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selbständiges  Auftreten  gegenüber  den  Orossmächten.  Ganz  gegen  alle 
Erwartung  producirt  die  äusserst  wichtige  Zeit  in  der  Broschüren- 
Literatnr  wenig  Lesenswertes,  etwa  Gonstant*s  „de  l'esprit  de  conqufite 
et  de  rosurpation^'  abgerechnet  Die  Bourbonen  hätscheln  Laharpe; 
dieser  beklagt  sich  über  die  Unmasse  schlechtausgearbeiteter  Auf- 
sätze aus  der  Schweiz.  St.  charakterisirt  Napoleon. 

1816.  IV.  9.  Paris.  St.  empfiehlt  Jullien  und  berichtet  über  die 
politische  Lage. 

1816.  IX.  12.  Baden,  Stadthof.  St.  meldet  seinen  Besuch  auf  den 
17.  an. 

1816.  X.  16.  Bern.  Ghäteaubriand's  Schrift:  „De  la  monarchie  selon 
la  Charte"  ist  in  herrischem  Tone  geschrieben.  St.  verwendet  sich  für 
seinen  Verwandten,  le  Chevalier  Charles  de  Lom,  premier  capitaine  de 
Titat-major  de  la  garde  royale,  der  dem  König  während  der  100  Tage 
treu  geblieben  und  sich  nun  um  die  schweizerische  midaille  de  fid61it6 
bewirbt. 

1816.  X.  20.  Bern.  Man  hat  sich  über  das  Nichterscheinen  der 
Zürcher  Naturforscher  in  Bern  sehr  verwundert.  Schnell  ist  mit  der 
Glntz^schen  Fortsetzung  sehr  zufrieden.  Er  findet  ihn  unparteiischer 
als  seinen  Vorgänger  und  in  nichts  diesem  nachstehend  als  in  dem 
Rückblick  auf  alle  Zeiten  und  Völker,  mit  welchem  Müller  jede  Zeile 
schrieb,  und  in  dem  freilich  kein  anderer  Historiker  ihm  gleich  kommt. 
Das  Bemer  Archiv  hat  Glutz  gar  nicht  benutzt.  St.  empfiehlt  noch- 
mals de  Lom^s  Angelegenheit. 

1817.  VI.  18 — 23.  Paris.  Pestalozzi,  Arzt,  ein  Mann  von  seltenen 
Kenntnissen  und  Talenten,  überbringt  den  Brief  und  auch  die  Zeich- 
nung eines  Dampfapparates  (für  einen  Spital).  Villemain  und  G-uizot 
traten  Chateaubriand  und  VitroUe  entgegen.  Im  Unterhaus  sprach 
allein  Lafitte  gegen  die  Schweizertruppen,  im  Oberhaus  geschahen  von 


letzten  Augenblick  ist  er  ein  herzloser  nnd  talentvoller  Comödiant  geblieben,  dessen 
Pignr  sieb  zn  der  wabrer  Heroen  verbält,  wie  die  Knnstprodakte  Davids  nnd  seiner 
Scbnle  zn  den  lebendigen  Darstellnngen  Rapbaels  nnd  Dominicbinos.  Bonaparte  hofft 
fioch  eine  Rolle  in  Asien  spielen  zn  können.  Da  er  niemand  liebte,  so  hat  ihn  alles 
verlassen,  selbst  Ronstan  hat  sich  versteckt;  anfangs  glanbte  man  mit  böser  Absicht^ 
uid  die  Polizei  Hess  ihn  beobachten;  allein  es  hat  sich  gezeigt,  dass  der  Seüde  nnr 
leines  Sultans  los  zn  werden  suchte.** 


Xmi  fL-alifii 


seiner  ZufriöienLeit  mit  der  Uebersetxanj^  seiner  dramatischen  Werke 
erhalten. 

1^27.  IL  14.  Paris.  St.  gibt  anafohrlidiea  Bericht  öba  Konrmd 
Meyer  Ton  Knonao.*  Joseph  Schmid,  der  Gehalfe  PestalosaTa^  ist  in 
Paris  und  hat  sich  Stapfer  Torgestellt.  Dieser,  ohne  Zweifel  nur  durch 
Fellenberg  über  ihn  onterriehtet.  beurteilt  ihn  sehr  hart.' 

1827.  IS.  2Ql  PariL  öffentliche  Erklämng  St.  gegen  die  im  Tier- 
ten  Stück  der  jSchweizenschen  Monaths-Chronik*,  Jahrgang  1827, 
[XIL90— 91]  anfgt^stellte  Behauptung,  dass  die  bei  der  Mediation  stief- 
mütterlich ausgefallene  Ausstattung  des  Kantons  Turgau  ron  dem 
Umstände  herrühre,  dass  der  Begierungsstatthalter  Sauter  die  Ton  ibm 
als  Präsidenten  der  Tereinigten  Tagsatzungen  von  1801  und  1802  fär 
Stapfer,  als  den  Beprasentanten  des  Kantons,  abge&sste  Instruction 
behufs  Erspanmg  des  Portos  einem  Beisenden  übergeben  habender  auf 
dem  Wege  einige  Monate  gesäumt  habe  und  mit  der  Depesche,  die 
ohnehin  unzureichende  Belehrungen  und  Yerhaltungsmassregeln  ent- 
halten, zu  spät  in  Paris  angekommen  seL  Die  Erklärung  findet  sich 
als  Abdruck  aus  der  ^-Neuen  Zürcher  Zeitung^  in  der  „Schweizerischen 
Monat bs^lironik^,  XII,  235—238.  Den  Schlusssatz  hat  Usteri  bedeu- 
tend verkürsrt:* 


'  «Aaf  slle  Falle  mn»«  ein  so  zmites  Gemäth  und  eine  so  regmne 
kraft  mit  ü^o^^t  Schonong  and  Takt  behandelt  werden.  Der  junge  MsnA  ist  feia- 
fühlend,  fär  allei  Edle  nnd  Groue  begeistert  nnd  n  jeder  Anfopfemng,  die  ihm 
ron  der  Religion  aoferlegt  schiene,  mit  aller  Hingebang  nnd  Freude  bereit.*^ 

'  «Was  den  beräehtigten  Joseph  Schmid  betrifft,  to  weiss  ich  gar  nicht,  wss  er 
hier  treibt.  Er  wagte  es,  bei  seiner  ersten  Ankunft  in  Paris,  sich  mir  ni  seigem* 
allein  die  Aufnahme  entsprach  seiner  Erwartung  so  wenig,  dass  ich  [ihn]  nicht  wie- 
der erblickte.  Er  sagte  mir  damals,  er  wäre  mit  der  Leitung  sehr  tüchtiger,  von 
ihm  ausfindig  gemachter  Cebersetzer  der  Pestalozzi'schen  sammtlichen  Werke  iss 
VrMttziWiMrhti  and  Englische  bcMhäftiget,  schlug  mir  aber  nicht  vor,  su  sub^cribires. 
Es  tbut  mir  sehr  leid,  dass  sich  unser  Freund  Fellenberg  mit  der  Entlarvung  die- 
ses Mens/thcQ  so  saore  Mühe  macht;  sie  würde  sich  nur  dann  lohnen,  wenn  dem 
gaten  Pestalozzi  die  Augen  geöffnet  werden  könnten«  Dazu  ist  aber  leider  keine 
Wahr*icheialichkeit  vorhanden.** 

*  „Wie  aber  in  Folge  Hrn.  Costers  Austritt  aus  der  Liquidationscommission  die 
ganze  Tendenz  der  Operation  dieser  souveränen  Behörde  auf  eine  so  entscheidende 
als  unerwartete  Weise  sich  äasserte  und  insbesondere  der  Kanton  Thurgau  die  Hoff- 
nung aufgeben  musste,  seine  Anspräche  auf  eine  ökonomisch  erträgliche  Existens 
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1827.  X«  4.  Paris.  St.  empfiehlt  Usteri  den  Ingenieur  Friedrich 
von  Sulzer- Wart, ' 

1828.  V.  1/5.  Paris.  St.  gibt  ausführlichen  Bericht  über  Mal- 
bouche's  Heilmethode  des  Stotterns,  dankt  üsteri  für  die  Zusendung 
seiner  im  Druck  erschienenen  Eröffnungsrede  der  letztjährigen  Ver- 
sammlung der  Schweizerischen  natur forschenden  Gesellschaft.  Stapfer 
hatte  schon  drei  Mal  Gelegenheit,  des  unvergesslichen  August  von 
8taäl  in  mündlicher  Rede  vor  grosser  Versammlung  zu  gedenken; 
einen  Nekrolog  rückte  er  in  das  „Journal  de  la  soci^ti  de  la  morale 
chritienne"  ein.  [Tome  Vm,  333  ff.]. 


b.  Briefe  Stapfer's  an  Laluirpe. 

127  Briefe  Stapfer's  an  Laharpe  aus  den  Jahren  1806 — 1837  finden 
sieh  im  Nachlasse  des  erstem.  Auch  sie  sind  im  allgemeinen  recht  gut 
erhalten  imd  haben  nur  wenige  bis  zur  Unleserlichkeit  beschädigte 
Teile  und  Stellen.  77  wurden  in  die  y,Quellen*^  aufgenommen  und  tra- 
gen unten  folgende  Nummern: 

76.  83.  85.  86.  88.  90.  96. 109. 111. 113. 115. 118. 122. 125. 128. 130. 
134.  136.  138.  140.  142.  145.  146.  154.  157. 159.  160. 164.  165. 170.  173. 
175i  178.  180.  183.  187.  189.  193.  194.  196.  198. 199.  200. 201.  202.  203. 
204.  205l  207.  209.  2ia  215.  216.  217.  218.  219. 230. 240. 260. 270.  278. 
281  295l  297. 300. 302. 304. 305. 307. 310. 312.314  316. 319. 321. 323. 324. 

Folgende  50  Briefe  wurden  nicht  gedmckt: 

1806.  IX.  a  TalcT.  St.  macht  einen  Aufenthalt  in  Talcy;  seine 


Wickä^btizt  X«  «ehea.  ist  hier  der  Ort  aidit.  AueiaMi^r  zi  ««Cz««,  «i«  et  ftccJk 
jetzt  »!Kk  TM.  etvif  froauBea  kaam,  ia  Erimmermm^  za  kriaf  ea.  4*«t  aidbt  ba|r« 
des  Veimmien  Eiagyn^^  zu  Seklitbtiaj^  r^m  4^m  OßilMtmnMt^iUi^tUM 
4ei  Eaat^ss  Tkzrrvt  Kit  «ezacK  Sz^hmrm  r«r;r«Mru  tm^r^rwUm  wmx4dt,'^ 

*  .^mM^sn  aa  K^  xaÄ  E^rz  zi^fk  tnAi^tm  iijgrJa^e.  Uk  kiaa  JJum«  v^/« 
^CHB  ^9<z.TicrT'A>a  r^z^x  Hamm  akkt  rm  rvü  ^rc^  tftjre«  a»^  wtA»d^  li/eic 
£aanim  zx  «iaea  Izira>xr  ^lifk.  ^z  Ikm  ia«i  Tv.>ea«ii»um  JK«iMrt  msu  4i«  a^«' 


TXTf  Bnüeitaur. 

1812.  V.  16.  Beiair.  St.  vill  nach  der  Sehweix  Tenräen,  nm  da- 
selbst seine  Schwester  und  seinen  Bmder  zn  besnchen.  üsteri  achreibt 
ihm,  dass  die  Schweiz  ihre  Ostgren^e  besetzen  müflML  Je&er  beipricht 
CuTien  Constant  und  die  Heidelber^ischen  Jahrbüdier  und  beklag 

die  Hungersnot. 

1812.  V.  30.  Beiair.  St.  verdankt  seine  Bemühnngen  fnr  Emmert 
nnd  bedauert,  dass  in  der  Schweiz  der  Mangel  an  geaellschafUicken 
Vorzügen  nnd  Urbanität  nicht  durch  die  Tugenden  der  Yonrlter  er- 
setzt wirde.  Er  dedicirt  Laharpe  ein  Exemplar  seiner  .Yovage  pitto- 
resque^  und  gibt  ihm  über  deren  Entstehung  und  Beschaffenheit  nihere 
Aufschlüsse. 

1812.  X.  19.  Bern.  St.  besuchte  seine  Verwandten  in  ICondon,  sah 
Bengger  und  war  in  Morges.  Waadt  ist  das  Gegenteil  von  Argan: 
macht  eher  zu  viel  als  zu  wenig  Gesetze.  ArctopoUs  (Bern)  ist  immer 
dasselbe.  Immer  dieselbe  Schwerfälligkeit  und  Langsamkeit.  Die  Zahl 
derer,  denen  die  Revolution  die  Augen  geöffnet,  ist  gering;  die  grosse 
Mehrzahl  ist  noch  immer  in  lethargischen  Schlaf  versunken.  Doch 
lieber  in  der  Schweiz  unter  hartem  Dialekt,  ab  in  Frankreich  unter 
dem  Damoklesschwert  der  Conscription  leben.  Evers  ist  der  beste 
Humanist  der  Schweiz.^ 

1812,  XL  Iß.  Beiair.  St.  ist  wieder  zu  Hause  angekonmien  und 
wünsr^ht  L.  zu  sehen  und  ihm  die  mitgebrachten  Schriften  zuzu- 
stellen. Hinsichtlich  der  das  Bemer  Archiv  betreffenden  Fragen  hat 
er  einen  Freund  beauftragt. 

1812.  Xll.  26.  Beiair.  St.  condolirt  ihm  zum  Verlust  seiner  im 
russischen  Feldzug  gefallenen  Neffen.  Er  beklagt  und  bekämpft  die 
Ideologie,  bespricht  Cuvier*s  JL'introduction  k  Thistoire  des  fossiles". 

1813.  I.  ?  Beiair.  Seine  rheumatischen  Schmerzen  im  Arm  hin- 
dern ihn,  viel  zu  schreiben.  Die  erhabenen  Senatoren,  „homines  ad 
servitutem  natos"  bekämpfen  die  Ideologie,  die  ein  schreckliches  Tier 
sein  muss,  und  wehren  sich  für  ihre  40,000  Fr.  Bevenuen.  Guizot  sollte 
mit  mehr  Wärme  schreiben. 


'  „J^ai  troavi  ^  et  \k  des  d^bris  de  mes  conseils  d*Macation  et  de  mes  Schul- 
intpectoren  (senlei  place«  qai  ajent  ^t^  remplies  gratis  et  beauconp  mieux  que  oelles 
qn*on  pajait  si  ridienlement).  Disjecta  membra  poette.* 
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[Yorortsj-Kantone  sollten  erreicht  werden  können.  Da  num  ilin  schon 
abgereist  glanbt,  so  erhält  er  keine  Briefe  mehr.^ 

1814  L  3.  Plessis-Piquet.  In  den  Vorgängen  zu  Bern  erblickt  L. 
die  Hand  Österreichs  nnd  Englands.  Wenn  auch  die  AUiirten  so  wenig 
als  ihre  Gregner  Freunde  liberaler  Ideen  sind,  so  haben  sie  doch  jetzt 
wichtigeres  zu  tun,  als  die  schweizerischen  politischen  Zustände  um- 
zustürzen.' Es  hat  ihn  sehr  schmerzlich  berührt,  die  Jungfrau  von 
Orleans  in  einem  Theaterstück  verhöhnt  zu  sehen. 

1814  lY.  22.  y^ea  lettres  qu^on  m'Scrit  de  la  Suisse,  me  mettent 
de  fort  mauTaise  humeur;  c^est  un  höpital  de  fous." 

1818.  XL  17.  Lausanne.  L.  empfiehlt  den  jungen  Beynier;  er  kann 
ihm  Lachalotais'  Bericht  über  die  Constitution  des  Jesuitenordens,  so- 
wie die  vier  in  Lausanne  neu  gedruckten  Briefe  Haller's  und  Wyss* 
an  den  Landammann  nicht  schicken.  Es  herrscht  ein  überspannter 
Bekehrungseifer.  L.  hat  einen  Verein  von  Freunden  der  Wissenschaft 
und  Kunst  gegründet,  der  in  seinem  Bibliothekszimmer  Sitzung  hält. 
Wenn  er  auch  gern  wieder  nach  Italien  geht,  so  wünscht  er  doch  we- 
niger rasch,  freier  und  in  Gesellschaft  derjenigen  zu  reisen,  welche  er 
aus  gewichtigen  Gründen  gleichsam  die  Hälfte  seiner  selbst  nennen  kann. 


^  ^Je  m'j  mettraia  assnr^ment,  si  j*en  aperccTais  le  cni  bono ;  car  noua  allons 
voir  des  momenU  bien  penibles  k  pMser,  et  yous  derei  toos  filiciter  d^ßtre  Ik  oü 
Toos  Ites," 

'  «Sans  doQte  lea  Alli^  «nront  beanconp  promia  )i  nos  ei-devants  govTemants 
pour  les  enjj^ftf^r  ii  joaer  Tindijcn«  coiu^die  qn'ilfi  ont  ex^nt^  afin  de  ii*€tre  point 
«rret^s  en  passant  rapidement.  Je  ne  doute  pa«  in^me  que  daas  le  premier  moment 
iU  ne  fas«f nt  »emblant  de  vonloir  tentr  parole :  mai«  je  ne  les  crois  pas  assez  dö- 
pourvue«  de  bou  aenn  pour  pouMer  le«  cho^e«  plu«  loin  une  foi«  qn^ils  aoront  mienx 
reconnn  de  quoi  il  n^a^it.  JVnp^re  en  M|onod)  «*il  a  pu  parvenir  et  j*eapire  qae 
d*autreH  pourntnt  aumii  ne  faire  «^eonter,  n\U  en  ont  volont<^  oa  le  eonrage.  Le  m^- 
contentement,  «*il  peroe,  opt^rera  nur  le«  proleoteur*  comme  sur  les  prot^g^  Hais 
convenei  qne  notre  penple  mt  Inen  pnnt  juMement  ponr  svui  ^go\nne  et  sa  liehet^. 
II  a  abnndonni^  perm^outi^,  ahreuv«^  d*aniertume«  ne«  ph»  chands  amis:  i^  fore6  de  les 
d^goüter  il  les  a  rt^dtiil  ü  rini|MiU«an«e  de  le  Hervir  de  noaveau;  il  lenr  en  a  6t6 
lei«  moyenM  et  le«  a  prevqiie  diSponilli^  de  la  volonte,  reqnej'airn  dniant  TM  der- 
nier,  en  a  rempU  Tilmn  de  trUli«imn,  .  .  I.e  peuple  «nu^e  dea  clas^es  snp^rieore  et 
moyenne  ent  imli^ne  de  U  llhortA;  oiOiii  de«  rsrnpej^ne«  «eul  poorrait  la  mdriter 
mifux,  ei  o*e«t  nu««i  \u\\\v  liil  <)iie  je  fernl«  enrure  le«  dernier«  effbrts.* 
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1821.  DL  8.  ZüricL  TJst.  empfiehlt  Esslinger;  der  Hildebrandismns 
kann  nnmöglich  in  die  Länge  dauern ;  aber  es  bereiten  sieb  damit  forcht- 
bare  Seactionen  vor,  die  an  manchen  Orten  wütender  nnd  blutender  aus- 
faUen  dürften,  als  alles  Ton  uns  schon  erlebte  ist.  Die  Contraste  stehen 
schneidend  g^en  einander;  über  und  mitten  inne  werden  Yemunft 
und  Mässigung  wohl  abermals  ohnmächtig  bleiben.  Der  geheime  Bat 
des  Kantons  Bern  f&hrte  beim  dsterreichischen  Gresandten  Bescbwerde 
über  die  Entstellung  von  Mülinens  Bede;  Troxlers  Übersetzung  des 
JPürst  Ton  Yolk*^  wurde  in  Bern  verboten.  Nach  preussischen  Zeitun- 
gen soU  Fauche-Borel  als  preussischer  Greneral-Consul  in  die  Scbweiz 
konmien.  ohne  Zweifel  um  d^Olry  zu  unterstützen,  üst.  bittet  um 
sichere  Angaben  über  ihn  und  über  den  Process,  den  er  seiner  Zeit 
gefuhrt. 

1822.  EDL  la.  Zürich,  üst.  empfiehlt  den  Arzt  Ehrensperger  tou 
Oberwintertur,  schickt  ihm  Schriften  von  y.  Orelli  zu  und  entschuldigt 
sich,  dass  er  eine  Stelle  aus  Stapfers  Brief  in  eine  seiner  Anzeigen  auf- 
genommen und  dadurch  die  susceptiblen  Herrn  in  Allarm  gebracht. 
Die  Angelegenheit  mit  Fauche-Borel  ist  noch  hangend;  darum  wäre  er 
ihm  für  eingehendere  Antwort  dankbar,  namentlich,  wenn  er  etwas 
Näheres  Ton  Zeltners  oder  Mounier  s  Secretär  Temehmen  könnte. 

182a  V.  ?.  Zürich  (franz.)  Der  berühmte  Architekt  und  Fabricant 
Escher.  den  Stapfer  schon  früher  gekannt  («charm^  de  revoir")  über- 
bringt ihm  neben  anderm  auch  eine  Schrift  seines  Neffen  Leonhard 
Fsteri,  über  die  er  sich  ein  Urteil  ausbittet  Esober  v.  i  Linth  ist  ge- 
storben, ..homme  pn^cioux,  on  jn^ut  bion  dipo  unique  k  tant  de  titres"; 
seine  Biojjraphio  hat  er  zu  sohroiben  uutomommon.  Bahn  rühmt  den 
überaus  fnnmdliohon  Empfang  bei  Stapfor. 

1824.  IV.  Zürich.  Ust.  omptiohlt  «oinou  Neffen  Martin  Usteri,  der 
von  lloiJolborg  auh  rari«  bomiohon  will.  Anpesiohts  der  Tielen  Stu- 
donton-.Vrrt^stationon  iiit  or  ft^^h»  *lrt«H  jonor  Uoidolberg  verlässt.  Er 
vomimmU  \Us.H  [i^UriHtoph  Uoinrioh)  Ho!mnoi>(Kunitl  i^lTÖS — 1872)  nach 
drtnwoohoutliohor  (lofrtnHfouHohAft  \\\  XWuMWt^  über  3i[ainz  nacb Ber- 
lin ab^oführl  >voihI«m\.  Urtuhuvt  >\  nn«oht  St«pfors  Urteil  über  sein  Bucb 
zu  vornohiuou.  Isr  will  »holJownnov'woho  UnofsAmmlmij  mit  einer  latei- 
nisch i^^sohriobonon  liol»o\»«wK»w«o  vorwohou.  NVo«5HM\bers  wünscht drin- 
giMul,  8oin  Mannm>r»|»t  nioiuiu\»l»Mi  hIn  Strtpfov  kenu<^n  tu  lassen.  Pfr. 
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Bmohy  Joliaim  Friedrich. 

1831.IL14StTa8sburg.  B.  empfiehlt  den  Theologen  HeinricliKedloh 
lad  dessen  Freund  Heim,  den  Verfasser  der  „Thöse  de  la  morale  de  Fla- 
ton  comparie  avec  celle  de  TEvangile".  Er  bedauert,  daas  er  St.  in 
Fuis  nicht  sehen  und  sprechen  konnte.^  Es  ist  ihm  unmöglich,  seine 
Phfjeete  ansznfOhren.  Stapfer's  Lob  hat  ihn  zur  Fortsetzung  seines 
Werkes  ermnntert.  Er  predigt  und  schreibt  deutsch. 

1831.  X.  21.  Strassburg.  B.  empfiehlt  den  Candidaten  Beck  aus 
Strassbnxg. 

1832.  Y.  25.  Strassburg.  B.  schickt  ihm  den  zweiten  Band  seiner 
Jtorale  chr^tienne*'  zu  und  würde  sich  freuen,  sich  mündlich  mit  ihm 
darüber  besprechen  zu  können. 

1834.  n.  12.  Strassburg.  B.  empfiehlt  den  jungen  Theologen 
Xuston,  einen  Waadtländer  von  Geburt. 

Brnnnf  Frederike. 

1822.  X  22.  Sie  schickt  die  griechischen  Lieder,  weil  sie  weiss, 
daas  Hellas  das  Losungswort  verwandter  Seelen  ist.  Der  berühmte 
Physiker  Oersted  überbringt  sie.  Grüsse  an  Alexander  von  Humboldt 
imd  Monod.' 

Bnuineri  Samuel. 

1828.  TTT.  9.  Bern.  Dr.  Br.  schickt  ihm  durch  seinen  Freund  Tillier 
die  Beschreibung  seiner  Keise  nach  dem  Senegal  zu. 

Carovö,  Friedrich  Wilhelm. 

183L  VIL  26.  Frankfurt.  Carov6  übergibt  ihm  3  Schriften  und 
wfinsclit,  es  möchte  Einiges,  namentlich  das  gegen  die  Simonisten,  ins 


s  ,Je  m'itais  tant  r^joni  de  m'entretenir  avec  vons  snr  la  aitaation  de  notre 
cgliae  et  ee  qn'U  j  aurait  k  faiie  ponr  rem6dier  k  ces  gcissions,  ce«  fnnestes  döchire- 
aesti  ^ni  aont  la  aoTiTce  de  tant  de  diplorables  scandales.  Noas  sommes  attach^  k 
iotre  viile  par  taut  de  chdnes  [!]  accoll6s  par  tant  d^occupations  qn'il  noos  est  trto  dif- 
icUs  de  noos  en  dloigner.  Gette  vari^tö  de  travanx  dont  je  snis  surchargi  me  d^ 
mIa,  me  d^ooniage  sonvent  compl^tement;  je  ne  privois  gühre  comment  cela  ponrra 
ttra  antrement.* 

'gönnten  wir  nna  nicht  einst  in  Italien  begegnen?  Da  ist  mein  Magnet;  wir 
liad  js  moeh  jung.  Nehmen  Sie  Bonstettens,  Mathissons  Jngendmiene  an.  Jnng  waren 
vir!  JuBg  aind  wir!  Znr  ewigen  Jugend  erwachen  wir.  Ewig,  wie  heute.** 
QMUn  s«r  Seliwdiir^^eMhichto.  XI.  D 
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Französische  übersetzt  und  durch  Tagesblätter  in  Framkreioh  ver- 
breitet werden. 

1833.  HL  15.  C.  empfiehlt  seinen  Freund  Trendelenburg. 

Gharrony  Louis. 

1816.  n.  18.  Montfort.  Da  St.  zu  Ch.'s  gprossem  Bedauern  in  sein 
Vaterland  zurückziehen  will,  so  möchte  ihm  dieser  bei  der  Dislo- 
cirung  behülflich  sein.  —  Es  muss  und  wird  besser  gehen.^ 

Ohenevieroy  Jean  Jacques. 

1822.  VL  18.  Genf.  Ch.  dankt  fär  St.'s  an  der  letzten  Jahres- 
sitzung der  Bibelgesellschaft  gehaltene  Bede.  Er  bekämpft  die  da- 
selbst geäusserte  und  verfochtene  Meinung  St.'s,  dass  blos  die  altem 
Bibelübersetzungen  von  Osterwald  und  Martin  mit  ihren  bekannten 
Versionen  verbreitet  werden  sollen. 

Gogswell,  John. 

1828.  rV.  26.  Northampton,  Massachusetts.  C.  empfiehlt  J.  Hop- 
kins von  Boston. 

Oonstanty  Benjamin. 

1821.  IX.  20.  [Paris.]  C.  ersucht  St.,  ihm  für  eine  schon  vor  Jahren 
begonnene,  aber  oft  unterbrochene  Arbeit,  2  Werke  Eichhornes,  näm- 
lich: „Einleitimg  in  das  alte  Testament^^  und  „Einleitimg  in  das  neue 
Testament",  die  Himiboldt  St.  geliehen,  für  einige  Zeit  zu  leihen.* 


^  „Je  ne  pnis  me  d^fendre  de  penser  qn'apr^s  nne  s^rie  d'anssi  grandes  folies 
pendant  25  ans,  il  est  impossible  qne  la  France  ne  se  tire  pas  d^affaire,  qnand  bien 
mSme  les  denx  Ghambres  et  les  ministees  ne  däcideraient  pas  tont  an  mienx.  Les 
m^decins  ezp^rimentes  comptent  sar  la  force  da  temp^rament,  snr  le  principe  de  vie 
qni  sait  r^sister  anx  rem^des  les  plus  contraires.'' 

'  „La  fatigne  de  Töternel  et  monotone  commerage  de  notre  politiqne  qni  toome 
dans  nn  cercle  vicienx  et  oü  les  hommes  ne  penvent  rien,  parce  qne,  gräce  an  ciel, 
les  choses  sont  plns  fortes  qne  les  hommes,  m^a  portd  k  me  remettre  k  nn  onvrage 
qni  m'a  occnp4  tonte  ma  vie  et  qni  est  mon  asyle  dans  tons  mes  moments  d'eniiui 
et  de  däconragement,  snr  les  int^rSts  plns  nrgents  de  la  libert^  qne  j*ai  d^ir  et  mis- 
sion  de  ddfendre.  Get  onvrage  qni  est  en  qnelqne  sorte  nne  bistoire  dn  sentiment 
religienx  depnis  sa  forme  la  plns  grossi^re  jnsqn'ik  sa  fonne  la  plns  ^pnr^e,  se  tronve 
d'apr^  rinspection  qne  je  viens  d'en  faire,  apr^  six  ans  d^intermption  qni  avaient 
sncc^dä  k  trois  ans  de  travail  constant  k  Göttingne,  beaneonp  ploa  avancö  qne  je  ne 
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Meyer,  Pfarrer  in  Mülhausen,  deren  ganze  Auflige  beschlagnahmt 
worden  ist 

Gottin. 

1819.  lY.  3.  G.  will  St.  in  die  ,,Landes  de  la  m^taphysiqne"  fol- 
gen nnd  ergeht  sich  dabei  in  philosophischen  Betrachtungen.* 

OuTier,  6.  &. 

1821.  IL  17.  Paris.  Er  empfiehlt  ihm  Dr.  Witte,  der  sich  viel  mit 
Pädagogik  beflMst  nnd  einen  Übersetzer  für  sein  Werk  smjht  Viel- 
leicht könnte  Jourdan  die  Übersetzung  besorgen. 

1830.  ViL  24.  Paris.  St.  wünschte  den  Wettbewerb  um  einen  Lehr- 
stuhl in  Montauban  zu  verschieben  und  nach  Paris  zu  verlegen.  Cuvier 
will  seine  Reflexionen  in  Erwägung  ziehen,  sobald  sich  Gelegenheit 
bietet.  Monod's  Talente  und  Fähigkeit  scheinen  wirklich  unbestreitbar. 

?  C.  kann  leider  St.'s  Sohn,  der  nicht  katholisch  ist,  nicht  an- 
stellen, wünscht  mit  St  über  wichtige  Fragen,  wie  über  den  Vorzug 
der  protestantischen  Communion,  zu  reden. 

Davy,  Martin. 

1797.  IK.  8.  Lausanne.  D.  gibt  ein  Buch  zurück,  dankt  für  die 
franndliobe  Aufnahme  in  Bern  und  hofft  die  Bekanntschaft  mit  ilim 
in  Cambridge  fortzusetzen. 

DögörandOy  Joseph  Marie,  „secr^taire  g^n^ral  du  Minist6re  de 
rint6rieur  et  membre  de  Tlnstitut  national". 

1806.  XII.  18.  Paris.  Eine  Krankheit  hält  ihn  ab,  St.  zu  besuchen. 

1807.  L  28.  Paris.  D.  wünscht  St.'s  Besuch. 

1807.  Vn.  20.  Paris.  Er  hat  zu  zwei  malen  Bondely  nicht  ge- 
troffen.  Condolirt  St.  zum  Tod  seines  Freundes  Perrochel. 

1807.  Xn.  11.  D.  erhielt  Nachrichten  von  St.  durch  Tschiffeli. 
Er  soll  am  1.  Januar  1808  im  Auftrag  des  Instituts  dem  Kaiser  einen 
Rapport  über  die  Fortschritte  der  Wissenschaft,  speciell  der  Philo- 
sophie .und  der  Moral  der  letzten  20  Jahre  ausfertigen;  da  er  ausser 
H.  Meister,  Develey  und  Pestalozzi  von  der  Schweiz  nichts  Gedrucktes 
kennt,  so  bittet  er  um  nähere  Mitteilungen. 
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1824  lY.  1.  ZüricL  E.  empfiehlt  den  Buchhändler  Fromman  aus 
Jena;  ihn  plagt  die  Einsamkeit;  er  findet  die  Gresellflchaften  kleiner 
Städte  geistlos. 

18S0.  X.  8.  Zürich.  E.  hat  zu  seinem  Schrecken  den  Tod  seines 
innigen  Frenndes  Oelsner  erfahren.  Was  wird  ans  seinen  nngedmckten 
Schriften.  Wer  sorgt  für  seinen  Sohn? 

Eiohhomi  Johann  Gottfried. 

1796.  nX  26.  Göttingen.  E.  verdankt  eine  ihm  von  St  zugesandte 
Sehrift  imd  ersucht  ihn,  einem  herauszugebenden  Werke  Prämune- 
ranten  zu  werben. 

1815.  HL  8.  Göttingen.  E.  bedauert  den  Tod  Villers',  der  ihm  die 
Sendung  seiner  Schriften  an  die  Abonnenten  in  Frankreich  besorgt 
hatte,  und  ersucht  St.  um  Angabe  der  fehlenden  Hefte  und  Zusendung 
der  nötigen  Kachrichten. 

1815.  VUL  20.  Göttingen.  Da  obiger  Brief  der  politischen  Ver- 
hältnisse wegen  von  Prof.  Artaud  nicht  überbracht  werden  konnte,  so 
wiederholt  E.  seine  Bitte. 

1817.  X.  24.  Gröttingen.  Er  empfiehlt  Eveert  einen  Professoren  aus 
Cambridge  bei  Boston,  beklagt  den  Tod  der  Mme.  de  Stat^l  und  be- 
dauert, dass  Hr.  Schlegel  unter  ihrem  Namen  „seinem  Geifer  gegen 
rinzelne  Deutsche  Luft  gemacht  habe^  Cousin,  der  in  Göttingen  ge- 
wesen, möge  die  scheinbare  Zurückhaltung  Schulzen's.  dem  die  fran- 
lösiflohe  Sprache  nicht  geläufig,  und  des  schwerhörigen  Bouterweck 
niclit  übel  deuten.  Freunde  der  Naturphilosophie  hat  C.  in  Göttingen 
nicht  finden  können.  Stapfer  sollte  aus  Gesundheit«-  und  andern  Rück- 
sichten nach  Bern  zurückkehren. 

Encontre« 

1831.  X.  15.  Hontauban.  St  wünschte.  Er.contre  ui'<'y:hXH  denBri^: 
seines  Vaters  an  Hm-  D'Onnons.  Ver:aJiser  eines  hi^on^^ihen  E%iia: 
Qber  Flato.  nochmals  drucken  lassen:  d'>ch  kann  En^rontre  dieii^m 
Wnnselie  nicht  entsprechen  und  ersucht  St.  um  Wiedererwäirii:?. 

Eynard-Ejnard«  Charles. 

1839.  XL  23i  Geni  Ni  :Lt  ai«  St.  g*»cLri.e''>en-  E.  hat  .St.  sein'fx. 
.Essai  rar  la  rie  de  Ti«on  rige&'jhickt :  er  dankt  für  «Sl«'* 
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einen  Artikel  in  ein  deutsches  Journal  geschickt.  Bittet  ihn  die  zwei 
geliehenen  Bände  zu  behalten,  wünscht  aber  sein  Urteil,  das  ihm 
sehr  wichtig  ist,  darüber  zu  erfahren.  Die  deutschen  Neologen  sollen 
von  ihren  „^garements^^  abstehen.  Da  er  seiner  Gegenwart  für  einige 
Zeit  beraubt  sein  wird,  so  reclamirt  er  schon  jetzt  Ersatz.  Er  erkun- 
digt sich  bei  ihm  über  Corrodrs  „Beyträge"  und  Schultheissen's  „M6- 
moires  pour  servir  k  la  connaissance  et  ä  Titat  des  ^glises  et  des 
äcoles  en  Suisse." 

Ouizot. 

1839.  yn.  22.  Du  Val-Richer.  G.  hat  zwei  Mal  mit  Hrn.  Esch 
über  öffentliche  Erziehung  gesprochen.  Er  ist  der  Universität  fremd. 
Die  Concurrenz  um  die  Lehrstühle  für  fremde  Sprachen  ist  zu  gross.* 
Er  hat  die  „Bevue  fran^ise^'  lange  nicht  gesehen;  sie  wird  schwerlich 
Esch  nützlich  beschäftigen  können.  Bedauert,  dass  St.'s  Gesundheit 
letzten  Winter  erschüttert  wurde. 

1839.  X.  16.  Du  Val-Richer.  G.  teilt  St  mit,  dass  er  sich  näch- 
sten Monat  mit  seiner  Nichte  EUsa  verheiraten  werde.'  Erkundigt  sich 
nach  seiner  FamiUe. 

Harmis,  Emilie»  geb.  OppeL 

1812.  Vn.  30.  Erlenbach.  Ladet  ihn  dringend  zu  längerem  Be- 
such ein.* 

1812.  Vm.  Erlenbach.  Wiederholt  ihre  Bitte. 

Hengstenberg,  E.  W. 

1828.  VI.  10.   Berlin.    Da  Lutterroth  seit  fünf  Monaten  in  die 


^  „NoQs  diff^rons  sur  la  croyance,  mais  soutenir  la  röv^lation  est  an  devoir  et 
nn  d^ir  qni  nons  est  commno.** 

'  „La  prodaction  snrpasse  la  eonsommation,  la  prodnction  en  qnantit^,  sinoM 
en  qnaliti.** 

*  n^Ue  vent  bien  se  croire  aussi  sAre  d^Stre  heorense  avec  moi  qne  je  le  suis 
de  redevenir  henrenx  avec  eile.  L'excellente  femme  qne  j^ai  perdne  a  d6sir^  et  pr^ 
par^  elle-mtoe  cette  nnion  avtant  qn'il  ^tait  en  son  ponvoir;  je  loi  deyrai  mon 
bonhenr  dans  Pavenir  comme  dans  le  pass^.'' 

*  „Eine  sehr  kränkliche,  obgleich  sehr  helle  Philosophie  werden  Sie  finden,  die 
lieber  noch  immer  Dichterin  wäre,  wenn  nicht  diese  enteetslich  lähmende  Sprosse 
eines  eisernen  Zeitalters  immer  wieder  knickte.^ 
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1836.  lY.  11.  Paria.  Eraacht  ilm  im  Auftrage  des  Gomiti  de  la 
Soci&t6  lublique  fran^aiae  et  ötrang^  inständigst  an  deren  Jahres- 
feier tftil  mnftlmiftfi-  « 

Hottingeri  H.|  Staatsschreiber. 

1837.  L  a.  ZüricL  Empfiehlt  einen  jnngen  Juristen,  Enkel  des 
Professors  Hottinger. 

Hotthigerf  Johann  Jakob* 

1799.  lY.  20.  ZtiriclL.  Begleitschreiben  zu  dem  im  Bandesarchiv 
liegenden  Gtsthe-Brief  (S.  Lnginbühl,  St  133),  dessen  Verwendung  er 
St  überlfisst^  Die  Errichtung  eines  philosophischen  Seminars  denkt 
sich  H.  so,  dass  er  talentvollem  Schtllem  einige  Stunden  mehr  gibt 
imd  sie  dadurch  für  die  akademische  Laufbahn  vorbereitet,  ohne  dem 
Staate  mehr  Kosten  zu  verursachen.  Auch  bittet  er  um  Enthebung  von 
der  Stelle  eines  Erziehungsrates  oder  wenigstens  Beschränkung  seiner 
diesbezüglichen  Tätigkeit  auf  die  hohem  Schulen. 


*  «Das  beigefügte  Memorial  an  das  Vollziehnngsdirectoriam  lag  schon  eine  ge- 
nnme  Zeit  zur  Absendong  fertig;  aber  mehrere  der  neusten  Vorfälle  haben  mich 
bewogen,  es  noch  zurticksiibalten.  Ihr  gütiges  Schreiben  vom  15.  d.  Mts.  ermnntert 
mich,  es  nun  abgehen  zu  lassen  und  Sie,  wofern  Sie  die  Ueberreichung  desselben 
noihwendig  finden,  um  Ihre  kr&ftige  Unterstützung  zu  bitten.  So  sehr  ich  es  auch 
fohle,  dass  der  gegenwärtige  Zeitpunkt  mein  Ansuchen  nicht  sehr  begdnstigen  kann, 
80  ist  es  mir  doch  nicht  wohl  möglich,  länger  zu  warten.  Ich  bin  dem  edeln  und 
grossen  Manne,  der  sich  ftir  mein  Schicksal  interessirt,  eine  Antwort  schuldig,  und 
ich  wünsche  sie  vollständig  und  bestimmt  zu  geben,  um  ihm  allenfalls  fernere  Mühe, 
die  er  nun  meinetwegen  zu  übernehmen  geneigt  scheint,  zu  ersparen.  Ich  selbst  sehne 
mich  von  Herzen  nach  der  Entscheidung  meiner  so  schwankenden  und  zweideutigen 
Existenz,  damit  ich  im  Stande  sei,  auf  jeden  Fall  die  nöthigen  Massnahmen  zu  be- 
stimmen. Ich  habe  mich  bestrebt,  den  Ton  zu  treffen,  welcher  einem  Manne  ziemt, 
der  nicht  eine  Gnade,  sondern  Recht  verlangt,  ohne  deswegen  in  einen  unzeitigen 
Trotz  zu  fallen.  Allein  Sie,  Bürger  Minister!  können  waU  besser  als  ich  die  Wir- 
kung berechnen,  welche  meine  Vorstellung  bei  dem  Yollziehungsdirectorium  hervor- 
bringen möchte,  und  darum  bitte  ich  Sie,  dasjenige  zu  thun,  was  Sie  für  mich  am 
rathaamsten  finden.  Uebergeben  Sie  den  Brief  von  Goethe  mit  meinem  Schreiben, 
oder  ohne  dasselbe,  oder  auch  keines  von  beiden,  wenn  Sie  glauben,  dass  ich  auf 
einem  andern  Wege  sicherer  zu  meinem  Ziele  gelangen  könne.  Ich  überlasse  mich 
Ihrem  Bathe  mit  unbegränztem  Vertrauen.  Den  Brief  von  Goethe  glaubte  ich  hand- 
schriftlich vorlegen  zu  müssen.  Da  mir  aber  an  dem  Besitze  desselben  viel  gelegen 
ist,  so  muss  ich  um  gelegentliche  Zurücksendnng  bitten.** 
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freut  sich  seines  baldigen  Besuches  und  berichtet  über  den  politischen 
Zustand  seines  Landes.^ 

1819.  lY.  4.  Luzem.  M.  verdankt  die  Nachrichten  über  die  bedauer- 
lichen Yerirrungen  des  jungen  Nikiaus  Büttimann,  des  Sohnes  des 


^  «In  onserm  Vaterland  gehen  die  Sachen  eben  nicht  so  gut,  alt  es  zu  wün- 
schen wäre,  aber  aach  nicht  go  schlimm,  als  man  besorgte.  Die  Vergleichnng  söhnt 
nns  mit  vielem  ans  nnd  nmhüllt  die  Schärfe  der  Grefahle,  die  hier  nnd  da  gereizt 
werden«  Die  lange  Rnhe,  die  die  Schweiz  genoes,  das  Herkommen,  welches  nnsem 
Yerfusnngen  das  Siegel  das  Ansehens  aufdrückte,  die  Gewohnheit,  die  sich  der 
schwachen  JEUgiemng  unterwarf,  die  Erhaltung  unserer  Existenz,  die  durchaus  auf 
äussern  Verhältnissen  beruhte  und  keine  innere  Eraftanstrengung  erforderte,  haben 
uns  zurückgesetzt  Man  überliess  sich  einer  Routine,  die  überaU  aushalf,  und  ßücher- 
gelehrsamkeit,  nur  nicht  hinlängliche  Staatsmänner  zu  bilden  [!],  die  unsere  Zeit  er- 
fordert. In  den  Hochgebirgen  liegt  noch  Freiheitssinn,  aber  er  ist  ein  unregel- 
mässiges Gefühl,  das  keine  Vernunft  leitet,  und  die  Stürme  der  Demokratien  führten 
die  Häupter  nur  in  die  Schule  der  Arglist  ein  und  machten  sie  zum  Betrüge  ge- 
wandt Daher  vielseitige  Lücken  bei  grossen  Anmassungen  der  Herrschsucht;  daher 
Verkehrtheit  in  MassnahmeD,  die  die  Würde  und  Ehre  der  Nation  verletzen  und 
unsere  Existenz  bedrohen.  Venedig  und  Genua,  Holland  und  die  Hansastädte  waren 
in  der  Geschichte  so  berühmt  als  wir.  Sie  zeichneten  sich  durch  Kraft  und  Wahr- 
heit aus.  Sie  bluteten  far  Freiheit  und  die  Rechte  ihres  Landes.  Ihre  Existenz  war 
Europa  wichtig  und  sie  sind  verschlungen  und  in  Staub  getreten  ohne  Schwert- 
schlag, ohne  Regung,  mit  der  jeder  Sterbende  doch  noch  versucht,  dem  Tode  seine 
Beute  zu  entreissen.  Welche  Vorzüge  haben  wir  wohl,  um  auf  diese  die  Hoffnung 
der  Fortdauer  unserer  Existenz  gründen  zu  können?  Es  mag  sein,  dass  diese  wirk- 
lich noch  in  der  Masse  des  Volkes  sich  vorfinden.  Wir  erregen  noch  einiges  Auf- 
sehen und  die  Wünsche  Europas  erheben  sich  für  uns.  Eigenthümlichkeiten,  Ge- 
wohnheit und  Erziehung,  die  die  Gefühle  der  Freiheit  in  uns  rege  machten  und  uns 
Selbständigkeit  gaben,  mögen  Besorgnisse  erwecken,  dass  Unruhen  sich  erheben 
könnten,  die  unsere  Berge  begünstigen  würden.  Vielleicht  hält  auch  die  Verarmung 
des  Landes,  die  eine  Folge  der  Veränderung  unserer  Lage  wäre,  die  Lüsternheit 
zurück.  Möglich  endlich  wäre  es  noch,  dass  Verhältnisse  und  Ereignisse  uns  be- 
gänstigten,  wo  die  Klugheit  der  Politik  nicht  rathsam  finden  dürfte,  die  Summe  des 
Missvergnügens  zu  vermehren,  das  ohnehin  schon  Sorgen  verursacht  und  die  gross- 
tea  Kraflanstrengungen  erfordert  Aber  wie  unzulänglich  sind  nicht  diese  Schutz- 
wehren, wo  momentane  Convenienz,  Laune  oder  Anwandlung  eines  Unmuths  plötz- 
lich Entscheidungen  bewirken.  Über  uns  schwebt  eine  höhere  Hand,  die  unser 
Schicksal  entscheidet.  Das  Gefühl  unserer  Schwäche  ist  lebhafter  als  jede  Hoffnung. 
Mächtiger  wirkt  auf  uns  die  grosse  Begebenheit  der  Umwälzung  Europa's,  die  nicht 
das  Werk  der  Mensehen  ist,  sondern  durch  ausserordentliche  Verhältnisse  herbei- 
geführt wird,  die  ausser  der  Kraft  und  Berechnung  eines  Sterblichen  liegen.  Es 
scheint,  dass  die  ünbehülflichkeit  unserer  Ratschlage  und  die  Verkehrtheit  unserer 
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Oelsner,  Konrad  Engelbert. 

1825. 1.  19.  Paris.  Oe.  bespricht  die  Beschaffenheit  einer  allfällig 
zu  gründenden  ^iblioth^ne  germaniqne*'. 

1826. 1.  30.  Paris.  Oe.  gratulirt  St.  zu  seinem  „Socrates^^ 

1827.  IV.  10.  Paris.  Oe.  dankt  St.  für  eine  Schrift  und  wünscht 
seine  ^ussiten"  in  St's  Händen  zu  wissen. 

?  Oe.  wünscht  in  schwungvoller,  poetischer  Sprache  Erhaltung  der 
Freundschaft. 

Farayey,  Charles  de. 

1826.  y.23.  Paris.  P.  bittet  St.,  bei  seiner  zu  theologischen  Zwecken 
veranstalteten  Zusammenkunft  mit  Amp&re  nicht  zu  fehlen. 

Felet-Otto. 

1831.  L  21.  Paris.  P.  hofft.  St  nach  langer  Trennung  und  wichtigen 
Ereignissen  nächsten  Montag  bei  sich  zu  sehen. 

1833.  IV.  16.  Paris.  Einladung. 

1834.  lY .  5.  Paris.  P.  empfiehlt  den  jungen  Philologen  Maurer  und 
ladet  St.  mit  der  Familie  Linder  von  Basel  zu  sich  ein. 

1834.  lY.  6.  Paris.  P.  schickt  den  Brief  direct,  da  Maurer  nicht 
erschienen. 

?    St.  möchte  Maurer  aufiiehmen  und  weiter  empfehlen. 

Ferdonnetz. 

1812.  y.  28.  Paris.  P.  überreicht  St.  im  Auftrag  des  waadtländischen 
Kleinen  Rats  eine  silberne  Medaille. 


leur  ancienne  morgue  et  leurs  ressentiments  en  eux-mSmes.  Notre  univernM  est  dans 
an  ötat  de  marasme  complet.  Je  suis  nn  des  qnatre  commissaires  dn  gonvemement 
aapr^  d'elle.  PManterie,  amour  des  privil^^es  surann^,  vnes  bornöes,  jaloasie 
esprit  de  corps!  Cela  fait  pitiö!  Le  senl  Hagenbach,  professenr  d*anatomie  et  debo- 
taniqne,  mdrite  de  faire  exception;  anssi  est-il  la  bSte  noire  de  ses  eollignes.  U  y 
en  a  encore  qaelqnes-nns  d'nn  caraetöre  donx  et  coneiliant;  mais  ils  sont  faibles  et 
tont  de  la  hi^rarchie  dn  corps.** 

1  ,,0n  ne  sait  ce  qn'on  doit  admirer  le  plns :  l'^mdition  immense,  la  profondenr  de 
yne  et  de  jngement  qni  vons  distingnent,  on  le  style  plein  d'harmonie  et  de  nombre 
d'expressions  fid&les  de  la  richesse  de  votre  pens^,  oü  tont  se  lie  sani  effort  et  vons 
porte  an  rang  des  premiers  ^crivains  fran^s." 

Qnellta  sir  SehwdBor  Gtiehiclitt.  ZI.  F 
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1815.  IV.  11.  Paris.  St's  Fernbleiben  ist  für  P.  ein  wahres  Un- 
glück. 

1820.  VI.  5.  Paris.  Der  Gurs  der  ^effets  publics"  ist  ausserordent- 
lich veränderlich. 

Pestalozzi,  Heinrich. 

1800.?  —1817.  7  nndatirte  Briefe,  bei  welchen  indess  3  ein  von  der 
Hand  des  Empfangers  geschriebenes  Datum  tragen.  Dr.  0.  Hunsiker 
hat  diese  Briefe  in  den  „Pestalozziblättem",  Vii.  Jahrgang,  Nr.  5,  pag. 
57—63.  (Dec.  1886)  veröflFentlicht. 

Pfyfifer,  Gasimir. 

1834.  y.  13.  Luzem.  P.  schickt  St.  einen  erst  noch  zu  tlbersetzen- 

•  

den  Aufsatz  für  den  ,,NationaP  zu;  „denn  jetzt  heult  ein  solcher  Noten- 
sturm in  der  Schweiz,  dass  ich  mich  gedrungen  fühle,  ein  Wort  mitzu- 
sprechen." 

Piohard,  juge  en  chefl 

1835.  ni.  25.  Lausanne.  P.  möchte,  dass  sich  St.  dafür  verwendete, 
dass  der  Erziehungsminister  eine  gewisse  Anzahl  Exemplare  seiner 
Schrift  abnähme  und  sie  unter  die  französischen  Bibliotheken  verteilte. 
St.  hatte  schon  einmal  Schritte  gethan,  Pichard's  Schriften  den  Zei- 
tungen bekannt  zu  machen. 

Fiotet,  Adolphe. 

1821.  VI.  25.  Paris.  P.  wird  nächstens  nach  Genf  zurückreisen  und 
ist  bereit,  Briefe  mitzunehmen.  Er  dankt  und  freut  sich  der  Bekannt- 
schaft und  Freundschaft  Alberts. 

Fictet,  Charles. 

1821.  V.  1.  G-enf.  P.  dankt  für  die  freundliche  Aufnahme  seines 
Sohnes  Adolf,  dem  St.  auch  für  die  Correctur  einer  Schrift  CL  P.'s  bei- 
gestanden. Neigung  zu  Trägheit,  Sorglosigkeit  und  allzugrosse  Ver- 
schiedenheit der  Interessen  schädigen  die  gedeihliche  Entwicklung  der 

Schweiz. 

Planta,  Joseph. 

1792.  Vni.  3.  London.  Brit.  Museum.  P.  gratulirt  St.  zum  ersten 
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Avancement  in  seiner  litterarischen  Carriere.^  P.  verdankt  8t.*s  Bericht 
über  Paris  und  empfiehlt  James  Bart. 

1793.  X.  13.  London.  P.  teilt  St.^s  Ansicht  über  die  politische  Lage, 
ist  von  der  Wichtigkeit  des  Moments  überzeugt  und  hält  Englands 
Zustand  für  drohend.* 

Platt,  J.  P. 

1826.  IV.  15.  P.  hat  ein  Specimen  von  Gessner's  Episteln  an  den 
Herausgeber  des  „Classical  Journal"  geschickt,  in  welchem  es  vor  kur- 
zem erschienen.  Was  wird  nicht  durch  die  „Soci6t6  catholique  des  bons 
livres"  verbreitet! 

Bamonron. 

1834.  II.  8.  E.  übergibt  St.  eine  im  Eedactions-Comit6  des„Semeur" 
vorgelesene,  nun  aber  verbesserte  Skizze,  einen  Versuch,  die  politischen 
Meinungen  in  Ordnung  zu  bringen  und  sich  zu  versichern,  ob  man  bei 
Discussionen  über  politische  Sujets  gesunden  Menschenverstand  zeigt 
oder  nicht. 

Baynouard,  Franpois  Juste  Marie. 

1821.  VI.  17.  E.  verdankt  St.'s  „MichaeHs." 

Beinbard,  Earl. 

1800.  Vn.  19.  Nr.  13  vorliegender  Sammlung. 


^  „Your  couiitrj,  I  doubt,  does  not  afford  opportnnities  for  rery  splendid  ad- 
vancement;  to  deserve  well,  I  know,  is  yonr  greatest  distinction.  I  am  confident  how- 
ever  that  yon  will  get  as  far  as  the  Constitution  of  jonr  conntry  will  admit  o^ 
and  that  yonr  reward  will  be  made  np  to  yon  by  a  well-eamed  fame,  and  the  con- 
scionsness  of  yonr  own  landable  exertions. 

'  yJThe  late  Lord  Mansfield,  one  of  the  wisest  men  of  this  centnry,  said  that 
we  now  wittnessed  a  new  experiment  in  the  history  of  mankind,  and  that  it  was 
impossible  to  forsee  the  event.  I  am  by  no  means  easy  abont  the  State  of  a£fairs  in 
this  conntry:  there  is  mnch  fewel  abont,  we  are  sitting  npon  a  barrel  of  gnn-powder. 
The  lower  classes  and  especially  the  host  of  domestics  are  ready  enongh  to  explode 
and  perversity  and  disappointed  ambition  will  drive  many  of  higher  ranks  to  light 
the  match,  whenever  an  opportnnity  offers.  A  firm  reliance  in  the  wise  dispensa- 
tions  of  providence,  is,  as  yon  say,  the  only  refuge  for  those  who  have  the  happi- 
ness  of  conscions  innocence." 
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BothpletZy  Johann  Heinrioh. 

2  Briefe  datirt  1814  V.  23.  und  1814.  VH  23.  veröflfentiioht  in  der 
Argovia  Bd.  XXII  in  meiner  Arbeit :  „Der  Eanton  Argau  in  den  Jahren 
1814  nnd  1815,  nach  Briefen  aus  dem  Nachlass  P.  A.  8t.'B"  Nr.  14  und  24 

Bougemonty  Fr6därio  de. 

1840«  m.  2.  Neuenburg.  R.  Schickt  St.  im  Auftrag  der  „SociStS  de 
traduction  d'ouvrages  allemands^'  deren  jüngstes  Product  „Guido  el 
Julius^,  dankt  auch  für  seine  Ratschäge«  Tholuck  wird  bei  den  Fran- 
zosen nicht  Eingang  finden.  „Jung  Stillings  Leben",  sowie  auch  „Elias" 
von  Erummacher  werden  von  der  SociStö  herausgegeben. 

Bon88eaUf  abbö,  später  Bischof  von  Orleans. 

1798.  IL  2.  R  gratulirt  zu  8t.'s  Schrift  über  den  ethischen  Staat, 
hofft,  dass  es  nicht  zum  Exiege  mit  der  Schweiz  kommen  werde. 

Büttimanui  Yinoenz. 

1795.  X.  1.  Luzem.  Recommandationsbrief  für  St.  bei  Gelegenheit 
seiner  beabsichtigten  Bomreise. 

Sacy,  Antoine  Isaac  Sylvestre  de. 

1818.  X.  19.  Paris.  S.  dankt  für  eine  ihm  durch  Stapfer  zuge- 
stellte Schrift  Bridel's. 

Salverte,  de. 

1808.  VI.  25.  Paris.  S.  überschickt  St.  seine  letzte  Schrift;  wollte 
sie  zuerst  Villers  auch  schicken,  sah  aber  davon  ab,  weil  er  Kant,  den 
jener  verteidigt,  angegriffen.  Er  versteht  Kant  nicht,  weil  dieser  zu 
dunkel.  Villers'  „Essai  sur  Luther"  ist  vortrefflich.  ' 

1815.  X.  7.  St.  Jean  b.  G-enf.  Schade,  dass  St.  nicht  nach  G^nf  ge- 
kommen; hierhin  gehörte  er  eher  als  nach  Arau.  St.  wird  Bonstetten's 
jüngste  Schrift:  „Pens^es  sur  divers  objets  du  bien  public"  erhalten 
haben. 

1827.  IV.  13.  Paris.  Bonstetten  sucht  einen  Verleger.  De  Salverte 
wendet  sich  nun  an  St.  Er  hat  St's  Artikel,  die  dieser  ihm  jetzt  schickt, 
in  der  „Kevue"  gelesen. 

1827.  IV.  16.  Paris.  8.  hat  von  neuem  an  seiner  „Geschichte  der 
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hiniiit^"*  if^tiüfWitei.  Er  stimmt  mit  St.  hinsichtlich  der  religiösen  Moral, 
Stützt  huM  binirichtlich  der  Dogmen,  überein. 

1>.28.  XIL  16.  Paris.  S.  dankt  für  die  Teilnahmsbeseugong  bei  Ghe- 
\hJiku\Mi  däs§  Todes  seiner  Frau. 

Hararj« 

ll'^n]  X.  27.  Bern.  Stapfer  möchte  doch  Schriftwerke  über  Fi- 
$tM»XMSu:htsu  (des  ouvrages  en  matiäre  de  finances  qui  ont  le  plus  de 
9 k\fuis^iUiti)  dem  Cionseil  Exicutif  einschicken;  ,,car  nous  avons  antant 
tft!4^A$i  tbi  lami&re  qae  d'argent". 

Hcbmielf  Johann  Nepomnk. 

H  I5riefe,  datirt  Mai  1814,  veröffentlicht  in  meiner  Arbeit:  JDer 
ÜMtUfH  Argau  in  den  Jahren  1814  und  1815,  nach  Briefen  aus  dem 
tiiu^hlzm^  V.  A.  St.'s";  Argovia  XXIT.  Nr.  9,  10,  13,  15—19. 

Bobnelli  Johann. 

IKil,  X.  11.  Burgdorf.  Schnell  sendet  St  ein  Schreiben  Wydler's, 
/Jim  dii;s«r  nicht  direct  St.  schicken  wollte* 

ßcbnelly  KarL 

2  Briefe,  beide  aus  Zürich  datirt  [1816.  VH.  31;  1833.  IV.  2.],  wur- 
/i#$ii  von  mir  im  ^^Archiv  des  historischen  Vereins  des  Kantons  Bem^ 
XUl  IW— 108,201— 208  veröffentlicht;  vgl.  damit  die  Einleitung  gL 
Oft«  H,  87  ff. 

Bobnellf  Samuel. 

«  liriefe  aus  Bern  [1830.  VL  10;  1830.  Vni.  4;  1834.  XL  21;  1835. 
VI,  22;  1836.  VUI.  25;  1836.  X.  11.]  wurden  von  mir  im  „Archiv  des 
UtHiifriHoMoAl  Vereins  des  Kantons  Bern"  XDI.  194—199,  211—217  ver- 
/•/ffuntlicht;  vgl  damit  die  Einleitung  gl.  Orts  S.  84  ff. 

ScboelL 

1817.  VIII.  28.  Paris.  S.  erkundigt  sich  nach  einer  Familie. 

SchOrlillf  Pfarrer  in  Mtihlhausen. 

1830.  X.  11.  Seh.  empfiehlt  seinen  Schwager  imd  Freund  Paul  Heil- 
niann. 


XC  Einleitnng. 

Simond,  Louis. 

23  Briefe  ans  den  Jahren  1821 — 1828  werden,  noch  von  dem  jüngst 
verstorbenen  Vemes-Prescott  bearbeitet,  in  den  „Etrennes  religieuses" 
1891  erscheinen. 

Sismondiy  Louis  de. 

1813.  YI.  10.  St.  wird  ersucht,  ein  Manuscript  Bonstetten's  zu 
corrigiren,  das  die  Verleger  Treuttel  &  Würtz  ohne  genaue  voraus- 
gehende Durchsicht  nicht  drucken  wollen. 

Spörlin,  S. 

1834.  Xn.  14.  Mülhausen.  Sp.  hat  Troxler  in  Basel  besucht  und 
überreicht  St.  dessen  Schrift:  „Ein  Blatt  aus  der  Geschichte  Luzems." 

Staöly  Auguste  de. 

1823.  V.  6.  Paris.  Sta^l  schickt  dem  in  religiöser  und  politischer 
Mission  nach  England  reisenden  St.  Empfehlungsschreiben  an  Lans- 
downe,  Ellis  und  Harrowby.^ 

In  Paris  hat  sich  eine  Bibelgesellschaft  aus  Damen  gegründet.  — 
Einschliesslich  schickt  er  ihm  die  Copie  zweier  unterschriftsloser 
Briefe  aus  Genf.  —  Der  erste  erwähnte  des  ohne  Zweifel  von  Agents 
provocateurs  ausgestreuten  Gerüchtes,  die  Schweiz  werde  durch  Pro- 
clamationen  aufgefordert,  mit  Spanien  zur  Erhaltung  der  Freiheit 
gemeinsame  Sache  zu  machen,  um  der  heil.  Allianz  eine  Waffe  in  die 
Hand  zu  geben,  die  Schweiz  dem  Katholicismus  imd  einem  Erzherzog 
in  die  Arme  zu  führen.  Der  2.  Brief  beginnt:  „Voici,  mon  ami  ce 
que  je  puis  vous  dire,  saus  manquer  k  mon  serment  de  secret  et  ce  qui 
est  confirm^  par  les  Communications  confidentiöUes  que  je  dois  taire.^^ 
Der  Vorwurf,  Genf  beschütze  piemontesische  und  sardinische  Flücht- 
linge, fällt  durch  den  Wegzug  der  letztem  dahin.  Zur  Bekämpfung  des 
Protestantismus  und  des  repräsentativen  Regierungssystems  besteht 
eine  katholische  wohl  organisirte  Liga.  Spione  suchen  Unruhen  zu 
stiften.   Den  Intriguen  Hallers  dankt  man  die  Ernennung  des  neuen 


^  „11  faadrait  aujourd'hni  se  boncler  les  yenx  poar  ne  pas  voir  qne  la  cause  de 
la  religion  protestante  est  indissolublement  liöe  ayec  celle  de  IMnd^pendance  des 
penples  et  qne  si  la  Ste.  Allianc«  triomphe,  c'en  est  fait  et  de  voos  protestants  fran- 
gais  et  de  nous  protestants  snisses.** 
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französischen  Gresandten,  der  Fanche-Borel  als  Secretär  zu  berufen  ge- 
denkt. Vorstellungen  des  Schweiz.  Gesandten  in  Paris  blieben  erfolg- 
los. Kaiser  Alexander  befahl  einem  Beamten^  seine  Kinder  aus  Lau- 
sanne zurückzurufen,  weil  ihm  die  Bchweizerische  Erziehung  nicht 

gefaUe. 

1823.  Vn.  22.  Coppet.  Die  Gefahr  wurde  wohl  überschätzt  Ist 
auch  der  öflFentliche  Geist  in  der  Schweiz  gut,  so  darf  man  sich  doch 
jetzt  nicht  einschläfern  lassen.  Die  Kluft  zwischen  evangelischer  und 
philosophischer  Kirche  wird  immer  grösser. 

1825.  IX.  21.  Coppet.  Er  ist  fest  überzeugt,  dass  das  praktische 
Leben  den  Menschen  zur  christlichen  Wahrheit  führt. 

A.  de  Stael  macht  in  Süd&ankreich, 
wahrscheinlich  im  Auftrage  der  Bi- 
belgesellschaft, eine„voyage  biblique" 
und  berichtet  darüber  in  ausführlicher 
Weise  an  Stapfer,  den  zeitweiligen 
Präsidenten  der  Pariser  Bibelgesell- 
schaft. Stael  besucht  die  zerstreuten 
Protestantengemeinden,  erkundigt 
sich  nach  den  geistlichen  Bedür&issen 
und  den  Mitteln  zu  deren  Befriedi- 
gung, gibt  Aufschluss  über  Versamm- 
lungen, Sitzungen,  Schulen,  Anstalten, 
besonders  aberüber  die  Gründung  von 
Bibelgesellschaften  als  Filialen  der- 
jenigen von  Paris  oder  über  Belebung 
bereits  vorhandener.^ 

1825.  XI.  17.  Paris.  Das  Reglement,  das  die  Commission  18  Mo- 
nate lang  durchberaten,  sollte  veröffentlicht  werden. 

1825.  XII.  18.  Broglie.  Staöl  verdankt  St.'s  „Socrates",  ersucht  ihn, 
ihn  als  Secretär  beim  Comite  zu  ersetzen;  auch  wünscht  er  von  der 
Abfassung  des  Berichts  dispensirt  zu  werden. 


1825.  X.  11.  Barente. 
1825.  X.  17.  Orange. 
1825.  X.  20.  Marseille. 
1825.  X.  29.  Lascours. 
1825.  X.  31.  Montpellier. 
1825.  XI.  4  Toulouse. 
1825.  XI.  8.  Bordeaux. 
1825.  XI.  14.  Nantes. 


^  „Je  serais  bien  heureux'*,  schreibt  er  am  11.  October  1825,  „si  mes  lettres 
penvent  fonrnir  qaelqnes  docmnents  utiles  an  comiti;  mais  je  dösire  qu'il  n*eii  soit 
point  ins^r^  d'extraits  dans  le  f^Balletin".  Je  mets  beanoonp  de  prix  k  cette  priöre.** 
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SUpfer,  Fnadrich,  Bruder  Fh.  Alberts. 

1819.  lY.  &  DiecsbadL  Fr.  St  gi&talirt  Ph.  A.  St  m  denFortsduit- 
te&  temer  Söhne,  die  mit  denen  Ton  Fr.  St's  Söhnen  um  so  mehr  con- 
trasären,  als  Fr.  St.'s  Unterricht  öftere  Unterhrechnng  erlitt  Watten- 
wjl  fachte  Tergeblich  die  PÜEmre  Diessbach  dem  Staat  zn  Terkanfen. 
Fr.  St  gratolirt  P.  A«  St  sn  seiner  Schrift  über  Kant  Möchte  er  doch 
den  seiner  Schwest^  Terqrochenen  Commentar  an  Miltan  schreiben. 
Als  Thema  an  seiner  Inauguralrede  will  Fr.  St  die  Hessiasidee  wählen. 

1819.  EL  25.  Bern.  Sein  Domicilwechsel  brachte  ihm  viel  (Jnan- 
geocjmies:  fast  alle  seine  Bücher  gehören  seinem  Bmder  Philipp  Albert 
Dieser  sollte  nach  Bern  zurückkommen,  nm  sich  nach  dem  Wunsche  des 
Hl.  Pro£  Wyss  an  die  Spitze  eines  litterarischen  Institoss  zu  stellen; 
Fr.  St  schildert  die  Znstande  an  der  Bemer  Akademie,  an  der  er  wie- 
der zu  wirken  b^^innt^  Döderlein  fahrt  eine  Controverse  mit  Jahn. 
Ph.  A.  St  fohlt  die  Lücke,  die  er  sich  dorch  seine  Abwesenheit  vom 
akademischen  Leben  gemacht,  und  wünscht,  seinen  Sohn  anf  eine 
deutsche  Hochschule  zu  schicken.  Fr.  St  erzählt  eine  Scandalgeadiichte 
aus  den  hohem  Kreisen  der  Bemer  Aristokratie  und  schliesst  mit 
einer  Unglückschronik. 

Iä37.  L  9.  KaikircL  Friedr.  St  dankt,  dass  St.  der  Jgfr.  Frei  eine 
jährliche  Pension  aussetzte;  empfiehlt  Bachmann.  Familiennachrichten. 


'  vM an  hat  an  der  Akademie  Lacken  und  Mängel  bemerkt«  ans  denen  Desideria 
entstanden  sind:  ein  nnmöglieher.  aber  von  den  nunmehrigen  Einriektnngnn  nnser- 
trennbarer  Umstand  ist  der,  dass  die  Theologen  mit  den  Medianem  nnd  Juristen 
in  nahe  Berührung  kommen,  so  dass  der  bei  den  letxtem  eingerissene  boischikose 
Ton  auch  auf  jene  übergegangen  ist^  Es  herrscht  daher  bei  ihnen  ziemlich  riel 
Arroganz  und  Dreistigkeit«  die  mit  unseren  akademischen  Gewohnheiten  und  der  Den- 
kuflgsart  früherer  Zeit  fatal  contrastirt:  ein  übrigens  auch  anderwärts  herrsehender 
Sinn,  den  man  sich  hier  zur  Regel  gemacht  hat«  ron  Jugend  auf  den  Schülern  und 
2^nidenten  einzuflouen.  Uebrigens  kann  nicht  gel&ugnet  werden«  dass  in  den  Studien, 
wenigstens  einigen  Fächern«  weit  mehr  gefordert  und  geleistet  wird«  ab  ehedem,  nnd 
der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  gründlich  betrieben  wird;  denn  was  wurde 
wohl  zu  unserer  Zeit  von  der  griechischen  und  hebrüschen  Srntax  gelehrt?  Hr.  Luti 
lehrt  die  Anfangsgründe  de»  HebrÜischen  so«  dass  man  die  Sprache  lernen  muas. 
Hr.  Düderlein  behandelt  mit  seinen  Studenten  den  Äschvlos«  Euripides  und  Sopho- 
kles UK  dass  sie  dafür  Lust  bekommen.  Allein  andreneits  herrscht  ein  so  freisinniger 
Geist,  dass  ich  für  die  positiven  Lehren  unserer  Kirche  einen  güniliehen  Indiff^» 
rentismus  oder  gmr  eine  Abschaffung  wo  nicht  de  jure,  doch  de  Cscto  ronunehc* 
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Dr.  de  Valenti  hat  einfe  Missionsgesellschaft  gegründet.  Fr.  8t.'s  Wir 
kangskreis  ist  sehr  eingeschränkt.  Die  neue  theologische  Sichtung 
schwört  auf  Schleiermacher. 

1839.  VI.  19.Friedr.  St.  dankt  für  das  Portrait  und  spricht  von  seinem 
Nachfolger  in  Diessbach. 

Stapfer,  Ph.  Alb.,  s.  oben  vni,  ff. 

Stetiler  von  Zofingen. 

1808.  V.  6.  Wintertur.  Stettier  empfiehlt  seinen  Schwager  Troll, 
ist  von  seiner  Stelle  als  Salzunterhändler  in  Arau  durch  einen  unge- 
salzenen Beschluss  des  grossen  Bates  entfernt  worden. 

Stenben,  Maler. 

Steuben  will  in  seinem  Drama,  um  dem  Sujet  nicht  entsagen  zu 
müssen,  den  G-ouvemeur  (Landvogt)  zum  Schloss  zurückführen. 

Steudel,  Friedrich. 

1825.  L  14  Albert  Stapfer,  Sohn,  hatte  einen  Ruf  als  Professor 
der  ausländischen  Sprachen,  namentlich  der  französischen,  an  die  üni- 
yeisit&t  Tübingen  abgelehnt,  und  zwar  deswegen,  weil  der  Vortrag 
in  den  zu  haltenden  Vorlesungen  deutsch  sein  müsse.  Steudel  sucht 
nun  von  neuem,  ihn  zur  Annahme  zu  bewegen,  indem  er  ihm  die  Be- 
dingungen wesentlich  erleichtert. 

1825. 1. 29.  Steudel  bedauert  die  nochmalige  Absage,  verdankt  St's 
Vorschlag  zu  oben  genannter  Professur  und  freut  sich,  sich  mit  ihm 
eines  Sinnes  zu  wissen. 

1828.  V.  13.  Steudel  empfiehlt  seinen  Landsmann  Zorer,  welcher 
zu  Studienzwecken  nach  Paris  reist. 

Soard,  Jean  Baptiste  Antoine. 

1808.  IX.  20.  Paris.  Suard  verdankt  die  gute  Aufnahme  seiner* 
Tochter  Amalie. 

1804.  Thermidor  25.  Paris.  Die  2  Artikel  Suard's  sind  für  den 
„Publiciste^*  zu  spät  gekommen.  A  und  B  werden  gedruckt;  St  soll 
ihm  alles,  was  er  für  passend  halte,  zur  Publication  schicken. 

Tayel-Roy6räa,  von. 

1834.  I.  21.  Bern.  T.-R.  empfiehlt  den  Ghrafen  Q^ötan  Borgnani. 
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Tholaoky  Prof.  der  Theologie  in  Halle. 

1829.  VII.  3.  Halle.  Tholuck  ladet  St  zur  Mitarbeit  an  einer  Li- 
teraturzeitung  für  christliche  Theologie  und  Wissenschaft  ein. 

Tralles,  Johann  Oeorg.^ 

?  [Zwischen  1810  und  1813.]  Berlin.  T.  schildert  seine  Wirksamkeit 
und  Lebensumstände. 

• 

1816.  VIIL  26.  Berlin.  T.  bedauert  das  Stocken  des  Briefwechsels, 
hofft,  dass  St  nach  Arau  ziehe,  findet  nicht  Zeit,  seine  mathematischen 
Forschungen  fortzusetzen. 

1818.  VI.  19.  Berlin.  Fast  nichts,  als  die  Sorge  um  seine  Kleinen 
spricht  T.  noch  lebendig  an;  als  Lebenszeichen  schickt  er  St.  einige 
Abhandlungen. 

1820.  X.  28.  Berlin.  T.  war  während  der  Anwesenheit  Finslers  in 
Berlin  in  Cuxhafeii,  wo  er  zur  Beobachtimg  einer  Sonnenfinsternis 
sein  Observatorium  aufgeschlagen. 

Trembley,  Abraham. 

1796.  VIIL  31.  Eolle.  T.  gratulirt  St  zu  seiner  Wahl  und  dankt 
ihm  für  die  erwiesenen  Freundlichkeiten. 

Treuttel  &  Würtz. 

1823.  VIIL  1.  T.-W.  freuen  sich,  dass  St  sich  mit  der  Bereicherung 
der  neuen  Auflage  von  Simond's  „Suisse"  befassen  will. 

1812.  V.  27.  Paris.  Der  Druck  des  „Oberlandes"  wird  bald  voll- 
endet sein. 

1812.  Vn.  16.  Paris.  T-W.  überschicken  6  Exemplare  des  „Ober- 
landes". Hr.  Leo  aus  England  ist  für  die  Bibelverbreitung  in  Paris  sehr 
tätig.  Das  „Oberland"  kommt  mit  15  Tafeln  auf  72  Fr.,  wird  aber  die 
Concurrenz  mit  Weibel,  der  die  von  T.-W.  verkauften  Bilder  repro- 
ducirt  hat,  wohl  aushalten. 

1812.  VII.  19.  Paris  und  Strassburg.  T.-W.  schicken  St  6  Exem- 
plare des  „Oberland"  ohne  und  2  mit  Figuren. 

^  Sind  teilweise  gedruckt  bei  Dr.  J.  H.  Graf,  „Der  Mathematiker  J.  G.  Tralles, 
eine  biographische  Skizze  der  Natnrforschenden  Gesellschaft  in  Bern  znr  Erinnerung 
an  die  am  18.  Dezember  1786  erfolgte  Gründung  gewidmet.**  Bern,  Wjss.  1886. 
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Trozler. 

1838.  X.  12.  T.  empfiehlt  PrL  Bangerter,  tiberschickt  St  seine 
Schrift  und  bittet  ihn  um  deren  weitere  Yerbreitang.^ 

Valentin,  0. 

1837*  XL  20.  Bern.  y.  dankt  für  den  freundlichen  Empfang  in  Paria.* 

üsterif  Fanl,  s.  oben  S.  XL.  £ 
Vemy,  Edouard,  Pfarrer. 

1839.  V.  14.  Paris.  V.  empfiehlt  St  den  Dr.  Benchlin,  Verfasser 
einer  Arbeit  über  den  ^^otestantismus"  und  einer  Geschichte  des 
rPort-Boyal". 

1840.  HL  17.  Paris.  V.  wiR  St  die  Zeitschrift  Tholuck's  zu- 
schicken und  bittet  um  2  Brochüren. 

ViUemam. 

18  ?  L  22.  [Paris.]  V.  verdankt  eine  lateinische  und  französische 
Schrift  St's. 

Villers,  Charles. 

[1801.  X.  23.]  Brum.  an  X.  V.  empfiehlt  Mercier,  der  sich  mit  Kant 
beschäftigt  und  den  Kampf  für  ihn  im  Institut  und  in  den  Zeitungen 
beginnen  wilL 

?  (1810.)  V.  ladet  St.  und  Guizot  zur  Mitarbeit  an  einer  erst  zu 


^  ,J>eT  Inlult  scheint  mir  far  unser  Gesammtvaterland  von  der  grossten  Wich- 
tigkeit. Nor  eine  Bandesreform  kann  uns  retten  vom  Verderben  nnd  Untergang.  In 
dieser  Uebenengnng,  die  endlich  allgemein  und  immer  lebendiger  wird,  habe  ich 
mein  Augenmerk  auf  die  grossen  Leistungen,  welche  unsere  Vergangenheit  aufzu- 
weisen hat,  gerichtet  und  selbe  dem  Publicum  vor  Augen  gestellt.  Nach  allen  Er- 
fahrungen und  Lehren  der  Geschichte  sollte  die  Schweiz,  sich  von  der  Form  eines 
Staatenbundes  und  eines  Einheitssystems  gleich  fem  haltend,  eine  Foderativ-Bepu- 
blik,  ein  Bundesstaat  werden.** 

'  JLch  kann  wohl  ohne  Schmeichelei  behaupten,  dass  das  Glück,  Ihre  persön- 
liche Bekanntschaft  gemacht  zu  haben,  zu  den  angenehmsten  Erinnerungen  meiner 
Reise  gehört.  Es  gibt  wohl  nichts  Ermunternderes  für  uns  Jüngere,  als  das  Beispiel 
älterer  historischer  Personen,  die  vor  und  zugleich  für  uns  kämpften  und  deren  Be- 
mühungen uns  Früchte  tragen,  unsere  Arbeiten  vorbereitet  haben  und  bedingen.** 
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VuUiemiiiy  Louis. 

1839.  XL  23.  Paris.  V.  verdankt  St.'8  wohlwollenden  Brief.»)  St's 
Krankheit  liess  ihn  seine  Bitte  nicht  aussprechen.  Y.  hat  eine  Schrift 
„Monnard's"  bei  ihm  abgegeben. 

Wattenwyl,  von, 

[1796.]  W.  gratulirt  zu  St's  Wahl  zum  Professor  an  der  Aka- 
demie. 

Wessenbergv  Ignaz  Heinrich  Karl. 

1828.  IL  1.  Constanz.  W.  empfiehlt  den  jungen  Konrad  Friedländer 
und  hofft  bald  nach  Paris  oder  Lutetia  zu  kommen. 

Wild,  Karl  Samuel. 

Die  14  noch  vorhandenen  Briefe  aus  Bern  [1811.  XL  22;  1812.  H.  22; 
1814  LX.  22;  1816.  LK.  12;  1823.  Vm.  14;  1823.  TX.  13;  1823.  X.  2; 
1824  V.  9;  1826.  LX  10;  1826.  XH.  25;  1827.  VI.  5;  1828.  HL  7;  1828. 
XI.  23;  1828.  XI.  30.],  berichten  in  humoristischer  Weise  meist  über 
Häusliches  und  Persönliches,  berühren  jedoch  auch  Literarisches,  na- 
mentlich die  „Alpenrosen",  an  deren  Redaction  W.  beteiligt  war.  Das 
Politische  streift  W.  nur  vorübergehend. 

Wilson,  D. 

1823.  I.  9.  London.  Die  Engländer  besitzen  einen  vortrefflichen 
Conunentar  zur  heüigen  Schrift,  nämlich  den  von  Thomas  Scott,  wel- 
cher auch  ins  Französische  übersetzt  werden  sollte. 

1824.  V.  12.  W.  erfährt  durch  Jean  Honod,  dass  St.  diesem  in  der 
Übersetzung  Scott's  viel  hilft;  W.  wünscht  einen  Prospectus  herauszu- 
geben; Monod,  dem  Hauptübersetzer,  ist  von  vielen  Seiten  Hilfe  zu- 
gesichert. 

1824.  Vin.  4.  W.  dankt  St  für  seine  letzte,  in  der  Missionsgesell- 
schaft gehaltene  Rede  und  ist  gerührt  von  seiner  Erweckung.  Längere 
Erörterungen. 


^  „Mes  remerclments  s^associent  anx  ancieimes  habitndes  de  v^n^ration  et  de 
respect  qai,  dans  ootre  Soisse,  s^allient  k  votre  nom  et  qne  tont  a  nonrries  chez  moL** 

v^ellea  zmr  Stltwdzcr  Owchitht«.  XI«  q 
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1830.  IV.  7.  Endlich  ist  W.'s  Werk  gedruckt.  Was  St.  von  einem 
Kirchenhistoriker  verlangt,  das  verlangt  W.  vom  „religiösen  Schrift- 
steller'^ überhaupt.  W.  will  jetzt  das  Leben  des  Niederländers  JOe 
Gruesnel"  und  die  „Jansenisten"  behandeln. 

Wüliams,  Wül. 

Samstag.  London.  St.  möge  W.'s  Neffen  zu  einer  Predigerstelle 
bei  der  königlichen  Schweizergarde  empfehlen. 

Wotüok, 

1814  L  4  Yevey.  W.  ersucht  St.,  sich  für  den  Kriegsgefangenen 
Behr  zu  verwenden. 

1814  V.  18.  W.  verdankt  St's  Bemühungen,  schätzt  ihn  doppelt 
glücklich,  weil  er  die  merkwürdigste  Periode  der  Weltgeschichte  ge- 
rade an  dem  Orte  erlebt,  wo  sie  sich  hauptsächlich  abwickelte.  Kortüm, 
Lehrer  der  alten  Sprachen  in  Hofwil,  ist  in  das  Lützow'sche  Freicorps 
getreten.^ 

Wyttenbach,  Witwe. 

1828.  in.  14.  Oegsltgeest  bei  Leyden.  W.  verdankt  die  Biogpraphie 
ihres  Mannes;  ersucht  St.  aber  zu  berichtigen,  dass  sie  ihn  nicht  ge- 
nommen „pour  m'assurer  sa  fortune". 

Zimmermann,  Johann  Oeorg. 

10  Briefe  aus  Hannover  [1785.  IV.  8;  1785.  X.  24;  1790.  IIL  15; 

1790.  lU.  19;  1790.  V.  15;  1790.  Vn.  21 ;  1790.  IX.  6;  1790.  IX.  17; 

1791.  XI.  4  und  1793.  II.  22],  von  welchen  die  beiden  ersten  an  Johann 
St.,  den  Onkel  Ph.  Alb.  St.'s  adressirt  sind,  wurden  von  mir  veröffen^ 
licht  im  „Archiv  des  historischen  Vereins  des  Kantons  Bern"  '^TTT 
90 — 147;  vgl.  damit  auch  gleichen  Ort«  die  Einleitung  S.  65  ffl  Kleinere 
Bruchstücke  aus  diesen  Briefen  finden  sich  auf  8. 19 — 21  der  Biographie 
Stapfer's. 

Zimmermann,  Karl  Friedrich. 

3  Briefe,  datirt  1814.  IV.  1(>;  1814.  IV.  28;  1814.  VI.  15,  veröffent- 
licht in  meiner  Arbeit:  Der  Kanton  Argau  in  den  Jahren  1814  und 


*  ,lch  beklage,  dass  die  Schweizer  '^ich  so  ganz  leidend  verhalten." 
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des  Jura  ein  neues  Haus.  Z.  hat  seine  ,,Miscellen^  in  den  ^üeberlie- 
ferungen  zur  Geschichte  unseres  Zeitalters^  wieder  aufleben  lassen; 
aber  seinem  französischen  Correspondenten  fehlt  Guizot's  G^ist. 

1817.  YIIl.  22.  Arau.  Z.  dankt  St.  für  seine  Bemühungen  hinsicht- 
lich des  Nymphenburger  Vertrags,  über  den  er  aber  noch  nicht  im  Kla- 
ren ist.  Da  St.  nicht  mehr  in  die  Schweiz  zu  wohnen  kommt,  so  möchte 
er  doch  aus  der  Fülle  seines  geistigen  Reichtums  den  Zeitgenossen  und 
den  kommenden  Geschlechtem  mitteilen.^ 

1818.  XI.  2.  Arau.  Z.  dankt  für  die  Copie  der  Urkunde  vom  22. 
Mai  1741.  Das  beigelegte  Billet  des  Hm.  Hauterive  bestätigt  ihm  seine 
Conjectur,  dass  nie  ein  Vertrag  vom  18.  Mai  zu  Nymphenburg  geschlossen 
worden  sei.  Seine  ,,Geschichte  Bayerns^*  gab  Anlass  zuöStreitschriften; 
während  ihn  aber  die  Geistlichkeit  ,,arg  verkezzerte^,  trug  ihm  das 
Ministerium  die  Stelle  eines  wirklichen  Mitgliedes  der  königlichen 
Akademie  der  Wissenschaft  in  München  an,  was  Z.  aber  ausschlug,') 


and  macht  sich  verkennhar!  Ich  glaube  (iott  näher  zu  rücken,  je  weiter  ich  rom 
kleinlichen  Treiben  der  Zeit  nnd  ihrer  Menschen  wegrückte.  Könnten  Sie  nor  hei 
mir  sein.  Sie,  der  scharfsinnigste  Schweizer,  Troxler  und  der  feurige  Gelehrte  Yock 
würden  ein  herrliches  Trifolium  bilden,  dessen  Stengel  ich  sein  möchte." 

^  «Denn  wie  Wenige  verstehen  ihr  Jahrhundert,  sumal  in  der  Sehweis!  Wir 
sinken  Schritt  um  Schritt  wieder  mit  allen  Erbärmlichkeiten  dem  Zustande  entgegen, 
der  das  Unheil  von  17d8  brachte.  Die  Kantone  liegen  zwar  noch  alle  in  der  Schweia, 
aber  die  Schweiz  ist  nicht  mehr  in  den  Kantonen.  Die  Eidgenossenschaft  wird  von 
der  KantODsschaft  verschlungen.  Die  Fehler  des  Föderalismus  behält  man  treulich; 
darüber  werden  alle  Vorteile  des  Föderalismus  wieder  eingebüsst  werden.  Unser 
Aargau,  hätte  er  nur  consequenteren  Gang,  wüsste  er  nur,  was  er  in  der  Eidgenos- 
senschaft sein  könnte,  yergässe  er  nur  nicht,  wodurch  er  sein  Dasein  gegrüadet, 
verdient  von  allen  noch  am  meisten  Hochachtung,  weil  er  entschieden  wohlthuend 
auf  die  Gesammtheit  einwirkt,  so  schüchtern  es  auch  geschieht.**  (Folgt  nach  der 
rnterschrift  noch  ein  Annex  von  A.  Kengger,  den  buchhändlerischen  Teil  betreffend.) 

»«weil  ich  das  mir  theure  Aargau  nie  verlassen  will  und  nicht  ohne  Gefahr 
des  Heimwehs  verlassen  kann.  Ich  bin  mit  der  Schweiz  nun  einmal  psychisch  und 
physisch  zu  eng  verwachsen. ....  Wir  sind  in  unserm  Ländchen  übrigens  wohl  su- 
frieden  und  glücklich.  Es  wird  viel  lA>bliches  gethan.  Bei  mehr  Uebereinstimmug 
der  Kegierunirsniitglieder  in  ihren  Ansichten  oder  Gemüthsarten  würde  noch  mehr 
gethan  werdi^n  können.  Am  meisten  thut's  mir  leid  um  die  einst  blühend  gewesene 
Kantonssohuie.  Sie  kömmt  in  immer  grossere  Abnahme.  Doch  vielleicht,  ich  aweifle 
k.<ium,  wird  auch  hier  endlich  wieder  mit  Nachdruck  geholfen.  Dir  Frankreich  wird 
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1823.  VIII.  18.  Aran.  Z.  empfiehlt  Bnepp,  verdankt  den  Bericht 
der  Bibelgesellschaft,  streift  die  Politik  nnd  wfinscht  Auskunft  Aber 
ein  in  Ostreich  aufgefundenes  Steinbild.^ 

1820.  IX.  20.  Arau.  Z.  empfiehlt  Jachmann  aus  Biga. 

1826.  X.  13.  Arau.  Z.  empfiehlt  Christ  Hüller.  Die  sogenannten 
alten  Aristokratien  und  Demokratien  mit  ihren  Gtonnem,  Batshairen, 
Factionen,  Ligorianem,  Jesuiten,  Censurgesetsen  u.  s.  w.  bleiben  bis 
Bum  Ekel  die  unverjüngbaren  Alten.  Im  Argau  aber  schreiten  still 
und  langsam  Wohlstand,  öffentlicheBildungundFreiheitssinn  vorw&rts. 
Da  OS  aber  kein  Licht  ohne  Schatten  gibt,  so  bleibt  auch  noch  hier 
manches  su  wünschen  übrig. 

1828.  Yin.  6.  Frankfurt  a./M.  Z.  empfiehlt  Hm.  von  Nahmer. 


V.  Methode. 

I>i  ich  Ober  die  Auswahl  des  Materials  schon  oben  8.  lY  berichtet 
h;jibo^  «o  kann  ich  mich  hier  mehr  auf  das  Äussere  der  Publications- 
w^i«t\  uamoutUoh  auf  Orthographie  imd  Anmerkungen  beschränken. 
NV\<»  fNi  dio  Natur  aolcher  l^iblicationen  verlangt,  so  steht  überall  der 
iraiu  |tt>tr^u^  W^vrllaut  des  Manuscriptes.  Auf  die  genaue  und  in  allen 
1Vil<'n  ^\act^  T^xtwi^Hlorgabe  wurde  besonderer  Fleiss  Terwandet 
Auch  AuMx\)r<^  \hIot  Citato  aus  andern  Briefen,  welche  in  den  hier  mm 
AWvuck  ||;:>^braoht^u  oini^^rückt  sind,  sind  meist  unTerkünt  wieder- 

»  v4i  «^^^>«^^^^PM^  (aat  «aU  ««  «^nl««  ai^  aar  TitmlarlNklMit  ra  kakia.* 

'  «)V^  iftM  \>M  Xftt^a  (i^liiV  im  Um«  Oaa;«   Hr.  ZiBstimuui  irt 
\\H«»t;%i  *>K  J^  ^VxAisktitxbl  tur>x^kyMrH»a>  Hr  lUa^^^c^r  kai  sa 

Y<S^i  tF^  ^^.  1^1^l  mfir^t^i^    XVif«  «mwt  «n^V  ^i  ii«k  ^«^m  ttia  av  akkt  löatar 


-.^v, 


cm 


gegen.  *  Die  ans  oben  angeflihrten  Grttnden  gemaditan  Anslafleoagen  im 
Brieftext  sind  dnek  Pimkte ....  ingedenlet.  Wo  kleinere,  Tom  Leeer 
leicht  selbst  sn  oonigirende  Fdiler^eoirolil  in  der  Anwendnng  einsdner 
Begriffe,  ek  in  der  Setieonetnution  seh  Torfinden,  hielt  ieh  ein  in  eckige 
Elinunem  gefaertee  AuaiufiuigMridifa  {!]  für  gen^end.  Wo  dae  Ver* 
ständnie  dnrdi  Aneliimgen  etedmeit  iit,  ds  nad  die  nMigen  Er- 
ginsangm,  meirt  nnr  in  einem  einagni  Wort  beetehend,  ebenlSdle  in 
eckige  Klnmmeni  gefinrt,  beigedrnekt  wotdn.  Schweiei^  ginnentoteP 


I. 


>8okbe 
L20Bi 
L215 

Las 
Las 

LäH 

L 
L 


htmmt  i'egfnt^  am  Stefler. 
LMfeteOelft,  k  Jeoe,  ee  gtefiir. 


i.  ▼.  mOkta 


Tükn^m^t^tf«. 
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Hiiudohtlioh  der  Orthographie  erlaubte  ich  mir  im  Interesse 
besserer  Lesbarkeit  einige  kleine  Abändenmgen  und  zwar  im  Sinne 
engeren  Anschlusses  an  unsere  jetzige  Schreibweise.  Während  ich  im 
ersten  Bande  noch  einige  alte  Formen  wie  namentlich  das  ois  als  Yer- 
balendung  im  Imperfect  und  Gonditionalis,  ents  und  ants,  tems  u.  a.  bei- 
behielt, schloss  ich  mich  im  zweiten  Band  der  jetzt  gebräuchlichen 
Orthographie  an.  Damit  man  aber  wisse,  wie  die  Autoren  geschrieben 
haben,  folgt  hier  ein  Verzeichnis  der  Wörter,  deren  Schreibweise  von 
der  jetzigen  abweicht. 

Stapfer  schreibt  in  deutschen  Briefen: 

bey,  freyheit,  Parthey,  seyn,  zweyten,  drey,  Schleyer,  mancherley, 
Flickerey,  beytragen,  beygefiihrt,  Meynung,  aber  beider;  ae,  oe 
und  ue  statt  ä,  ö,  ü  als  Anlaut,  also  Aengstlichkeit,  oekononüsche, 
aber  Hartz,  willkührlich;  itz  —  Saamen,  Nahmen  —  unverlez- 
lich,  aufgeschrekt,  fortgerükt  —  fing,  ging,  fing  —  gereitzt,  gantz, 
Besidentz,  Märtz,  Schweitz,  üngedult,  erndtet,  Glass  —  offiziell, 
fakta,  Direktorium,  Sekretär,  Faktoren,  Bace,  intriguirt,  kompro- 
mitiren  —  Vereinzelt  Gegenwicht  statt  Gegengewicht,  Tongeber 
statt  Tonangeber,  entscheidend  statt  entschieden. 

Stapfer  schreibt  in  französischen  Briefen: 

ois,  oit  und  oient  als  Verbalendung  des  Imperfects  und  Gonditio- 
nalis, also  aimoit,  pers6cutoient,  vivottoit,  aurois  etc.;  doch  findet 
sich  schon  nach  1810  vereinzelt  ais,  namentlich  beim  Imperfect  von 
avoir;  desgleichen  paroitre,  connoitre  neben  ,Je  connais^*,  doch  nie 
connaitre;  affoibli,  foiblesse;  roideur,  eflfroy,  joye,  cy-devant  — 
acquerir;  proneur,  pi6ce,  crive-coeur;  graces,  desirer  —  secr^t,  d6- 
crit,  vü  und  eü,  doch  selten  —  Courier,  infatiguable  —  ens  und  ans 
statt  ents  und  ants,  also :  contens,  insignifians,  clair-voyans,  sen- 
timens,  enfans,  savans,  habitans,  excellens,  instans,  momens,  re- 


Die  Correspondenz  nmspsnnt  einen  Zeitraum  von  89  Jahren,  nämlich  1798  bis 
1887.  Mehr  als  2  Dritteile  gehören  der  ersten  Hälfte  des  Zeitraumes  an,  und  wäh- 
rend einxelne  Jahre  eine  grosse  Zahl  von  Briefen  aufweisen,  wie  18Q1 :  25;  1802:  16; 
1806:  14;  1809:  23;  1810:  84;  1811:  22;  1813:  12;  1814:  27;  1835:  16,  haben  an- 
dere nur  1—9  oder  wie  die  Jahre  1817,  1819  und  1828  gar  keine. 
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■ekreilyt: 

Ajzgmü  —  ixt  und  iezt  —  Maasregel  —  Amiigkeit  ^  ointnahl, 
gehörten  —  yentekt,  geschäzt,  ünglük,  mns,  denwegen,  geschikt, 
AbiEXi»  Anfttz  —  Lükke,  schikken,  sezzen,  besizze,  iintfirdrnkkc^n^ 
AjsSAtxMBj  entdekken  —  £mdte. 

sckreibt: 

hejy  drcy,  beyder,  beyden,  Barberey,  Meynnng,  Parthey  — 
oekanomiiclL  —  Sckweitz  —  Hnth  —  mißbilligt  —  einnuhl. 

Lsratar  «ekreabt: 

tnjüÜLf  Preöde,  erligen,  Schaamlocer,  ▼erlohreiu 


sv«%  oteniHf  enToye,  pArait^  paii,  aTantore. 


Bte  Bdaftszt  begiexten  und  erklären  etwa  3000  Anmerknngmi. 
Sie  coBJtitirgL  und  corrigiren  Unrichtigkeiten^  erläntem  schwerver- 
odor  Ifficht  miaaaYeratehende  Stellen,  begrtinden  achroife, 
ürtsile,  indem  aia  deren  Qoellen  nackweiflen,  geben  biogra^ 
pUaefce  Data  tllMar  die  im  Brieftezt  genannten  tarnen  und  verweieen 
nf  Aialngia  undContrariadar  einachlägigraiLiteratur  überhaupt  Viel 

mir  manfihe,  ganz  ohne  nähere  Angaben  nur  leicht  und 
hingBwoifiBnen  2famen;  denn  oft  lieai  aich  auch  aus  dem  Gb* 
deaBne&a,  ja  der  Briefe  äbedumpt,  nichts  27äheree  entneh- 
iak  wurde  genötigt,  mich  auf  dem  Felde  bloaaer  Vermutungen 
zu  bewegen.  Im  IhtereMe  der  Platzgewinnung  ftlr  den  Brieftext  be* 
riohdieden  einzelnen JSTamen  gewöhnlich  bei  ihrer  eretmaligen 
bfiigegebgien  biographiechen  Notizen  auf  ein  Minimum,  euchte 
aber  darok  Angabe  der  Schriften,  denen  ich  sie  entnommen,  auf  die 
QBcDen.  weiteren  Aufeehluseee  oder  grf>Merer  Detail«  zu  verweieen. 
Übczkaupt  beeehrttnkte  ich  mich  meietena  darauf,  mit  genauer  Stellen* 
dieäehrifken  zu  nennen,  die  zurG^ewinnug  eine«  objectiven  Tlr- 
oder  gekannt  sein  müMen.  und  verzichtete  auf  die  Wie- 
dee  Wortlautea  der  Citate.  Daee  ich  dabei  immer  dae  Wiir- 
citirt  habe,  will  ich  ja  nicht  heha.npt«Ti:  fflr  manche«  mnftRte  ich 
firok  asm.  wenn  ich  nherhannt  irwndwo  ^twR«  Mähere«  anftr**ib^n 
i*  bei  einigen,  wiewohl   ^n??  ><e1teTiftTi    Fällen,   blieb   sogar 
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Papieren  fanden  sich  keine  Memoü^n,  auch  bei  der  oben,  Seite  2,  er- 
wähnten Kachsendnng  nicht.  Es  ist  sehr  unwahrscheinlich,  dass  sie 
vollendet  oder  nur  über  einen  langem  Zeitabschnitt  ausgeführt  wur- 
den, da  Stapfer  ihrer  später  nicht  mehr  erwähnt.  Seine  Freunde  such- 
ten Um  wiederholt  zu  bewegen,  eine  G-eschichte  des  Erziehungswesens 
zur  Zeit  der  Helvetik  zu  schreiben;*)  doch  vergeblich.  Ebenso  erfolg- 
los war  Usteri's  Bemühen,*)  ihn  zur  Herausgabe  seiner  kleinen  Schrif- 
ten zu  veranlassen.  Stapfer  hatte  in  seinen  spätem  Jahren,  wie  wir 
das  bei  grossen  Männern  oft  finden,  sei's  aus  Bescheidenheit,  sei's  aus 
Furcht,  den  allzu  grossen  Forderungen  seiner  eignen  Elritik  nicht  ge- 
nügen zu  können,  eine  wahre  Scheu  vor  der  Öffentlichkeit.  Erst  4 
Jahre  nach  seinem  Tode  erfällte  Vinet  Usteri's  Wunsch  durch  die 
Herausgabe  der  „M61anges  philosophiques,  historiques,  litt^raires  et 
religfieux".  Autobiographisches  erschien  nichts  als  was  in  der  Biogra- 
phie universelle*)  steht,  jedoch  auch  da  mit  Zusätzen  von  zweiter  Hand. 
PhiL  Albert  Stapfer  wurde  am  23.  September  1766  als  Sohn  des 
Daniel  Stapfer,  Pfarrers  am  Münster,  und  der  Waadtländerin  Bumand 
in  Bern  geboren;  heimatberechtigt  war  er  in  Brugg,  wie  auch  sein  vä- 
terlicher Freund  Johann  Georg  Zimmermannn  und  sein  Jugend-  und 
Kampfgenosse  Albrecht  Rengger.  Zum  Theologen  bestimmt  durchlief 
er  die  bemische  Akademie  und  absolvirte  die  theologischen  Curse. 
Seine  kleinen  Jugendschriften  „De  philosophia  Socratis"  und  „Oratio 
festa*'  liessen  in  ihm  schon  den  scharfen,  logischen  Denker  erraten,  als 
den  er  sich  später  erwiesen.  Ein  Stipendium  ermöglichte  ihm  den  Be- 
such der  Hochschule  in  Göttingen  ;^)  seine  Gegner  benutzten  es  später 
als  Waffe  gegen  ihn,  worüber  sich  Stapfer  wiederholt  beklagt.**)  In  dem 
der  Universitätsstadt  benachbarten  Hannover  war  ihm  der  berühmte 
Arzt  und  Schriftsteller  J.  G.  Zimmermann  ein  wohlwollender  Freund. 
Eine  Reise  nach  London  und  Paris  schloss  seine  Universitätsstudien 
würdig  ab.  Zurückgekehrt  nach  Bern,  wo  er  unterdessen  als  Jakobiner 
verschrieen  worden,  versah  er  vicariatsweise  die  Professur  der  theo- 
logischen Theologie.  Schon  1792  wurde  er  durch  einstimmigen  Beschluss 
der  zuständigen  Behörde  zum  Professoren  der  Philologie  an  der  berni- 
schen Akademie  und  zum  Lehrer  der  deutschen  und  lateinischen  Sprache 


1)11,13.85.312.313.    i>)  II,  370.    3)  1.  Aufl.,  «3.  Bd.    4)1,217.218.    5)11, 
182—185.  ' 


VIXUJ  Km\ratmg. 


SMT  lifdatfiioLM  Als Prenann  3821  Mieiie  xnadite,  desi  Fuioh^Boiel^ 
iJUfjvfoi  fArentdetoutfsIeepcüioeBdfipiiifi&Biis^^ 
iffsd  dv  ladgBPO— fflwwhrfr,  coiieben  zu  woUbiu  wnijte  SHapfer  wieder  za 
HaAi;  ^«st«;«!!;  €ar  mohte  HJatetiAl  siiBUiniieii^  um  durch  dwrm  Yer- 
tifcattliQfaiiDg  die  WaiJ  unmöglich  zu  Tnfcnhfm  *)  Seme  Seiae  nach  Eng- 
laixid.  im  Bommer  1823^  1»enütKte  er  zur  BeeizifliiHBmg  kritiBcher  Mi- 
mMsr  zu  GimstscD  der  Schweiz;  seine  Schritte  waren  die  YenmltflBnng 
zu  vaagr  luterpeUstion  im  Obexiiaizs  iLber  du  Grer&cht  von  einem  Yer- 
tcn^  mit  frrentDfillem  Anftng  an  österreicL,  die  Schweix  eifoider- 
litskitiii  FaJls  l^esetBm  sn  dnzfen.')  Dnroh  Stapfer  Hess  Conain  1824 
U«t«ri  und  Beoigger  wissen,  dass  sie  als  politisA  Verdächtige  die 
dtnctsdie  Grense  nicht  tberschreiten  sckUen.^)  Bei  der  Gonseilangele- 
^«uliext  suchte  Btapfer  auf  die  fransösiBchen  ITfniMter  einmwixken.'^) 

I>ie  Politik  sowohl  im  allgemeinen  als  der  Schweiz  nnd  einzelner 
Kiurtime  im  bescmdem  giht  Stapfer  oft  Anlass  zn  lingem  IKsciuaai 
iider  ISrürtenmgen.  in  denen  sich  sein  fftffifitffmiiT*^^**^*«'  Blick  in  voller 
fjtkrke  offenbart  Beine  umfassende  Bildung  Tind  seine  politischen  Er- 
fiiJbrujugen  stellen  ihn  auf  einen  hohen  Standpunkt,  der  sich  a])er  nicht 
im  Aüx^  leerer  Staatsphilosopheme  oder  utopischer  Trinmereiai  ver- 
li^sTL  Jj3  ihm  paaren  sich  feine  Beobachtungsgabe  und  Menschen- 
kenntnis mit  Gedankentiefe,  lebhafter  Phantasie  nnd  überraschen- 
de Sprachgewsjidtheit,  historischer  mit  prophetischem  Blick,  tiefes 
VervUUiduis  der  Bedür&iisse  und  Aufgaben  des  Volkes  mit  gründlicher 
JSrk^ujjtuis  der  zur  Befriedigung  und  Lösung  derselben  notwendigen 
Mittel.  Der  Aristokratie  ebenso  fremd  und  feind  als  der  Pajvano- 
kralle^;  oder  gar  der  zur  Famüienherrschaft  entarteten  Demokratie, 
steht  er  keineswegs  auf  dem  Boden  modemer  Volksherrschaft.  Hat  er 
a^;h  aus  dem  Schiffbruch  der  Bevolution  das  Wrmck,  d.  h.  die  aUge- 
ineixien  Principien  von  Freiheit  und  Gleichheit  gerettet  und  haben  sie 
auch  für  sein  politisches  Denken  und  Handeln  normativen  CSiarakter^ 
so  erlaubt  er  sich  in  einigen  Beziehungen  Modificationen,  wiewohl 
nur  untergeordneter  Art,  zu  machen.  Fest  steht  sein  Glaube  an  die 
Perfectibilitit  des  Menschengeschlechts;^)  an  ihm  richtet  sich  sein 


1,  11,  219-220.    2)  II,  253-257.  262.  261  268.    3)  II,  29L  2Ä    4)  II,  »1. 
6)  11,  4Ö2.    6;  U,  3Ö9.    7)  I,  367  u.  a.  0. 


Mut  in  politisch  trfiben  Zeitem  wonm  di<^  «»nti»!  J«üirJi«>hutt»  diMKMi 
Jahrhunderts  besonders  reich  waren^  wieder  ein)K^r.  Uii^  unv^i-hiiioU- 
liehe  Treue,  mit  der  er  an  den  l^incipien  von  Frt>ili«»it^  Dlt^toKUoil  \\\\\\ 
Perfectibilität,  geadelt  durch  tief  sittlich*roH|;iiiH«>u  Knmt  iiuiiiM^u 
massenhaften  AbÜBills  und  stark  beförderter  VorUiu^iiuiiKhAugl,  lnUltil 
die  eigentliche  Ghrösse  seines  Charakters.  Minuut  iimii  iiiih  hIIom  zu- 
sammen: Charakter,  umfassende  Bildung,  HtiiatHmäniUMohn  Kriahiiihguii, 
Sprachgewandtheit  etc.,  so  darf  man  sich  aus  Hoiiioii  |M»liliMohciii  hu- 
cursen  eine  Beife  des  Urteils  yersproohon,  wio  nid  wohl  wtiiti)(ciii  Httiiiür 
schweizerischen  Zeitgenossen  eigen  ist.  Zwar  iniMolii  sinh  iiiolii  Meliiiii 
eine  gewisse  Bitterkeit  und  Herbheit  bei,  uimI  bcinitilluHNi  lUiliii  oh  iÜm 
Objectivität  seines  Urteils;  dies  zeigt  sich  iiuntcintlirh  \m\  ildi  llu* 
gprechnng  bemischer  Politik  und  VerhilltninHo.  —  Kür  ihn  HrhwniM  ur 
blickt  er  das  Heil  allein  in  energischem  llandaln  utul  in  »int:r  nUrkuii 
Central-  oder  Bundesregierung;  ohne  eiiMj  Nolchci  wird  Mio  nut.U  nalMAüii 
Daf&rhalten  stets  nur  der  Spielball  fremder  Miicdiii  N^in;  mnnii  ^mlUi  ay 
lieh  ein  unter  die  Kämpfer,  welche  iuunr\m\U  lüiittü  hülb^n  JuhihMn<liJil4 
1798— 1848  eine  Metamorphose  dess<diw<:;i/.«;riiM'h4{fi  Hii».u.Utt  huwiiki«.!«, 
indem  sie  ihn  aus  dem  Staatenbund  zum  iinn*Uiimiimi  n\i*i$lt:lUit:u- 
Kickt  genug  kann  er  entsc-hie^i/f^ue«  Wolitm  un4  l«.lki'uA)|/«.«  H^mUh^ 
saxat«a:^j  darum  hat  er  auch  für  llj)iJbb<;ii,  t'^uttrt^uhmfikA.ti  iit^Uj^u 
lisnrn  linkische  Harte  uad  devote  l/ijUri-wdiii^lu;Ü,  tn^^iuA^uUwh  w^^ 
Seite  der  Regierenden  bchari.eu  T^d*il,^j  l>^  JuiüeyvJuUviJ  vo^^^/^'^J^ 
aai£iiffix.die  Sc'bweiE  eijue  beb«^rt  Zukujult.  I*'ivudj|$  bcg^UM^v.^ 
£11  «einem  J'reuude  Haux^^hct.^)  di*  AU^^jAitoiati^^ia^t^iiWct^- 
m  dsoi  «üiK-Jüuexj  Kartoueii  imd  otKutufitt-  aulj'i^H/U^  ^^ud  tV'iu-i 

ITuL    Der  J^'iiUtfiti    aiiu^i>if  cv^MifA'«    iiWfrt:«tii.ii.iyj    tüi.   «niii.Ui'iii'ii    uiü 
iDSÖSBxax  difr  JruucLrtii'jijfc.  J'^n-.  n  jM^'ü   i^/.t^tt  ^^«u^mjj  *iL4  /.u4  tr«|ij«vt!iu 
M:  fff:.  du6(>  er  ü^fL  '.'liai'a.üV'T*  «*•:'  )■  <«*i./*/./.i   r«.  ^...,^1'  „'-i.i.i.i.j '.•   '/«.i.i 
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EiBleitug.  GXXV 

Mhftft  ZfliiGk  BtLg,  Ö8L  Ammnkg.  4L  Doch  dirfle  der  Abdruck  des  G<BÜie- 

briefs  in  der  Biogr»pliie  durch  das  Begleitschreiben  Hottingert  genügend  mo- 

tivirt  sein. 
Seite  135,  Zeile  7  von  oben  lies  slte  tt.  alle. 
,   148,      ^  22  von  nnten  lies  Flick  st.  Flfick. 
,   165,      «     4  Ton  nnten  lies  Sehnlthessens  Yster  st.  Sehnltheissens. 
,   224,      „  18  Ton  oben  lies  H.  Zsehokke  st  J.  Zschokke. 
,   238^      9  10  von  oben  lies  F.  X«  Bronner  st  F.  H.  Bronner. 
9  272,      »  12  Ton  oben  lies  Unt  Beschlms  der  Bäte  st  laut  Kegiemagsbasehlnss. 
«   279,      9  16  Ton  oben  lies  Conchilien  st  Concilien. 
,   817,      „     9  von  nnten  lies  das  dem  Staatsgut  incorporirte  Kirchengut  st  blos 

Kirehengut. 
«   334,  Zeile  15  ff.  von  oben  (Anmerkung  1)   ist  nach  Dr.  Striekler's  «Amtlicher 

Sammlung  der  Akten  aus  der  Zeit  der  helyetischen  Bepublik"  IL,  746—755 

an  ergänaen  und  teilweise  zu  corrigiren. 
.  354,  Zeile  14  von  oben  u.  a.  0.  (bis  1804)  lies  Bonaparte  st  Napoleon. 
,  856,      »     1  Yon  unten  lies  Bndolf  Emanuel  Haller  st.  Karl  Ludwig  Haller. 
.  861^      n  15  und  16  yon  oben  lies  Tribunat  st  TribunaL 
«  482,      •  12  fll  Ton  unten  muss  betre£&  Beiair  nach  oben  S.  CXY  corrigirt  werden« 


Vn.  Laharpe  und  üsteri. 

Neben  Stapfer  weisen  Laharpe  mit  86  nnd  üsteri  mit  31  die  gr(i8ate 
Zahl  von  Briefen  auf;  deshalb  mögen  hier  auch  einige  wenige,  gr(>saten* 
teils  den  Briefen  selbst  entnommene  biographische  Notizen  mit  Andeut* 
imgen  des  Hauptinhalts  ihrer  Correspondenz  vorausgeschickt  werden, 
Besüglich  der  andern  Autoren  sei,  mit  Ausnahme  des  allbekannten 
Heinrich  Zschokke,  der  in  seinen  Briefen,  nämlich  den  Nrn.  64,  77, 
91, 95  Stapfer  um  autobiographische  Notizen  und  literarische  Beitrüge 
erBOcht  und  über  die  politischen  Zustände  Argaus  und  der  Schweiz, 
sowie  über  seine  schriftstellerischen  Arbeiten  berichtet,  auf  die  bei 
ihrer  erstmaligen  Nennung  gemachten  Anmerkungen  verwiesen.  Es 
betrifft  dies  Samuel  Ith^)  der  in  seinen  12  Briefen,  nämlich  den  Nrn. 
3—11, 19,  51,  59,  ein  treues  Bild  von  der  1798  herrschenden  Stimmung 
der  Landbevölkerung  entwirft  und  unn  mit  soinou  Plänen  zur  Neu- 
gestaltung des  höhern  Erziehungswcmnim  uuil  doN  Voriiältuissos  von 


iCEXHSL  '^MSTW^LSOL  ttBT  iUXC  «BS 


>»'   »lll»  »►*!     .»f 


wit  2U£t  ösoii  GeäankfiBL.  uadb  ^Tn^nAr^  AUMOKumiii  ii  ii ,  i2i 


msus-^aadmm  ocm TivKUae mMäzue. um  «tf  amBr  Sew ladk It»- 
üciL  KU  iie^ätdSaiL.  L&faxrpe  gicD^  äjLxmsf  cm.  In  Sam  cdäelt  er  die 
EÖMiJhcmi^GTmnBK aaoh Petea Amg  rn  towirmpw  HkrmurJeilailwJd 
äacMd  CM  JLhx  «dxws  Endehcrs  der  Sübse  der  ¥ilwiiilu  Krfiarnia  IL, 
JÜixauba«'  imd  Ojsftt&irtizL  ajiTeTtra.irL  Er  gewaim  it»  Lieibe  aeiiier 
Zi^mk^ixaiidiieGizxua  ilirerliiitter.wuäandesZnigaBgsi  ^lenHof- 
krc30HL  rencbifi«.  Wikreiid  12  «Der  beicten  Jmkre  andite  er  f&r  50 


die  VexiDciinaf^  seixtes  Yermögeni,  xKidi  ma  die  Tergiiügiixxge&  m  den- 
kesL  <ider  sd  izm  die  Intrigm  ra  bektimmeiii.*  i  Zw«r  iciiiiklt  tehm 
«fiDe  W^wiie^  in  der  «-  nidxt  unter  den  QäciDen  des  Hofes  m  leiden 
fastte.^  i  doch  wiuKte  er  neb  zn  helfen:  er  entzog  wesnem  Büd^  der  Vmr 
gc^mng  nnd  der  Gegecwart  nnd  lenkte  ihn  auf  seine  holie  An%idie 
nnd  auf  die  Znknnit.  nnd  aehöpfte  ans  den  Claasikeni,  namentiieh  ans 
FlntarcL  neuen  Lebensrnnt.^ )  Die  franaftrisrhe  Berointian  wann  be- 
grnsseud.  wurde  er  bald  der  Kaiserin  Terdachtig  an  marhra  gamobL 
Er  bexDülite  sieb,  durch  Briefe,  Zeitungsartikel  nnd  Pamphlete  den 
Boden  seines  «igem  nnd  weitem  Vaterlandes,  der  Waadt  nnd  der 
Schweiz,  für  die  neuen  Ideen  Torznbereiten  nnd  regte  dnrch  Beti- 
ti^nen  zeitgemiLsse  Beformen  an.  Dadurch  aber  Ind  er  den  Haas  der 
Patncier  in  erhöhtem  Kasse  auf  sich.  Seine  der  Begierang  Berns 
etxigesandten  Petitionen  wurden  beseitigt:  denn  als  er  18S5  Gopien 
rerlangte.  konnte  ihm  nichts  gegeben  werden  ,*)  als  ein  Ansaug  ans 
dem  Protokoll  des  Geheimen  Rates,  den  Beschlnss  Tom  IL  Juni  1790 
«ithaltend^  laut  welchem  sanmitliche  Briefe  Laharpe's,  sowie  alle 
Briefe  Ton  Petersburg  kommend,  confiscirt  werden  sollten.  Berft  be- 
klagt« sich  bei  der  Kaiserin,  ohne  indes  mehr  zu  erlangen,  als'dass 
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AZzirzen  i3  nbea:^;  vir  tihikrcsu  iaum  er  «ho«  Kit 

V  ienre£bt  am  10.  Deccmber  1^13  —  jb&  hn»»  tre»  rnftacBt^  et  qm  a 


msm^  Z5.  aadL«  gHsckt'*  etCL  SiapCer 


Im  J%tr^  1^6  ifwi^hp  Laharpe  inek 
Külu^  TnuS  heäeuxend  mter  dem  Px«ii  kane  er 
kaa&ti  i/jtokSXL  hatte  auch  noch  schwer  «nüa'  dem  Etnqnartiflningen 
«fer  Al::rt<tL  zs  leiden  gehabt.*  Bei  nner  Ankmft  in  Laannne  be- 
wülk.ys^-jt  ikn  die  Begienmg  dnrch  eine  dxmeliedrise  Aboidnnng, 
tnui  'fier  Cttj««  Bat  stellte  ihm  eine  Dankesordnanp  n.  hegkitet  Ton 
mu»T  k'^lMiren.  mit  Brülanten  besetzten  TabakadoK.* »  Bald  darauf 
kam.  ^  iii  den  Grossen  Bat.  dem  er  bis  1838  angekSrtCL  Wie  Stapfer^ 
»r,  h..fth  ^zth  er  mit  ncTerbrüchlicher  Trene  an  den  Princ^en  Ton 
Freilu^it  labd  Gleichheit  fest  nnd  bietet  uns  damit  das  Bild  eines 
^r^wen  yAiÜMchen  Charakters.  If annhaft  kämpfte  er  fnr  dieselben  in 
fmTJStm  en^^^m  nnd  weitem  Vaterland.  Seine  politische  Tergaagenheit 
W'^t^^  itm  noch  manche  Angriffe,  gegen  die  er  sich  n  wehren  hatte, 
%/  l'<!&.  ijt  Seigcenx'  Memoiren. v  imd  183ä.  als  Mnralt's  Biograj^e 
M &Iir»^/%  erKhieneiL.*;  Anch  gegen  Angriffe  in  Tagesblittem  hatte  er 
mth  ZI  vehretL^^  Als  activer  Politiker  tritt  er  zniDck,  bleibt  aber 
tfO^Afr/n  ein  icharfer  Beobachter  nnd  Kritiker:  andere,  namoatlich 
wim¥^^'SiAitlich&  nnd  literarische  Interessen  fenelten  ihn.  Für  alle 
Ä7;7&a£.:tir»ii  und  philanthropischen  Bestrebungen  hat  er  nicht  blos  Ln- 
Vr^nae.  ion/iem  eine  hilfreiche,  stets  offene  Hand.  Obgleich  das  Yer- 
xi'^er^  «eiß^  Gattin  ganz  yerloren  gieng.  so  übte  er  doch  eine  Wohl- 
ISkti^keit  ZTJL  die  seine  Mittel  nicht  blos  nberstieg.  sondern  beinahe 
ITV. rupfte,  ^  Die  öffentlichen  >^inmlimgpn  T^ihk^hhp*  wnrden  dnrch  ihn 
erhi^kikh  vermehrt.  Die  gemeinnützigen  nnd  wissenschaftlichen  Yer- 
eir^  dif:^^  Stadt  hatten  an  ihm  jederzeit  ein  eifriges  Mitglied.  Er  ftr^ 
dert^  <as  geistige  Leben  dnrch  Gründung  eines  literarischen  Zirkels^ 
der  g^t  gerdieh.";  hielt  Gesellschaften  nnd  wirkte  fördernd  nach  aUen 
Seiter.,  Als  feuriger  nnd  edTer  Patriot  nahm  er  am  Wohl  nnd  Wehe 


1,  IL  110.  t  u,ui.  ^  II,  174,  4)  n,  54ä  5)  a  9oa  6)  a  aosw  7)  u, 
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Einleitung.  CXXXIK 

Sem  ,J)electa8  opusoolomm  botanicorum^  (2  Bände,  Strassburg 

1790  und  1793)  bewahrt  eine  Anzahl  seltener  und  merkwürdiger  bo- 
tuiiflcher  Schriften  auf.  Von  Jussieu's  „genera  plantarum"  besorgte  er 

1791  eine  mit  wenigen  Anmerkimgen  versehene  Ausgabe  für  Deutsch- 
luid.  CsTanilles  und  Willdenow  haben  zwei  neue  Pflanzengattungen 
den  Kmmen  Usteria  ertheilt.  Für  die  Jahre  1789^1794  gab  er  das  Be- 
pertorinm  der  medicinischen  Litteratur  heraus,  eine  systematisch  ge- 
ordnete raisonnirende  Übersicht  aller  in  jenen  Jahren  erschienenen 
nenen  Schriften,  Abhandlungen  u.  s.  w.    1795 — 1800  war  er  Heraus- 
geber der  Beiträge  zur  Geschichte  der  französischen  Revolution  (21 
Hefte)  der  Elio  (18  Hefte)  und  der  Humaniora  (8  Hefte).  1797  war  er 
MitgUed  des  souveränen  Grossen  Rathes  von  Zürich.  Bei  der  Revolu- 
tion 1798  ward  er  in  den  helvetischen  Senat  als  Repräsentant  vom 
Kanton  Zürich  ernannt,  aus  dem  er  1800  in  den  gesetzgebenden  Rath 
und  aus  diesem  1801  in  den  Vollziehungsrath^)  üborgieng.  Als  dieser 
im  Spätjahr  1801  aufgelöst  ward,  begab  er  sich  nach  Luzern,  bis  er  im 
folgenden  Jahr  zum  Präsidenten  des  constituirondcn  AuHschusRos  vom 
Kanton  Zürich  erwählt  ward.  Im  Herbst  1802  ward  er  an  die  Consiilta 
nach  Paris  abgeordnet,  war  Mitglied  des  dortigen  Zehncr-AuHHchuHscH, 
ward  in  das  Organisations-Comito  seines  Kantons  ernannt;  gelangte  in 
den  Kleinen  Rath  und  bei  Aufstellung  des  Ktaatsrathcs  1H14  in  diesen, 
wohnte  mehreren  Tagsatzungen  bei  u.  s.  w. 

Der  „schweizerische  Republikaner",  den  er  von  1798  bis  1H()3  (bis 
1801  gemeinsam  mit  Herrn  Escher  von  der  Linth)  herausgab,  bleilit 
die  reichste  Materialien-Sammlung  für  die  (iescliichte  der  Schweizeri- 
schen Revolution.  In  der  „Allgemeinen  Zeitung"  und  in  den  „Kuropä- 
ischen  Annalen"  hat  er  seit  1798  den  grüssten  Teil  dessen,  was  die 
Schweiz  betrifft,  geliefert,  und  seit  1814  sind  die  Schweizerartikel  der 
yAjrauer  Zeitung"  von  ihm  bearbeitet.  W<jnn  die  I^efordcrung  und 
standhafte  Behauptung  der  verständigen  Publicität,  die  in  der  Schweiz 
früher  und  später  ungekannt  und  verhasst  war,  Verdienst  ist,  so  gebürt 
ihm  diess. 

„An  andern  deutschen  (am  meisten  am  „Morgenblatt"  seit  dessen 
Anfang),  französischen  (Pougen'8„Biblioth&que  fran{;aise",Millin's„Ma- 


1)  I,  70. 


■-^ 


s^Ami  SB&.  in  Rgftnrnnexi  iBer  xie  na^tJÄfca«  Filick.'  Cfisrii 
^l\n'  »^f*"  ■«ii-titiiiH|w»ii  ^ix  3ieitfcen':sails  wiir  VmL  -iuiwrir::^  luer  -an- 
ftn^  Tmd  tnibniL  malen  ijer  ic&  zxt  «iir  ju  5dx:w:&z8e.  Xin  ver- 
^JBiciiff  «fieGuBBikSBXüBCik  TOD  DoLfier.^'  R^tmmaan,'   T^iaL-    Saüio'.^ 

ift  ans  dexbcL  ib^  .mmer  •sme  -i.'ar^.  irlciiK.  iifexie  md  feixr  ±^- 
mätige'*^  ä0iacii&  Hmi  Ji  -sncer  Linie  7f>riaak:^  h^  ?r»m  Lore  Sur- 
viekiiiizg;  V^^nfünzup  md  Fr^mei'^  Za  vjetieräiüten  ]£&len  leLobr  iixzi 
ScapäBET  <ijB9weip>HL^  «Dftj»  Einzürs.  was  wn  1.79)^  f^  Fiblimtat:  Vei 
am  gieacheheii  isc*  «hr:  T^uaster.  ^jsfL  bxnii  Sie  rsscheiien.  in«i  wasSLa 
noeh.  «iafir  dmn  können.  :sc  -sm  leiLsiaier  Zarrm  ^wsn  WilUrir  mä 
B3nkfr  licbacheoer  M!<smicaen.  ien  z^w:c»  :ille  Linenlen  mii  Rdcitt- 
^sanaSBD,  in  Ebren  Hömien  lefescjr:  211  seilen  'ar^insciien.*^  Zdchokks 
«hliasc  fich  üesem.  Crreil   u.  iir  fods  -sr  iLi:ii  iabei  i&acii  ieinen 


Zorn.  Süila»e  «i  iier  Ler  Tielea  iriTiniiliiziien  ?:In*.  iie  n.'ii  bei  ier 
Senumgaae  iieser  3neäajuiLJ3;r  irnilur^a  iorriö.  Lioksmi  xntiocii^ 

Ganz  biijioniiers  irrimr:  id  nn^ii.  E-irr^.Z'r.  E-ir3.m  Wir'Hian 
iaät.  <7aZen  meinen  "leHtiia  Z'Oik  i.TÄZTi*pr*<:aeiL  Zr  aar  iie  icinrer; 
L*b:  ier  'rorretiTnir  jur  mr  x^teil':.  Kl':  zrJasrer  3er*iTV-Ili^isn  imi 
FrwniiliiTnksit  lar  -iv  oiemen  Wi3*Taen  ^reta  ■*n::^win:r^k3mnien  md 
iac  anr  aur  Rar  ind  Tar  bei^risraaiLerL  Z'er  '^J'^rkilir  our  "Jini  -arird  ies- 
jaHi  «retafiir^  ^n  ien  la^rinebmaten  Znaaemgqn  oieiaes  Lebens  ze- 

Herrn  Zt.  Friia  LiZ::i-J  iei  iier  fir  «Lie  rr^nmLiüiie!! 
Diaiace-  iie  -ir  ti--  bei  «riieir^niiei'  ier  leb  narren  3en:i'smi:£  ier  Tarer- 
landisehen  BuLioriek  .n  Badei  eir^.eaen  bar.  betfonders  pMankt. 

Aicii5erm.  ie!  0  r  i  ]  a'i  ier  leider  -vlir^nd  ies  Drn:ks  gestorben, 
sei  iier  rir  iie  Dnniisich-  iea  ina^ujKÄjiien  Texre»  ianksnd  zwacxir. 


:  IL  jar.  ja*,  üt.  ts*  ;ii!>.   i  i.  :J3.   f •  L  :äT. :»».   t  iL  :3».  y  iL  iT«. 

*  IL .»;.   r  Z.  JTi   r  IL  JT3.   f  L  iÄ.*.  :ii»J.   lu    L'tLTfk  'iL   U.  L  'J«:  IL  ö.  75. 

-i»t  Ai*  t'J*     ^'  X.    •^. 


CXLII  Einleitung. 

Mehr  als  10  Jahre  hat  mich  nun  Stapfer  beschäftigt  und  mir,  ob- 
gleich auch  viele  Mühe,  doch  unendlich  viel  Freude  und  innere  G-enug- 
tuung  bereitet.  Indem  ich  nun  die  Feder  niederlege,  betrachte  ich  die 
Forschung  über  ihn  einigermassen  als  abgeschlossen.  Mag  vielleicht 
dieses  oder  jenes  noch  besser  beleuchtet  werden^  so  wird  doch  das  ge- 
wiss an  den  Hauptsügen  nichts  ändern.  Es  war  mein  Bestreben,  das 
mir  zur  Disposition  gestellte  Material  möglichst  zu  verwerten  und 
zwar  sowohl  für  die  Geschichte  insbesondere,  als  für  die  Wissenschaft 
überhaupt.  Ja,  ich  betrachtete  es  geradezu  als  meine  Pflicht,  nichts 
Wesentliches  unbenutzt  zu  lassen. 

Herrn  Albert  Stapfer,  Sohn,  stelle  ich  die  Originalien,  die  er  mir 
seiner  Zeit  in  zuvorkommendster  Weise  überlassen,  wieder  zu  und 
spreche  ihm  nochmals  meinen  tiefsten  und  innigsten  Dank  aus. 


Basel,  den  17.  JuU  1891. 


Der  Herausgeber. 


Aus  Philipp  Albert  Stapfers  Briefwechsel. 


Philipp  Albert  Stapfer  an  Friedrich  Stapfer.  ^ 

Paris,  den  13.  März  1798. 

Heute  kamen  wir^  um  Mittag  an,  mein  Lieber,  zwar  sehr  müde; 
denn  wir  waren  Tag  und  Nacht  gefahren,  aber  gesund  und  voll  man- 
nigfacher Entwürfe  zur  beschleunigten  und  glücklichen  Ausführung 
unsers  Geschäfts.®  Wir  stiegen  im  Hotel  d'Espagne,  rue  de  la  Loi, 
(ehemals  Richelieu)  ab  und  bleiben  da,  theils  weil  unsere  bisherigen  Be- 
gleiter, die  Generale  Suchet  undRubis,*  zwei  Männer,  deren  Freund- 
schaft und  Wohlwollen  nicht  ohne  Bedeutung  sind,  wünschten,  sich 
nicht  von  uns  zu  trennen,  theils  weil  wir  da  im  Mittelpunkte  dieser 
ungeheuren  Stadt  und  aller  unserer  Bekannten   oder  der  Geschäfts- 


>  Friedrich  Stapfer  (1767 — 1810),  Brnder  Philipp  Alberts,  des  Ministers,  war  von 
1806—1819  Pfarrer  in  üiessbach  bei  Thun,  1819—1833  Professor  der  Theologie  in  Bern 
und  1833—1840  Pfarrer  in  Meikirch,  nordwestlich  von  Bern. 

«Stapfer  und  Samuel  Lüthard  (17(>7— 1823),  bernischer  Rechtsanwalt. 

'Ihre  Reise  hatte  verschiedene  Zwecke;  doch  sollten  sie  ganz  besonders  auf  Re- 
(Inction  oder  möglichst  baldigen  Rückzug  der  französischen  Truppen,  Entschädigung 
für  gemachte  Lieferungen,  Erlass  des  noch  nicht  bezahlten  Teils  der  Contribution 
und  auf  Rückgabe  der  bernischen  Werttitel  dringen.  Siehe  Rudolf  Luginbühl:  Ph. 
Alb.  Stapfer,  Lebens-  und  Culturbild,  p.  48. 

*  Louis  Gabriel  Suchet  (1772—1826),  Brigadegeneral,  später  Feldmarschall,  und 
Kuby  (nicht  Rubis  wie  St.  schreibt),  Brigadechef,  überbrachten  im  Auftrage  Bruneis 
dem  französischen  Directoriura  25  erbeutete  oder  vielmehr  geraubte  Fahnen.  Siehe 
Archiv  für  Schweizerische  Geschichte,  Bd.  XII,  343,  48<J. 
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männer  sind,  mit  denen  wir  werden  zu  thun  haben.  Also  hierher  k<ann 
man  uns  Briefe  adressiren,  doch  nur  gleichgültige:  die  wichtigern 
müssen  an  unsern  Banquier,  J.  A.  Gautier,  unter  Einschlag  geschickt 
werden. 

Sobald  wir  angekommen  waren  und  einige  ökonomische  Anstalten 
getroflFen  hatten,  traten  die  beiden  Generale  in  unser  Zimmer  und 
kündigten  uns  an,  der  Präsident  des  Directoriimis  wünsche  uns  gleich 
zu  sehen  und  lade  uns  zum  Mittagessen  mit  ihm  ein.  Im  Luxemburg 
wurden  wir  von  ihm  (MerlindeDouai)^  ausserordentlich  freundschaft- 
lich empfangen  und  mit  dem  gegenwärtigen  Präsidenten  des  Raths  der 
500,  Hardy,*  und  einigen  bedeutenden  Mitgliedern  der  Legislatur,  wie 
Jean  de  Bry,®  Gautier,*  bekannt  gemacht.  Es  war  uns  ausser- 
ordentlich lieb,  uns  über  die  vaterländischen  Angelegenheiten  zuerst 
in  ein  zwangloses,  freundschaftliches  Gespräch  einlassen  zu  können,  ehe 
wir  in  officieller  Eigenschaft  bei  ihnen  erschienen.  Ich  kam  neben  den 
Präsidenten  zu  sitzen,  sprach  ohne  Aengstlichkeit  und  Misstrauen  über 
unsre  Lage,  die  Ursachen,  die  sie  herbeigeführt  hätten  und  die  Folgen, 
welche  sie  für  beide  Nationen  haben  könnte,  und  suchte  ihm  mehr  durch 
Facta  und  Bäsonnemens,  als  durch  Behauptungen  und  Klagen  deutlich 
zu  machen,  dass  die  baldmögHchste  Entfernung  der  französischen  Trup- 
pen aus  unserm  Lande  von  dem  beiderseitigen  Interesse  unserer  Staaten 
und  von  der  Gerechtigkeit  gleich  laut  gefordert  würde.  Er  hörte  ruhig 
an,  that  einige  Fragen,  machte  Einwürfe  —  ganz  im  Ton  eines  un- 
partheiischen  Menschenfreundes  und  gar  nicht  in  dem  eines  Gewalt- 
habers. —  Sein  Befrain  war  beständig:  Zerstörung  des  oligarchischen 
und  föderativen  Systems  in  der  Schweiz.  Er  klagte  Bern  vorzüglich 
einer  unausgesetzten  Partheilichkeit  gegen  die  Feinde  Frankreichs 
und  der  Beschützung  imd  Begünstigung  aller  Gegenfüssler  der  Revo- 
lution an.    Jean  de  Bry  sagte  mit  Lebhaftigkeit:  es  ist  uns  überaus 


*  Philippe  Antoine  Merlin,  später  Graf  von  Douai  (175i — 1Ö38). 

»Antoine  Francjois  Hardy  (1756—1823). 

•Jean  Antoine  Joseph  Debry  (1760—1834),  Mitglied  des  Rats  der  Fünfhundert, 
stand  im  Briefwech<^el  mit  F.  C.  Laharpe  und  war  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  schwei- 
zerische Politik.  Siehe  Leonce  Pingaud,  Correspondance  de  Frederic  Cesar  Laharpe 
•t  Jean  Debry,  Fribourg,  Fragniere  i^S'i. 

•Isidore  Marie  Brignolles  Gautier  du  Var  (17<>y — 182  i),  Mitglied  des  Rats  der 
Fünfhundert. 
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wichtig,  dass  die  Regierungsformen  in  der  Schweiz  den  Preiheitsfreun- 
den  das  Uebergewicht  verschafiFen,  damit  wir,  zum  zweitenmale  viel- 
leicht von  den  Feinden  der  Republik  aus  Frankreich  vertrieben,  nicht 
wie  unter  Eobertspierre*  (!)  von  den  Schweizerschen  Aristokraten 
mit  Härte  zurückgestossen  oder  gar  verfolget  werden,  alldieweil  man 
Emigrirte  und  Agenten  Englands  mit  Vorliebe  und  Achtung  be- 
handelt.' — 

Merlin  drang  sehr  auf  Einheit  der  Republik  in  der  Schweiz. 
Als  ich  ihm  hierauf  nach  Herzählung  verschiedener  von  der  gänz- 
lichen Abweichung  in  Sitten,  Religion,  Gebräuchen,  Sprachen,  Vor- 
urtheilen  u.  s.  w.  hergenommener  Gründe  zu  Gemüthe  führte:  que 
cet  amalgame  ne  pourroit  etre  force  qyCk  travers  des  torrens  de  sang 
et  de  larmes,  et  que  les  habitans  des  cantous  d^mocratiques  disoient 
comme  Rousseau,'  quun  peuple  exergant  sa  souverainete  dans  des 
assemblees  democratiques  perdoient  la  plus  grande  partie  de  sa  li- 
berti,  des  qu'il  se  faisoit  representer,  so  antwortete  er  bestimmt  dar- 
auf, es  sei  nicht  nöthig  sie  zu  zwingen,  wenn  nur  eine  über  aus- 
wärtige Verhältnisse  unumgeschränkt  (!)  verfügende  Nationalversamm- 
lung zu  Stand  komme;  die  Beschaffenheit  der  innern  Verwaltung  jedes 
Kantons  sei  so  wichtig  nicht,  sofern  nur  die  Grundsätze  der  Freiheit 
Ckd  Gleichheit  dabei  anerkannt  und  befolgt  würden.  —  Als  ich  die 
Xäogel  des  Ochs'schen  Entwurfs  rügte,  so  ward  er  ernsthaft  und  be- 
sagte sich  mit  der  Versicherung,  mit  Zwang  würde  nichts  geschehen. 
I>as  Resultat  seiner  Ansicht  und  Räthe  war:  von  unsrer  Seite  hätten 
wir  jetzt  Anarchie,  und  Frankreich  die  Rückkehr  der  Oligarchie  zu 
te*»rgen.  Uns  vor  jener  zu  schützen  und  sich  vor  dieser  zu  verwahren 
—  fc/ime  jetzt  der  einzige  Zweck  des  Directoriums  sein.  So  lange  wir 
•»'jirf  provisorische  Regierung  hätten,  würden  wir  den  Factionen  preis- 
r^s^h^n  und  die  Volksregcnten  ausser  Stand  sein,  uns  Sicherheit  und 
2.ii\^  zu  verschaffen.  Sic  hätten  in  Frankreich  eine  fürchterliche  Er- 
ziAi^jLiZ  von  den  lUKibHchbanMi  Uebeln  o'mrv  provisorischen  Kegierung 
r4rni.i..Lt.  und  wir  müsstc^n  nun  dattir  sorgen,  dass  diese  blutigen  Er- 


Kiiimilien  IsIMori'.  Ilohrqiiiprr»»  l]7[)i<  -179t\  t\or  bpUnnnlr  friinfö«»i'»rlii»  Hevo- 
•  "^-»r;;!.  Anton  von  Tilll«T.  (ip^.iiif.M..  ,\,  ■.  ,  ■  ?.f.  ?» ■•:  I-i-I.'m  Kiiii<'uii»»i  Mrni  V, 
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Uhmng-=tn  niiiht  anLäonst  erworben  seien.  —  Kurz  es  scheint  mir  eiii- 
riilenohtf^n  i  und  auch  das  ist  die  Ueberzeugung  meines  Principals), 
(imm  wir  der  franz«3sischen  Tmppen  nicht  los  werden  können,  als  durch 
^ini^  neu«*  Ver&ssung  und  nach  derselben  erwählte,  kraftvolle  Re- 
;r>riacr,  dir:  uns  vor  Unordnung  und  den  verheerenden  Folgen  des  Par- 
thfri^'^iates  schütze.  Zeige  diesen  Brief  meinem  Freunde  Halle r^  und 
beschwöre  ihn,  mit  der  Constitution  zu  eilen.  Wir  bitten  aber  sehr, 
das«  nie  hü!  von  unsem  Nachrichten  laut  werde,  bis  wir  an  die  Regier- 
ung officiellen  Bericht  werden  eingesendet  haben.  Noch  kannst  Du  den 
Fferren  Rt^ngger*  und  Steck'  etwas  von  dem  Inhalte  dieses  Briefes 
sagen. 

Ich  hoffe,  bald  gute  Nachrichten  von  Euch  allen  und  besonders 
von  meiner  Mutter  Gesundheit  zu  erhalten  und  umarme  Euch  herzlich. 

Ich  muss  hier  noch  meinen  vortrefflichen  Freund  Hall  er  bei 
allem,  was  uns  heilig  ist,  auffordern,  keine  Art  von  Capitulation  mit 
den  reinen  Grundsätzen  des  Rechts  weder  zu  begünstigen  noch  zu 
gestatten,  sondern  sich  fest  zu  überzeugen  und  es  andern  zu  predigen, 
dass  nur  in  der  beschleunigten  Annahme  einer  auf  der  breitesten  Grund- 
lage von  Freiheit  und  Gleichheit  aufgeführten  Verfassung,  die  im  Gan- 
zen und  in  ihren  Theilen  Einheimischen  und  Auswärtigen  unverdächtig 
sei,  Heil  für  unser  Vaterland  liege.  Also  weg  mit  allen  Vorschlägen,  so 
gen'cht,  philanthropisch  und  echt  patriotisch  sie  auch  sein  mögen,  so 
hald  sie  den  Uebelgesinnten  eine  Seite  zum  Angriff  bieten  und  die  Ein- 
fiihnini^  df*r  Constitution  hindern.  Auch  sei  die  neue  Regierung  mit 
iiiUfi  AJitt'dii  au.si^erüstt't,  sich  Achtun«^  und  den  Gesetzen  Gehorsam 
z;i  '/'•:-  haff»ii.*  -  Uer  Entwurf  sei  kurz,  ohne  retcleiuentarische  Artikel, 


»Karl  L:ilwig  von  Haller  (176.S-1S')1\  der  ,,Kestaurator-. 

» A.hrr.  hr  R«?r.urger  i^lTGl— 18:)5\  damnN  noch  praktisobor  Arzt  in  Bern,  später 
h#-! /^!i-^;i^r  Minister  «les  Innern. 

Mohann  Kadolf  Steck  «1772-lSai)  war  vom  25.  April— 18.  Juni  1798  General- 
ht-orct.tr  '\f^  liclvehH.'liHn  Directoriumr«,  siehe  Sammlung   hemiseher  Biographien  L 

4»;-  jf)!. 

•  A...  'jWii'lieu  Ta;;o,  als  dieser  Briet'  in  r»eni  ankam  {hK  Alürz  1798),  gab  K.  L. 
von  ii;i.iT  -.in  -l*roj»k:  einer  Constiiution  für  die  Sobweizerisebe  Kepublik  Bern" 
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die  nicht  darein  gehören,  und  kurz  man  opfere  das  Idealische  der 
dringenden  Noth  der  Wirklichkeit  auf.  — 

Morgen  speisen  wir  hei  dem  Minister  des  Au8\värtij»;on,  Talley- 
rand/  und  werden  wohl  etwas  Bestimmteres  erfahren. 

9 

Lavater^  an  Stapf  er. 

Zürich,  den  ».  Mai  1798. 
Lieher  Stapfer! 

Keinen  Augenblick  llirer  kostbaren  Momente  will  ich  Ihnen 
rauben,  nur  sagen,  was  sie  freilich  olme  mein  Sagen  werden  vernmthen 
können :  Ihre  Erwählung  zu  dem  wissenschaftlichen  Minister  in  llel- 
vetien*  machte  mir  und  allen,  die  Sie  kennen  und  das  Vaterland  lieben, 
grosse  Freude !  Wir  erliegen  beinahe  unter  der  Last  der  fränkischen 
Despotie  und  schamloser  Freiheitsheuehelei  —  und  fangen  nun  auch  an, 
in  Zürich  an  unserer  Gewissensfreiheit  zu  leiden.  Kirchen-  und  Schul- 
wesen beginnt  einem  furchtbaren  Verfall  entgegen  zu  eilen.  —  0  edler 
]i[ann!  arbeiten  Sie  doch  mit  furchtfreiem  Muthe  dem  daherrauschen- 
<len  Verderben  entgegen. 

Ich  darf  Ihnen  keinen  Augenblick  mehr  rauben.  —  Ich  bitte  Sie, 
mir  nicht  zu  antworten.  Ihre  Momente  sind  zu  luulig.  Möge  der  Genius, 
der  die  Weisesten  des  Erdbodens  leitet,  Sie  leiten!  Möge  der  Schutz- 
eiif^el  Helvetiens  Sie  nie  olme  segnenden  Blick  ansehen!  Mögen  wir  bald 
8chöne,  weise,  nahrhafte  Früchte  Ihrer  weisesten  Thätigkeit  anschauen 
luid  geniessen !  Wir  siiul  noch  nicht  verlassen,  wenn  Männer,  wie  Sie, 
Jleyer*  und  Finsler,*  imsere  Minister  sind,  —  aber  verloren  —  wenn 

»Charles  Maurice  de  Ta  1  leyrand-Pe rigor d  (1754—1838),  der  bekannte  franzö- 
«i-'che  Diplomat. 

»Jobann  Kaspar  Lavater  (1741-1801),  Pfarrer  an  der  Peterskircbe  in  Zürich, 
«lir  bekannte  Scbrif^teller. 

•Slapfer  war  am  '2,  Mai  179«  vom  helvetischen  Directorium  zum  Minister  der 
Künste  und  Wissen^« haften  erwählt  worden. 

•Franz  Bernhard  Mcver  von  Schauensee  (1763-181H)  von  Luzem,  seit  dem  23. 
Ai.ril  1?J8  helvetischer  Minister  der  Justiz  und  Polizei. 

»Hans  Konrad  Finsler  (1765-18 )i))  von  Zürich,  seit  dem  3.  Mai  helvetischer 
1 1  na  ozmi  nister. 
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Männer  wie  die,  die  Zürich  beherrschen,  wenige  ausgenommen  —  em- 
porkommen. 

Pestalnzz^  von  Nenhof  hat  meines  Bedünkens  treffliche  Ideen  für 
Erziehung,  die  man  benutzen  sollte. 

Herr!  erbarme  dich  unsers  armen  Vaterlandes!  was  anders 
können  wir  flehen  als  diess? 


3. 

Ith'  an  Stapfer. 

[Siselek],  den  9.  Juli  1798. 

Ach,  mein  verehrter  Freund,  wie  so  ganz  verschieden  ist  der  Mensch 
in  abstracto  von  dem  Mensch  der  Erfahrimg,  und  wie  viele  MUlioneu 
von  Jahren  leben  wir  zu  früh,  um  das  Glück  eines  nach  Grundsätzen 
organisirten  und  durch  Vernunft  regierten  Volkes  zu  erleben.  Und  doch 
sind  auch  schon  jetzt  alle  Elemente  dazu  vorhanden,  und  doch  würde 
zur  Realisirung  dieses  Göttertraumes  nichts  als  Verstand  imd  Wille 
erfordert.  Aber  eben  dieses,  dass  das  Gute  so  leicht  ist,  leihet  dessen 
Verfehlung  jenen  Stachel,  der  desto  tiefer  und  giftiger  verwimdet,  je 
edler  und  reiner  das  Herze  ist,  das  er  trifft.  0  ich  fühle  den  tiefen  Gram 
eines  Glaire,'  den  Unmuth  eines  Legrand,*  die  Niedergeschlagenheit 
eines  Meyer,  den  Unwillen  eines  Kuhn*  und  Rengger,  und  sie 
alle  sind  mir  in  dieser  Stimmung  ehrwürdiger,  so  wie  es  die  Unschuld 
im  Unglück  zu  sein  pflegt.  0,  was  hätte  ich  danmi  gegeben,  mit 
diesen  Männern,  von  welchen  ich  die  drei  erstem  nicht  persönlich,  son- 


*  Johann  Heinrich  Pestalozzi  (1746—1827),  der  bekannte  Pädagoge. 

»Johann  Samuel  Ith  (1747  -1813),  von  1781  an  Professor  der  Philosophie  an  iler 
bemischen  Akademie  und  als  solcher  Stapfers  Lehrer,  später  Rector  derselben;  1787 
Gründer  und  erster  Vorsteher  des  „Politischen  Instituts**;  in  dieser  Eigenschaft,  sowie 
auch  in  der  eines  Rectors  der  bernischen  Akademie  wurde  er  1797  durch  Stapfer  er- 
setzt. Ith  zog  sich  im  Frähling  1797  auf  die  stille  Landpfarre  Siselen  im  bernischen 
Seeland  zurück. 

•Maurice  Glayre  (1743-1819),  helvetischer  Director. 

•Lukas  Legrand  aus  Basel  (1755—1836),  helvetischer  Director. 

»Bernhard  Friedrich  Kuhn  (1762-1825),  Präsident  des  Grossen  Rates  der  hel- 
vetischen Republik. 
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dem  bloss  durch  den  Ruf  und  durch  gemeinschaftliche  Freunde  kenne 
und  mit  inniger  Hochachtung  verehre,  und  mit  Ihnen  zum  Besten  des 
Vaterlandes  zu  wirken !  Doch  auch  da  wäre  kaum  etwas  anders  her- 
ausgekommen, als  dass  ein  Unglücklicher  mehr  gewesen  wäre.  Wüssten 
unsere  Bepräsentanten,  was  sie  sind  und  sein  sollen,  wüssten  sie,  wie 
bei  diesen  Ausbrüchen  von  Pralerei  und  Feigheit,  von  rohem  Eigen- 
nuz  und  falschem  Patriotismus,  von  halsstarriger  Eechthaberei  und  der 
tiefsten  Unwissenheit  und  von  dieser  Taubheit  gegen  die  Stimme  des 
Bechtsnnd  der  Vernunft  unsere  Feinde  hohnlächeln,  unsere  Freunde 
janmiem,  und  das  Zutrauen  der  Nation  in  die  unbilligste  Verachtung 
gekehrt  wird  —  gewiss,  sie  würden  wenigstens  behutsamer  sein,  und 
sich  anstatt  mit  Zehnten  und  Patrioten-Entschädnissen,^  mit  der  innem 
Polizei  ihrer  eigenen  Deliberationen  und  mit  der  des  Landes  beschäf- 
tigen.  O  Sie  machen  sich,  mein  Freund,  gar  keinen  Begriff  von  der 
farchterlichen  Auflösung,  die  unter  unserm  Landvolke  herrschet,  dem 
gänzlichen  Mangel  an  aller  Achtung  gegen  die  Vorgesetzten,  ihrer 
Ohnmacht  und  Muthlosigkeit,  den  ungeahndeten  und  unbestraften  Fre- 
veln und  Verbrechen  aller  Art.    Aber  wie  sollte  die  Gesetzgebung 
ausser  sich  wirken,  so  lange  noch  sie  selbst  nicht  organisirt,  keine  be- 
stimmte Formen,   kein  gesetzlicher  Gang  die  Willkür  einschränkt, 
kein  Plan  da  liegt,  welcher  die  Gegenstände  in  ihrer  gehörigen  Ord- 
nung herbeiführt !  Mich  dünkt,  diese  innere  Organisation  und  Polizei, 
die  Plane  für  die  Geschäfte  sollten  durch  das  Directorium  veranlasst 
werden  können.  Das  Mitglied,  welches  einzelne  Personen  oder  ganze 
Stände  verdächtigte  und  ohne  Beweis  verläumdete,  welches  politische 
Irrthümer  vorbrächte,  wie  z.  B.  die  sind:   „Entschädigung  sei  etwas 
an  den  Schaden",  „die  Gerechtigkeit  sehe  nur  auf  das  Ganze,  nicht  auf 
das  Einzelne",  dasjenige,  welches  irgend  einen  Staatsbürger  mit  der  ver- 
hassten  Benennung  von  Aristokrat  u.  s.  w.  beschimpfte,  sollte  als  des 
Zutrauens  der  Nation  verlustig,  suspendirt  und  bei  Rückfällen  durch 
einen  andern  ersetzt  werden.    Durch  diese  und  ähnliche  Maassregeln 
allein  kann  das  furchtbar  sich  sammelnde  Ungewitter  noch  abgeleitet 


»Patrioten-Entschädigungen  kamen  denjenigen  zu,  die  unter  der  alten  Regier- 
nng,  meist  ans  politischen  Gründen,  Verfolgungen  ausgesetzt  gewesen  waren.  Siehe 
JoL  Strickler,  Actensammlung  aus  der  Zeit  der  helvetischen  Repuhlik  I,  961,  Ht 
433-466. 
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werden.  Ihr  UrtheiP  über  den  letzten  Fructidor  ist  vollkommen  das 
meine.  Die  Directoren  sollten  E[ap in at]s  Befehl*  der  Gesetzgebung 
mittheilen,  mit  dem  unabtreiblichen  Dilemma:  entweder  geschützt 
oder  gehörig  beurtheilt  zu  werden;  und  was  hätte  die  Gesetzgebung 
im  einen  oder  andern  Falle  zu  besorgen  gehabt?  nichts,  gar  nichts! 
imd  doch  sehen  wir  die  Männer,  die  kurz  vorher  so  dreist  auf  Un- 
abhängigkeit oder  Tod  schrien,  wie  Würmer  kriechen.  Sie  sollten 
wissen,  was  dieses  Benehmen  hier  und  in  Paris  wirkt,  wo  man,  wie 
mir  ein  zuverlässiger  Augenzeuge  bürget,  auf  diese  heldenmässige 
Zaghaftigkeit  wie  auf  ein  unfehlbares  Mittel  rechnet.  Freilich  muss 
Ihr  besonderer  Tractat  mit  Talleyrand,*  dessen  Object  ich  aber 
nicht  bestimmt  kenne,  der  allgemeinen  Allianz  mit  Helvetien  den 
Weg  bahnen,  und  insofern  erstreckt  sich  der  Vortheil,  den  Sie  für 
Bern  erobert,  zugleich  auf  die  ganze  Schweiz;  man  musste  [der]  letz- 
tem in  der  Tliat  wenig  gesunden  Menschenverstand  zutrauen,  wenn 
man  sie  dahin  zu  bringen  hoffete,  dass  sie  gegen  denselben  protestiren 
würde.  Ich  erschrak,  wie  ich  vor  wenigen  Tagen  Fellenberg*  nach 
Mitternacht  hier  ankommen  sah,  .und  hörte,  dass  auch  Jenner**  sich 
von  Paris  entfernt  hätte.  Aber  die  Zeit  unserer  Unterredung  war  zu 
kurz,  als  dass  ich  von  [dem]  Beichthum  seiner  Ideen,  Empfindungen 
und  Worte  vieles  hätte  abgewinnen  können.  —  Wie  Sie  es  mit  dem 


*l)ic  Briefe  Stapfers  an  Ith  sind  laut  l)rieflicher  Mitteilung  der  noch  lebenden 
Descendeuten  de«  letztem  nicht  mehr  vorbanden. 

'Ith  meint  hier  denjenigen  Befehl  de»*  französischen  (reschäftsträgers  Rapiuat, 
laut  welchem  die  Directoren  Bay  und  PfyflFer  durch  Ochs  und  Dolder  ersetzt  wur- 
den, ein  (fewaltact,  den  er  mit  dem  Staatsstreich  vom  18.  Fructidor,  Jahr  5  der  fran- 
zösischen Bepublik  (4.  Sej)tember  17i»7)  in  Paris  vergleicht.  Siehe  Strickler,  Acten- 
sammlung  II,  234  u.  s.  if. 

•Siehe  Eugen  von  Jenncr-Pigott:  Gottlieb  von  .lenner,  Denkwürdigkeiten  mei- 
nes Lebens,  j).  81,  12«,  und  Rud.  Luginbühl:  Ph.  Alb.  Stapfer,  p.  49. 

•Philipp  Emanuel  von  Felleuberg  (1771—1844),  Gründer  des  Instituts  in  Hof- 
wil,  befand  sich  auf  der  Flucht,  da  ihn  der  französische  Commissär  Mengaud  für  vogel- 
frei erklärt  und  auf  seinen  Kopf  einen  Preis  gesetzt  hatte.  Siehe  Rob.  Schöni,  Leben 
und  Wirken  Fellenbergs,  p.  16. 

*  Gottlieb  von  Jenner  (17(55— 1834),  l>eruischer  Finanzmann  und  Diplomat,  war 
Ende  Juni  17i>8  aus  Paris,  wo  er  sich  um  die  Rettung  des  bernischen  Staatsschatzes 
bemüht,  geHolicn,  kehrte  dann  aber  aufdringenden  AVunsch  der  helvetischen  Behör- 
den, namentlich  aber  auf  ein  Schreiben  Stapfer^^.  wieder  dahin  zurück.  Siehe  Eugen 
von  Jenncr-Pigott:  Gottl.  v.  Jenucr,  p.  47  u.  146. 
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edlen,  vortrefilichen  Lefi^raiid  anfangen  sollen?^  Psychologiscli  1)0- 
trachtet  ist  mir  eben  sein  System    und  seine  Beliarrlielikeit  dabei 
ein  Be'weis  desto  mehr,   dass  der  sehaffende  Zeus  sein  Herz  de  me- 
liori  tuto^  gebildet  hat.  AVirklieh  ist  der  Menscli  auf  der  Stufe  der 
Sittlichkeit  schon  hoeli  gekommen,  dessen  TugtMid  durch  die  l)losse 
logische  Voraussetzung  einer  moralischt'n  Ordnung  hinlänglich  ge- 
idchert.  ist.    Dem  aber  sei,   wie  ihm  will,   so  hat  Legrand  gewiss 
zu  viel  Menschenkenntniss,  als   dass  er   die  Iknlürfnisse  derselben 
bloss  nach  seinen  eigenen,  subjectiven  Bedürfnissen  bestinnnen  wollte. 
0.  er  komme  nur  acht  Tage  zu  unsern  Hütten  —  und  da  würde  er 
sehen,   dass  das  Volk  durchaus  eine  Keligion  haben  niuss  und  sie 
unveränderlich  haben  will.    Aber  er  glaubt,  Keligion  zerstöre  die 
iSittlichkeit.    In   dem  einzigen  Sinne,   wie  er  das    verstehen    kann, 
glaube  ich  es  auch;  aber  dann  darf  ich  den  Satz  auch  umkehren, 
und  sagen  die  Sittlichkeit  zerstöre  die  Keligion.    Wir  haben  also  gar 
nicht  nöthig,  die  Keligion  durch  Decrcte  o(li*r  durch   negative  Vor- 
kehning  (Unterlassung  des  öffentlichen  Gottesdienstes)  zu  venlrängen: 
lasset  die  Menschen  nur  erst  durch  sie  bis  zur  echten  Sittlichkeit 
kommen,  dann  wird  sie  als  Mittel  von  selbst  durch  den  Zweck,  der 
nun  erreicht  ist,   wegfallen.     Dazu  aber  sind  Tausende  von  Jahren 
noch  zu  geringer  Zeitraum.     Hätte  ich  das  Glück,   mit  ihm  diesen 
Gegenstand,  und  zwar  in  seinen  einzelnen  Hauptmomenten,  zu  unter- 
suchen, so  würde  ich  alles,  was  ich  zur  Begründung  der  Nothwendig- 
keit  der  Keligion   für  den  Zweck  der  Sittlichkeit  anbringen  wollte, 
aus  jenem  Satze  herauswickeln:  Keligion  setzt  sittliche  Anlagen,  und 
sittliche  Ausbildung  setzt  Keligion  voraus.  §  15.^  Mit  der  katholischen 
Religion  hat's  freilich  grössere  Schwierigkeiten.    AVas  Sie  den  Leh- 
rern derselben  als  Norm  ihres  Vortrags  vorschreiben,  war  eben  das, 
was  (ich]  im  Sinne  trug,  als  ich  sagte,  der  Staat  sei  interessirt,  der 


'  Lukas  Leprrand,  der  kurz  nach  Vollendung  s^inpr  tbeoloi^ischrn  Stndi<»n  und 
Erwerbun^r  des  Mairi-itorirnides  dfui  Kircliendionst  entsai't  hatte  und  dem  Kautniauns- 
^rand  beigetreten  war,  galt  als  (legner  des  daniah  lH*rrschenden  Ivirchenglauben'i. 

*  Ist  wohl  ein  Schreibfehler:  sollte  heisseu  de  meliori  luto. 

'Ith  beruft  sich  liier  auf  seine  im  Frühling  17.W  ersehienene  Sclirift  „Versuch 
■■?»er  die  Verhältnisse  des  Staates  zur  Keligion  und  Kirche  und  eine  demselben  an- 
L'einessene  Organisation  dieser  letztern  für  das  protestantische  Helvctien.''  Siehe 
K.  Luginbülil:  Stai»fer.  \).  311. 
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Keligioii  eine  sittliche  Tendenz  zu  geben.  Aber  Sittenlehrer  statt  Re- 
ligiüiibleLrer^  setzen,  heisst  in  den  Atigen  des  Volkes,  besonders  des 
katholihthen,  die  Religion  zu  Grrunde  richten:  es  heisst  das  Christen- 
xhmn  duj-ch  Heidenthmn  verdrängen  wollen.  Für  die  erschütternden, 
blutigen  Folgen  einer  solchen  Veränderung  möchte  ich  nicht  stehen. 
Wozu  aber  auch  diese  Veränderung  jetzt?  Gewiss  haben  die  Reprä- 
Hentanten  von  ihren  Constituanten  keine  Vollmacht,  mithin  keine 
Befugnisb.  Das  Band  der  Religion,  so  wenig  man  es  glaubt,  ist  die 
einzige  Kraft,  welche  gegenwärtig  das  Staatsgebäude  noch  in  seinen 
Fugen  erhält.    Man  breche  jenes,  und  dieses  stürzt  unanfhaltsam. 

Ihren  Plan  für  die  Erziehungsanstalten,  der  mir  schon  bei  der 
ersten  Ansicht  vortrefllich  ausgedacht  scheint,  so  aus  dem  Stegrreife  zu 
beurtheileiL,  wage  ich  nicht.  Mit  meinem  Nachdenken  bin  ich  auf  einen 
andern  geratheu.  der  mit  den  Vorschlägen  der  Franzosen  darüber 
mehr  üleiclilormigkeit  hat,  und  theils  auf  die  Bedürfnisse,  theils  auf 
die  Hülfsquellen  unseres  Vaterlands  berechnet  ist.  Oben  an  stünde 
ein  National-Institut,  oder  allgemeine  Schweizerische  Universität,  aus 
welcher  ihr  Central-] nstitut  eben  so  natürlich  her\*orgieng[e],  ¥rie  zum 
ßeisjiiel  die  königlich  Göttingische  Akademie  aus  der  Universität,  Un- 
sere Akademien  und  Gvmnasien  in  Zürich. Bern.  BaseL  Luzem  u.  s.  w. 
würden  in  vorbereitende  Gvmnasien  verwandelt  und  die  übersehies- 
Kend<'n  Einkünfte  und  Lehrer  an  das  National-Institut  vem'endet.  Die 
übrigen  Schulen  auf  dem  Lande  und  den  kleinem  Städten  würdt-n 
den  allgemeinen  staatsbürgerlichen  Bedürfnissen  angepasst  und  eben- 
falls auf  die  höhern  Anstalten  berechnet.  Ausser  den  wirklich  zu 
diesem  Tlieile  des  Erziehungswesens  vorräthigen  Fonds  hoffte  ich. 
wofern  die  l*farreien  unbefehdet  bleiben,  theils  in  Annaten,  welche 
«•rkennt  werden  könnten,  und  einer  massigen  Reduction  der  Pfiründe 
in  Ansehung  der  Anzahl  eine  hinlängliche  Hülfsquelle  zu  finden.  W:e 
die  Schweiz  bei  der  unbestimmteren  Verschiedenheit  in  Rücksicht  auf 
Cultur,  Religion,  Lebensweise  und  der  Modificationen  aus  ihren  ehe- 
maligen so  verschi(;denen  Regierungsfornien  in  fein]  gediegenes  Gan- 
zes, in  eine  nnthfilbare  R'»imblik  ziiH;t.rijin*-nHchmelzen  könne,  ohne  ir. 


'Ohne  Zwrifi'l  war  es  ;reradif  «'in*?  Wirkuw/  'Uf-i"  Kriefe«:.  dass  Supfer  ia  **i- 
iieii  Krlassen  und  Schritten  .,Siltenl«?hr*T'*  j(<ig«:ij  .lUlj^^iiin^khr^r^  oder nKirchcndi«ic."* 
tausehte.  Siehe  Kud.  Luginbühi,  ibidem,  p.  hT/,  ^2,  all,  W. 
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einer  gemeinsamen  Anstalt  ausgebildet  zu  werden,  das  sehe  ieh  nicht 
rin.   Auch  in  andern  Rücksichten,  besonders  in  ökonomischer,  scheint 
mir  diese  Idee  empfehlungswürdig.    Die  Art,  wie  die  Sache  einge- 
leitet -werden  müsste,  wäre  folgende:  Man  müsste  in  einem  eigenen 
Memoire  die  Noth wendigkeit,  folglich  die  Vortheile,  Zwecke,  allge- 
meine Eigenschaften  und  die  Einrichtung  dieses  National -Instituts 
tberbanpt  entwickeln  und  erkennen,  und  der  Director  davon,  das  sage 
ich  ohne  alle  Nebenblicke  auf  mich  selbst,  müsste  sogleich  mit  einem 
angemessenen  Einkommen  erwählt  werden.  Gemeinschaftlich  mitdem- 
lelben  und  durch  denselben  würde  der  Minister  sich  ein  vollständiges 
Tablean  von  dem  Zustand  und  den  Hülfsquellen  aller  Gjnnnasien  und 
Akademien  in  der  Schweiz  verschaflFen  und  sofort  ausmachen,  was 
auf  denselben  an  gelehrten  Männern,  an  Bibliotheken,  Cabinetem, 
Einkünften  u.  s.  w.  für  die  neue  Anstalt  benutzt  werden  könnte.   Auf 
dieses  hin  würde  ein  Decret  abgefasst,  die  Anstalt  im  allgemeinen 
organisirt,  die  Lehrer  erwählt,   in  ihre  Fächer  eingetheilt  und  von 
nun  an  die  Zuhörer  eingeladen.   Nun  würde  jedes  Fach  von  den  darin 
vorhandenen  Lehrern  nach  gegebenen  Grundlagen  eingerichtet,  das 
Ganze  einem  aus  allen  erwählten  Rath  vorgelegt,  von  da  an  den  Mi- 
nister befördert.  Die  übrige  Vervollkonmmung  würde  sich  allmählig, 
aber  gewiss  in  kürzerer  Zeit,  als  man  denkt,  ergeben.  So  wären  nun 
denn  auch  schon  die  Männer  bei  der  Hand,  durch  deren  Hülfe  die 
untern  Anstalten  angeordnet  werden,  und  der  höchste  Punkt  wäre 
fest,  auf  den  sie  alle  hinstreben  müssten.  Dies  ist  nur  so  der  äusserste 
ümriss  von  dem  Begriff,  den  ich  mir  von  der  Sache  und  ihrer  Aus- 
f&hrbarkeit   gemacht  habe.    —  Meine  Adresse  wegen   der  Zehnten 
habe  ich  umzuarbeiten  angefangen;  aber  ich  trage  Bedenken,  sie  in 
meinem  Namen  drucken  zu  lassen.    Ich  werde  sie  nach  Bern  über- 
8chicken  und  sie  dem  Gutfinden  des  Conventes^  Preis  geben.    La- 
cretelle*  werden  Sie  mit  nächster  Post  erhalten;  Sieyes  Aufsätze* 
besitze  ich  nicht.   Ich  vermuthe,  sie  befinden  sich  in  Ebels  üeber- 

•  Censür-Collegiam,  das,  zwar  verfassungswidrig,  stilMiwcigend  noch  geduldet 
wurde. 

*  Pierre  Louis  Lacretelle  (,1751—1824).  Hier  handelt  es  sirli  ohne  Zweifel  um 
Licretelle's :  „Sur  lea  fonctions  et  siir  romelioration  du  sort  des  eures**  hetifelto 
Schrift. 

»EmannelJoseph^ieyis  (1748-1836),  franzwiHeher  Puhlieint  und  Htaat^nann. 
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Setzung,*  in  welchem  Falle  sie  mit  Lacretelle  abgehen  werden.  Ein 
Brief  von  Madame  Steck*  macht  mich  zweifelhaft,  ob  er  wieder  zu 
seiner  Stelle  zurückkehren  wiri'  Was  ist  an  der  Sage,  die  Kegie- 
rung  werde  nach  Bern  verlegt? 

Im  Deutschen  kenne  ich  wenig  Brauchbares  für  unsem  Zweck,  und 
was  ich  gelesen,  ist  noch  weniger.  Ein  unmittelbares  Interesse  der  Re- 
gierung an  dem  Volksblatte  dürfte  seiner  Freiheit  nicht  jetzt,  aber 
dereinst  vielleicht  nachtheilig  sein.  Freund  T  r  a  1 1  e  s  *  hat  mir  noch 
einige  Tage  vor  seiner  Abreise  geschenkt. 

Ich  schlicsse,  ohne  auch  nur  das  äusserst  in  Eile  Hingeworfene 
nachlesen  zu  können,  und  ich  schliesse  mit  dem  Wunsch,  dass  Sie  bald 
eine  etwas  freie  Stunde  finden  mögen,  in  der  Sie  mir  Ihre  belelirende 
Ansicht  unserer  Lage  von  innen  und  aussen  mittheilen  können.  — 


4. 

Ith  an  Stapter. 

SiSELEN,  den  15.  Juli  1798. 

Erlauben  Sie,  vortrefflicher  Bürger  Minister  und  Freund,  dass  der 
gute  Lacretelle*  seine  Reise  in  Gesellschaft  von  ein  paar  Zeilen 


>  Johann  Gottfried  Ebel  (1764—1830),  Arzt  und  Naturforsclier,  bekannt  durch 
srine  ^Anleitung  auf  die  nützlichste  und  genussvollste  Art  die  Schweitz  zu  bereisen,** 
Imtto  17tHj  eine  Übersetzung  der  philo-^ophisch-poUtiscben  Schriften  Sieyes'  heraus- 
j:«\4;oben. 

*  Mario  Aimee  Steck,  geb.  Guichelin  (1776 — 1821),  hat  sich  als  Dichterin  und 
rUersctzi'rin  hervorgetan.  Mit  der  Familie  Stapfers  befreundet,  hat  ihre  Ode  auf  den 
Mury.  Nnpolron«;  in  den  von  AI.  Vinet  herausgegebenen  Melauges  philosophiqnes,  litte- 
viin'Nhistoriqiies  et  religieux  Stapfors  (vol.  I.  4'J9)  Aufnahme  gefunden.  Siehe  Samm- 
ln«!» borni!<«']ier  Hiographien  I,  452 — 454. 

•  Ihr  (iatte,  .1.  U.  Steck,  hatte  wie  Bay  und  Pfyffer  auf  den  Befehl  Rapinats  seine 
iVnüssiou  als  (»eneralsecretär  eingegeben  uud  erhalten.  Siehe  Strickler,  Actensamm- 

luug  II,  -j;?«;  u.  s.  ff. 

•Johann  (icorg  Tralles  (1763 — 1H22),  Physiker  und  Mathematiker,  Prbfessor  an 
u  r  Akdileniie  in  Bern.  Siehe  Dr.  .1.  H.  Graf:  J.  G.  Tralles  (Sammlung  bernischer 
l»:us;rrtphien  l,  5*.'6— .Ml),  wo  die  im  Stapfer'schen  Nachlasse  vorgefundenen  Briefe 
Trallfs'  benutzt  sind. 

»Siehe  p.  11,  Anm.  2. 
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von  meiner  Hand  mache.  Wie  glücklich,  dass  das  Fach  der  Wissen- 
schaften gerade  dem  Mann  in  die  Hände  fiel,  der  nach  dem  allgemeinen 
Urtheil,  selbst  nach  dem  einmüthigen  Gefühl  aller  seiner  vormaligen 
Lehrer  der  würdigste  war,  dasselbe  zu  führen.  Sclion  sehen  wir  die 
Wirkungen  Ihrer  rastlosen  Thätigkeit  und  Ihres  wohlthuenden  Ein- 
flusses. In  der  gegenwärtigen  Lage  unserer  Sache  bedürfen  alle  Fächer 
einer  schleunigen  Maassgabe ;  und  doch  kann  das,  was  da  versäumet 
oder  unrecht  angefangen  wird,  in  der  Folge  nachgeholt  oder  verbes- 
sert werden.  Hier  hingegen,  im  Fache  der  Wissenschaft  und  Erzie- 
hung, wii'd  das  Geschäft  durch  jede  Verspätung  schwieriger  und  durcli 
zu  langen  Aufschub  unmöglich.  Der  wahrhaftig  aufgeklärten  Männer^ 
die,  ohne  Vorliebe  und  ohne  genommene  Parthei  für  irgend  ein  Sy- 
stem, das  Wahre  imd  Gute  mit  imbefangenem  Verstand  und  Willen 
suchen,  haben  wir  denn  doch  wirklich  nicht  so  sehr  viele ;  einige  von 
ihnen  altem,  andere  sehn  sich  nach  dem  Auslande  um,  und  noch  an- 
dere verwelken  in  muthloser  Apathie  dahin.  Der  gegenwärtige  Unter- 
richt in  unsern  Akademien  und  Schulen  ist  bei  der  Ungewissheit, 
worin  die  Lehrer,  und  der  Unschlüssigkeit,  worin  die  Zuhörer  stehn, 
ohne  allen  Erfolg.^  Auf  dem  Lande  sind  die  Schulmeister  wie  sus- 
pendirt ;  keinem  ist  seine  Stelle,  sein  Einkommen  zugesichert,  mithin 
auch  dieser  Theil  des  Unterrichts  gelähmt.  Nur  kurze  Zeit  darf  alsa 
dieser  Zustand  der  Dinge  anhalten,  so  ist  die  noch  so  zarte  Blüthe 
der  Wissenschaft  verwelkt  und  ach,  die  kaum  sichtbare  Morgenröthe 
der  Aufklärung  von  scliwarzen  Wolken  bedeckt.  Wahrlich !  dass  die 
vormalige  liegierung  so  gar  kein  Ohr  für  die  llätho  derer  hatte,  die 
auf  bessere  Volksbelehrung  drangen ,  war  eine  grobe  und  freiwillige 
Sünde.  Möge  sicli  die  neue  Kegierung  dieselbige  nicht  auch  zu  Schul- 
den kommen  lassen !  Und  überall  ist  die  Unsittlichkeit  der  Unwissen- 
heit gleich.  Indem  man  an  den  einen  Orten  die  Zehnten  durchaus 
aufstellen  und  verderben  lassen  will,  so  erlaubet  man  sich  an  andern 
Orten  Handlungen,  über  welche  man  Trähneu  weinen  möchte.  Der 
Pfarrer  Sprüngli  von  Lengnau  ist  auf  das  grausamste  von  den  Fran- 
ken mitgenommen  worden;  nichtsdestoweniger  hat  er  sich  ganz  für 
seine  Gemeine  aufgeopfert,  hat  die  lieise  nach  Besan^on  hin  und  her 


*  Vergl.  Basier  .J.i!irl»;i(  h  löÖ8,  lit-rau-^c^^cbcn  von  Albcr:  üurvkhanh  und  Rudolf 
Wai^kernagcl,  p.  lli^,  ll<>. 
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in  seinen  Kosten  gemacht,  um  seine  gefangenen  Angehörigen  frei  zu 
machen.  Vor  der  Suspension  des  Zehntens  *  hatte  er  einige  Heuhaufen 
eingesammelt,  und  sie  wurden  mit  Gewalt  wieder  aus  der  Scheune 
weggeschleppt.  Was  wird,  was  muss  aus  diesem  Volke  werden,  wenn 
es  nun  gar  zu  glauben  anfangt,  dass  kein  Gott  und  kein  Recht  mehr 
sei?  — 

Ich  habe  seither  Ihrem  Plane,  mein  theurer  Freund,  viel  nach- 
gedacht, und  ich  vermisse  darin  nichts,  als  eine  gemeinsame,  allum- 
fassende Anstalt  für  den  höhern  Unterricht.  Bei  immer  fortgesetztem 
Nachdenken,  (denn  das  ist  beinahe  noch  der  einzige  Gegenstand, 
worüber  ich  nachdenken  mag)  stellt  sich  mir  die  Nothwendigkeit 
derselben,  für  unser  Helvetien  vorzüglich,  immer  lebhafter  dar.  Wenn 
ich  mich  aber  meiner  vergangenen  Erfahrungen  erinnere,  welcher 
Widerstand  besonders  von  unten  jeder  gute  Gedanke,  jeder  gemein- 
nützige Rath,  und  welche  Rache,  welche  Verleumdungen  er  zu  fürch- 
ten hat,  so  bin  ich  allerdings  der  Meinung,  dass  dieses  Geschäft  nur 
sehr  wenigen  aufgetragen,  dass  diese  wenigen  einzig  in  Verbindung 
mit  der  Regierung  arbeiten  müssen,  und  dass  dann  keiner  angestellt 
werden  darf,  der  mit  dieser  Einrichtung  unzufrieden  ist.  Ohne  diese 
schützende  Maassregel  möge  sich  ein  Engel  des  Himmels  unserer 
Erziehung  und  ihrer  Anstalten  annehmen. 

Erlauben  Sie  mir,  mein  Freund,  noch  einige  Gegenstände  zu  be- 
rühren, welche  vielleicht,  zum  Theil  wenigstens,  in  Ihre  Sache  ein- 
schlagen. Man  ist  auf  dem  Land  durchgängig  in  der  fatalen  Unge- 
wissheit,  ob  die  ehemaligen  Chorgerichte  als  Kirchen-  und  Sitten- 
gerichte noch  dauern  oder  nicht.  Nach  der  Constitution  soll  dieses 
Fach  den  Municipalitäten  nicht  obliegen,  und  es  ist  kein  Decret  vor- 
handen, wodurch  jene  Gerichte  aufgelöst  wären.*  Aber  eben  diese 
Ungewissheit  ist  schlimmer  als  eine  wirkliche  Auflösung.  Die  Chor- 
richter werden  nicht  mehr  anerkannt ;  sie  haben  ihre  Plätze  im  Chor 


*  siehe  strickler,  Actensaiiimliing  I,  '.»31 — 9>G. 

^Cber  die  Stellung  der  Sittem]:ericlite  im  neuen  Staatswesen  siehe:  Ed.  Herzog. 
Cber  UeliL(ion<freiheit  in  der  helveti'Ji'heu  Kejuiblik,  Dorn  1884,  p.  'JA,  und  Ph.  A. 
Stipfer:  Bemerkun«xen  über  den  Zusfnnd  der  Religion  und  ihrer  Diener.  Bern,  Februar 
IS».  p.  2^3. —  Ith  irrt  sich  hier:  das  Direi-toriuni  hatt^*  am  28.  Juni  17;i8  beschlossen, 
dis>  die  büri::erliohen  Ben  *»rden  au  Stelle  der  kirchlichen  treten  sollen,  siehe  Strickler, 
Actensammlung  II,  350. 
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verlassen;  die  Municipalen  wollen  ihre  Stellen  nicht  einnehmen;  bei 
den  Communionen  will  niemand  funetioniren;  ich  erhalte  vom  Kantons- 
gericht  in  Ehesachen  ein  Schreiben  mit  der  Aufschrift:  an  die  Muni- 
cipalität  oder  das  Chorgericht  in  Siseln.  Jene  erklärt  sich,  dass  das 
sie  nicht  angehe,  dieses,  dass  es  nicht  mehr  existire,  und  der  Pftirrer 
"weiss  eben  so  wenig,  ob  er  noch  beiwohnen  und  schreiben  soll  oder 
niclit.  Zu  dem  sind  die  Municipalen  nicht  beeidigt,  (und  das  ist  auf 
dem  Lande  von^  Bedeutung)  und  die  Eherichter  ihrer  Eide  nicht  ent- 
lassen. Die  Folge  dieser  Verwirrung  und  die  daraus  entstehende  Ver- 
legenheit sind  unabsehbar.  —  Bei  keinen  Decreten  und  Gesetzen  steht 
nielir,  dass  sie  von  der  Kanzel  verlesen  werden  sollen.  Sie  werden 
also  bloss  angeschlagen  und  ungelesen  in  derselben  Stunde  wieder 
heruntergerissen;  auf  diese  Weise  ist  die  Publication  zernichtet.  Wer 
sich  auf  ein  publicirtes  Gesetz  beruft,  der  erhält  zur  Antwort:  man 
iiv^isse  davon  nichts.  —  Viele  Ehegeschäfte  werden,  den  Pfarrern  un- 
be'wusst,  in  den  Kantons-  und  Districtsgerichten  gefertigt;  die  Ehe- 
rödel  sind  unterbrochen.  Aile  diese  Neuerungen  werden  eingeführt, 
ohne  dass  die  alte  Uebung  durch  irgend  eine  Erkanntniss  aufgehoben 
würde.  — 

Jedermann  treibt  Wirthschaft,  errichtet  Pintenschenken,  veran- 
lasst täglich  Lärm  und  Schlägerei.  Einen  Kerl  von  hier  hab'  ich  durch 
die  Municipalen  warnen  lassen ;  seine  Antwort  war,  niemand  habe  ihm 
zu  befehlen;  der  Districtsstatthalter  sagt,  er  habe  keine  Instruction: 
so  wird  die  Unordnung  mit  jedem  Tag  überhandnehmender.  Ein  ge- 
wisser Schmied  von  Kallnach  erschien  endlich  gestern  nach  drei- 
maliger Citation  vor  Gericht  deswegen;  er  weigerte  sich,  die  geringe 
Busse  zu  bezahlen  und  die  Folge  war,  dass  der  Gerichtssass  von 
dort  nicht  nach  Hause  zurückkehren  durfte,  aus  Furcht,  erschlagen 
zu  werden.  Ich  könnte  Ihnen,  Bürger  Minister,  tausend  ähnliche  Un- 
ordnungen, die  nur  hier  unter  meinen  Augen  täglich  vorfallen,  auf- 
zählen, die  alle  beweisen,  dass  eine  gesunde  Politik  zur  Erhaltung 
des  Ganzen  dui-ch's  Einzelne  [darauf  gerichtet  sein  sollte],  statt  die 
Geistlichen  so  zurückzusetzen,  ihren  Einfluss,  da  sie  doch  beinahe  die 
einzigen  brauchbaren  Männer  im  Dorfe,  oft  die  einzigen  sind,  welche 
schreiben  und  lesen,  wenigstens  das  Gelesene  verstehen  können,  zu 
erweitern  und  respectabler  zu  machen.  Icli  wenigstens  halte  es  für 
Pflicht,  Ihnen  die  Anzeige  zu  thun,   und  wo  möglich  durch  Sie  die 
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Aufmerksamkeit  der  Regieining  auf  dieses  Detail  der  Polizei  zu  ziehen. 
Ich  darf  es  sagen :  meine  Gemeine  ist  gegenwärtig  eine  der  sittlich- 
sten; ich  geniesse  ihres  unbegrenzten  Zutrauens  —  aber  auch  da  reisst 
der  Schwindelgeist,  durch  tägliche  Völlerei  erhitzet,  so  ein,  dass  wenn 
nicht  Rathgeschaffet  wird,  ich  entschlossen  bin,  zu  resigniren.  Wenn 
sich  die  rechtschaffensten  Geistlichen  zurückeziehen,  wenn  die  Regie- 
rung ihre  Zuflucht  zu  fremden  Waffen  nehmen  muss,  so  wünschte 
ich  gerne,  nicht  Zuschauer  sein  zu  müssen. 


Ith  an  Stapfer. 

SisELEN,  den  6.  August  1798. 

In  der  Hoffnung,  mein  theuerster  Freund,  dass  Sie,  von  Evas  und 
Hymenäus  geleitet,*  den  Ort  Ihrer  Bestimmung  glücklich  erreicht 
und  den  Faden  der  Geschäfte  wieder  aufgenommen  haben,  sende  ich 
hier,  unserer  Abrede  gemäss,  den  Anfang  einer  Arbeit  über  das  Na- 
tional- und  Central-Institut.  Da  ich  geglaubt  habe,  nächst  diesem 
eigentliclien  noch  nebenher  einen  anderen  Zweck,  nehmlich  die  Be- 
richtigung und  Vervollständigung  jener  Begriffe,  welche  unserer  Ver- 
lassung zu  Grundlagen  dienen,  beabsichtigen  zu  müssen,  so  hab'  ich 
meine  Abhandhmg  überschrieben :  Ueber  die  Grundlagen  der  Helve- 
tischen  Constitution  und  die  Noth wendigkeit  eines  darauf  zu  grün- 
denden National-Instituts.  Dadurch  muss  dann  aber  auch  nothwendig" 
meine  Arbeit  etwas  weitläufig  imd  so  weitläufig  ausfallen,  dass  sie 
vor  drei  oder  vier  Wochen,  auch  bei  anhaltender  Anstrengung,  kaum 
wird  zu  Stande  gebraclit  werden  können.  In  dem  ersten  Theil  werde 
ich  die  Nothwendigkeit  einer  solchen  Anstalt  theils  aus  der  Erörte- 
rung jener  Grundlagen  der  Einheit,  der  Repräsentation,  der  Gleich- 
heit und  Freiheit  überhaupt,  und  theils  besonders  aus  der  Ansicht 
un^^ercs  Vaterlandes,  soinor  <X(\c^enwärtip:en  Beschaffenheit  und  seiner 


»S:a[iiVr  liatti'  >irh  am  l.  Aiijfust  IT.'S  in  Mririiv.  boi  MurtiMi  mit  Marie  Viacent 
iiH'*  Pari^  verluMratet.  Itli  <elb<t  harte  «lir  Tra'.mii^  v<>IIz'\i^(Mi.  Siohe  II.  Ln<jinbühl: 
Vh.  Alb.  Stapfer,  p.  52. 
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Bedürfnisse  mit  Bezug  auf  die  neue  Ordnung  der  Dinge  auffallend 
zu  machen  suchen.  In  dem  zweiten  Theil  möchte  ich  die  Organisa- 
tion dieses  Instituts  und  die  Verhindung  desselhen  mit  einem  Cen- 
tral-Institute  angehen;  in  dem  dritten  endlich  von  der  Ausführbarkeit 
dieses  Entwurfes  handeln  und  zeigen,  wie  von  diesem  Mittelpunkte 
aus  das  gesammte  öffentliche  Erziehungswesen  am  geschwindesten 
und  sichersten  bewerkstelligt  werden  könnte.  Was  Sie,  mein  Freund, 
hier  erhalten,  ist  nur  die  Einleitung.  Sie  mag  weitläufig,  weit  aus- 
geholt scheinen;  sie  ist  nichtsdestoweniger  zweckmässig. 

Durch  eine  gute  Einrichtung  des  öffentlichen  Erziehungswesens 
wird  das  Gute,  das  man  uns  von  unserer  Revolution  verspricht,  möglich 
und  wahrscheinlich;  an  diese  Möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit  kann 
man  nicht  denken,  ohne  die  jetzige  Ordnung  der  Dinge  lieber  zu  ge- 
winnen; sowie  ich  fortschreibe,  fühle  ich  selbst  mein  Herz  für  die- 
selbe wärmer  werden,  höher  schlagen.  Das  aber  schwöre  ich  Ihnen  bei 
den  unsterblichen  Göttern,  dass  es  dringend  ist,  die  Gemüther  zu  be- 
arbeiten und  durch  Thatsachen  zu  beglaubigen,  dass  am  Ende  nocrh 
alles  gut  kommen  kann  und  wird  und  muss.   Der  unmittelbare  Vor- 
steher und  mit  und  unter  Ihnen,  mein  Freund,  der  Erschaffer  derselben 
zu  werden,  wäre  freilich  mein  Wunsch,  z^var  nicht  meiner  Bequemlich- 
keit, sondern  des  verzeihbaren  Ehrgeizes  [wegen],  meinem  Vaterland  da 
zu  nützen,  wo  ich  mir  am  meisten  Beruf  imd  iimere  Aufforderung  dazu 
fühle,  und  der  gesammten  vaterländischen  Jugend  das  zu  werden,  was 
ich  ilir  in  meiner  Vaterstadt  war.  Ich  habe  auch  der  Erfahrungen  ge- 
nug erlebt,  um  bestinmit  zu  wissen,  dass  eine  so  ausgedehnte  Anstalt 
kräftig  organisirt  und  unter  ein  Haupt  vereinigt  werden  nuiss,  welches 
unmittelbar  unter  dem  Minister  und  durch  denselben  unter  dem  Voll- 
ziehungsdirectorium  steht.  In  meinen  Augen  wäre  diese  Stelle  so  ehren- 
voll, als  sie  wichtig  imd  beschäftigt  [!]  sein  müsste.    Mit  Vorlesun- 
gen, ausgenommen  mit  freiwilligen,  dürfte  dieser  Mann  durchaus  nicht 
beschäftigt  werden,  und  seine  Besoldimg  müsste  beträchtlich  ausfallen, 
um  ihn  bei  aller  Verbindung  mit  den  Professoren  und  Lehrern  mit 
dem  Auslande,  mit  den  herreisenden  Fremden  u.  s.  w.  dennoch  in  einer 
anständigen  Unabhängigkeit  zu  erhalten.  Nun  sehe  ich  die  Schwierig- 
keit dieser  Forderungen  voraus.  ADein  wer  könnte  mir  auch  anmuthen, 
in  meinen  Jahren,  nach  meinen  geleisteten  Arbeiten,  nachdem  ich  eine 

QncUen  zur  Schwaiier  0<»chichte.  XI.  2 
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Ministerstelle  ^  abgelehnt,  mein  Einkommen,  meine  Ruhe,  das  Glück 
meines  Hauses  aufzuopfern,  um  in  einer  mehr  subaltern[en]  Stelle  noch 
einmal  meine  Gesundheit  preiszugeben  und  den  Rest  meiner  Lebens- 
kraft in  einem  eingeschränkten,  mühevollen  Wirkungskreise  zu  ver- 
zehren? Sie  sehen,  bester  Freund,  dass  ich  mich  nicht  mit  chimärischen 
Hoffnungen  bethöre  und  deutlich  genug  einsehe,  dass  am  Ende  für  mich 
wenig  heraus  kommen  wird.  Gegenwärtig,  da  unser  würdiger  De- 
iran  an  einer  gefährlichen  Krankheit  darnieder  liegt,  fordern  meine 
Freunde  mich  aufs  dringendste  auf,  mich  zu  seinem  Nachfolger  wählen 
zu  lassen.  Nun  dazu  fühle  ich  nicht  die  geringste  Neigung.  Der  geist- 
liche Stand  und  die  Kirche  haben  eine  so  precäre  Existenz,  das  Gefühl, 
bei  allem  Guten,  das  zu  wirken  man  sich  bewusst  ist,  immer  mehr 
zurück-  und  jedem  unwissenden  Dorfagenten  nachgesetzt  zu  wer- 
den, ist  80  kränkend,  dass  ich  lieber  diesen  Stand  gar  verlassen,  als 
mich  an  die  Spitze  desselben  gehoben  sehen  möchte.  —  Der  Brief  des 
Directors  Laharpe-  an  das  VoUziehungsdirectorium  in  Paris  hat  mir 
ausserordentliches  Zutrauen  gegen  diesen  Mann  eingeflösst  und  mir 
alles  das  Vorzügliche  bestätigt,  Avas  Sie  mir  so  oft  von  ihm  wieder- 
holt haben.  Es  ist  wahr,  er  hat  unserem  Vaterland  wehe  gethan;  aber 
waren  wir  nicht  selbst  auch  über  die  Maassregeln  empört,  die  die  alte 
Regierung  sieh  gegen  das  Waadtland  und  die  edlern  Freiheitsfreunde 
in  demselben  erlaubt  hatte !  Ein  Mann  von  Kopf  und  Herze,  gesetzt 
auch,  dass  er  zu  weit  gegangen  ist,  kömmt  immer  wieder  zu  sich  selbst 
zurück  und  findet  eben  in  diesem  Bewusstsein  einen  neuen  Beweg- 
grund, nachher  desto  wohlthätiger  wirken  zu  wollen.  Aber  seine  Er- 
klärung, nicht  die  Creatur  einer  fremden  Macht  sein  zu  wollen,  hob 
mir  das  Herz.  In  einer  solchen  Stellung  ist  es  desto  unmöglicher,  dem 
Vaterland  zu  dienen,  je  festere  und  moralischere  Grundsätze  man  hat; 
der  vortrefflichste  Mann  sinkt  zum  elenden  Werkzeug  fremder  Will- 
kür, oft  zum  Unglücke  seines  Vaterlandes  herunter.  0  ich  werde  es 
Zeitlebens  nicht  vergessen,  wie  der  Gedanke  mich  quälte  und  beugte, 

>  Itb  war  zum  Minister  des  Innern  erwählt  worden,  hatte  aber  abgelehnt.  In 
diesem  Sinne  ist  Artikel  nlth**  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Bioj^phie  XIV,  643  und 
Sammlung  l>ernischer  Biographien  I,  411  zu  beriohtigen.  Siehe  Strickler,  Acten- 
Sammlung  1.  G77. 

« Frederic  Cesar  Laharpe  ^754— 1838)  war  seit  dem  '28.  Juni  itfitglied  des  helve- 
tischen Directorium^.  Oenannter  Brief  findet  sich  bei  Strickler,  Acten»ammlang  II,  858. 
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da88  ich  eine  blinde  Maschine  in  den  Händen  eines  französischen  Coni- 
missärs  abgeben  sollte.*  Denn  damals  stand  ja  noch  der  Pructidor  in 
seiner  ganzen  drohenden  Gestalt  da,  nnd  Rapinat  befahl  mit  der  Unbe- 
sobränktheit  eines  Dictators  über  ein  erobertes  Land.  Diese  Bedenk- 
lichkeit  entschied  die  Wage  meines  wankenden  Entsclilusses,  nnd  nim- 
mermehr werde  ich  mich  bereden  können,  dass  es  ein  Verbrechen  sei, 
einen  Ruf  des  Vaterlandes  auszuschlagen,  dessen  Annahme  demselben 
keinen  Nutzen,  wohl  aber  mir  und  meiner  Moralität  unvermeidlichen 
Schaden  bringt.  Ich  bin  mir  im  Gegentheil  bewusst,  mit  reinem  Vater- 
landssinn und  in  Angemessenheit  derjenigen  Achtung  gehandelt  zu 
haben,  die  ich  mir  selbst  schuldig  war;  fest  entschlossen,  unter  andern 
Umständen  anders  und  entgegengesetzt  zu  handeln.  Gottlob!  dass  diese 
bessern  Umstände  wirklich  da  sind.  Mit  welchem  innigen  Vergnügen 
bemerke  ich,  dass  die  vortrefflichen  Männer  im  Vollziehungsdirectorium 
und  Ministerium  allmälilig  einen  Einfluss  behaupten,  der  unsern  Muth, 
unsere  Zuversicht  aufs  neue  aufrichtet.  Mcichten  sie  aucli  ein  Ohr  für 
Religion  haben,  und  die  Volksstiüimung,  war'  es  auch  nur  als  Vor- 
lulheil,  schonen!  —  Ich  erhielt  letzten  Posttag  von  einem  mir  vorher 
unbekannten  französischen  Gelehrten  einen  Brief  aus  St.  Etienne  mit 
der  Einladung,  an  einem  j)eri<)dischen  Werke,  unter  dem  Titel  „Ephe- 
inerides  de  Tesprit  humain'*  zu  arbeiten.  Die  Unternehmer  desselben 
sind  Garat,^  Ambassador  von  Neapolis,  der  nun  aber  in  Paris  zurück 
und  im  Rathe  der  iA.)0  sein  soll,  und  Cabanis,'*  der,  wie  Sie  wissen,  im 
nehmlichen  Rathe  sitzt.  Der  Plan  dieses  Werkes  ist  äusserst  interes- 
sant, besonders  wenn  er,  wie  man  mir  versichert,  mit  einer  vollkom- 
menen independance  politique  ausgeführt  werden  kann.  —  Ich  hoffte, 
dass  die  Frage  wegen  des  Sitzes  der  Regierung*  zu  einem  Entscheid 
kommen  würde.  Möchte  man  doch  dazu  mit  Beiseitsetzung  aller  Vor- 
lutheile  ein  liberales  Publicum [!|  wählen!  Ich  denke  mir  eine  solche 
Verbindung  zwischen  der  Regierung  und  dem  (Jentral-Institute,  dass 


>  Hier  spielt  Ith  wieder  auf  seine  Berufung  zum  Minister  sowie  auf  da?«  gewalt- 
tätige Benehmen  des  französischen  Commissärs  Rapinat  an. 

'Dominique  Joseph  Garat  (1741)— 1833),  berühmter  Jurist,  (Gesetzgeber,  Staats- 
mann, Philosoph,  Schriftsteller.  Professor  „qui  a  assist^  et  figure  ä  toute  la  r^volu- 
tion  des  id^es  et  des  ävenoments.**    Biographie  universelle  65,  103—135. 

*  Pierre  Jean  George  Cabanis  (1767 — 1808),  theoretischer  Arzt  und  Philantrop. 

*  Siehe  Strickler,  Actensammlung  1£,  810  u.  s.  ff. 
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ihnen  beiden  nothwendig  ein  Ort  angewiesen  werden  muss.  Meint- 
Abhandlung  dürfte  für  Ihr  Volksblatt*  wohl  zu  weitläufig  sein.  In 
Bern  findet  sich  dermals  kein  Verleger,  der  anders  als  auf  Kosten 
des  Verfassers  drucken  will.  Gleichwohl  heisst  das  doch  etwas  viel 
gefordert,  dass  man  arbeite,  um  seine  eigene  Arbeit  zu  bezahlen.  Viel- 
leicht übernähme  Heinrich  Gressner  den  Verlag.  Jedoch  indess  ich 
schreibe,  vergesse  ich,  dass  ich  ein  Müssiggänger  und  Sie  äusserst 
wichtig  beschäftigt  sind.  Diese  Erinnerung  und  die  Nothwendigkeit 
zu  schliessen  kömmt  freilich  etwas  spät.  — 

Anecdote.  Man  hat  die  Primizgarben  auf  dem  Arbergerfeld  auf- 
gestellt und  dieselbe  wohl  dreimal  grösser  als  gewöhnlich  und  so  gross 
gemacht,  dass  man  Mühe  hatte,  sie  von  der  Stelle  wegzubringen. 


6. 

Ith  an  Stapfer. 

SisKLEN,  den  25.  September  1798. 

Was  Sie  mir,  mein  Freund,  von  den  Schwierigkeiten  und  Vor- 
driesslichkeiten  sagen,  mit  welchen  Sic  kämpfen  müssen,  ist  mir  aus 
Ihrer  Stellung,  Ihren  gegenwärtigen  und  vormaligen  Verhältnissen 
vollkommen  begreiflich.  Nichts  ist  schwerer  für  eine  öffentliche  Per- 
son, die  das  allgemeine  Zutrauen  hat,  als  den  Ruhm  des  Privatlebens 
auch  noch  im  Brennpunkte  der  Publicität  und  eines  weit  ausgedehnten 
Einflusses  zu  behaupten.  Sie  besonders,  mein  Freund,  werden  jetzt  als 
das  Haupt  der  Kirche,  der  Vertheidiger  ihrer  Rechte,  der  Beschützer 
der  Religion  und  ihrer  Lehrer  betrachtet.  Da  Sie  von  der  dritten  Grene- 
ration^  her  in  allen  Gliedern  Ihrer  Familie  diesem  Stande  angehörten, 
da  man  sich  an  Ihrer  Einsicht  und  Religiosität  nie  keinen  Zweifel  er- 
laubt hat,  so  wird  die  unerlässlich  strenge  Anforderung  an  Sie  ge- 
macht, dass  in  Ihren  Händen  Religion  und  Kirche  nicht  sinken,  son- 
dern vielmehr  zu  ihrem  wahren  Ansehen  gehoben  werden  sollen. 

Wenn  Sie  sich  aber  von  dieser  Seite  einer  äusserst  genauen  Ver- 


•  i^ber  (las  helverisrhc  Volksblatt  siehe  Stricklor.  Act ensamm lang  IL,  5Ö9 — öiHi. 
105l>— 10*U,  ins  und  R.  Lujnnbühl,  Ph.  Alb.  Stapfer  p.  2-2.V-245. 

»Siehe  Herzoi:,  Kncvi-lopädie  «1er  protestantischen  Theologie,  Art  SUpfer. 
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aiitwortung  ausgesetzt  sehen,  so  ist  ganz  gewiss  Ihre  Beziehung  gegen 
die  obern  Cxewalten  und  die  Mensehen,  von  welchen  Sie  sich  zunächst 
umringen,  nicht  weniger  niisslich.  Gegen  diesen  Widerstand  anzu- 
streben, dazu  geliört  unstreitig  eben  so  viel  Klugheit  als  fester,  un- 
erschütterlicher Mutli. 

Verstände  man  es,  den  geistliehen  Stand  für  die  Revolution  zu 
interessiren,  die  Regierung  würde  dadurch  Millionen  ersparen.  Wüsste 
man,  dass  die  Geistlichen  es  sind,  welche  die  Unterbeamten  in  allen 
ihren  Schritten  leiten,  welche  sie  gegen  die  unaufliörlich  wiederholten 
Angriffe  und  Befehdungen  aller  Art  schützen,  ihnen  alle  nichtver- 
standenen  Promulgationen  erklären,  in  ihrem  Namen  alle  Schreiben 
<*iit werfen  müssen,  dass  also  ohne  sie  auch  der  mechanische  Gang  der 
gegenwärtigen  Ordnung  der  Dinge  unmöglich  Aväre:  würde  man  sie, 
die  Vonnünder  den  Mündlingen,  auftaue  so  zweckwidrige  Weise  unter- 
ordnen? ihnen  bei  immer  fortgesetzter  Pflichterfüllung  ihre  laufenden 
Einkünfte  suspendiren  ?  *  sie  durch  die  Furcht  eines  künftigen  Ver- 
lustes schwächen,  und  die  Aermern  aus  ihnen,  das  heisst,  die  grosse 
Mt^hrheit,  mit  ihren  Familien  schon  jetzt  in  die  äusserste  Verlegen- 
lieit  stürzen? 

Es  ist  freilich  wahr,  dass  durch  dergleichen  Maassregeln  die  Reli- 
jjfion  und  Geistlichkeit  beim  Volke  gerade  in  dem  Verhältniss  gewinnt, 
in  welchem  die  Regierung  verliert;  allein  in  meinen  Augen  ist  grade 
das  das  traurigste,  dass  jene  nicht  gewinnen  kaim,  ohne  dass  diese 
verlieren  muss:  ganz  gegen  den  Geist  des  Einheitssystems. 

Uebrigens  ist  die  Anhänglichkeit  der  Protestanten  an  ihrer [!]  Re- 
ligion ein  überaus  merkwürdiges  Phänomen.  Wie  ganz  anders  wirkt 
<lie  vernünftige  Ueberzeugung  als  der  Aberglaube?  zwei  wesentlich 
verschiedene  Dinge,  die  die  Unwissenheit  imd  die  noch  gefährlichere 
lialbe  Aufklärung  so  gerne  mit  einander  verwechseln  möchte.  Hätte 
ich  an  der  Eidesleistung  der  einhelligen  Aufforderung  meiner  Gemeine 
nieht  entsprochen,  hätte  ich  an  diesem  Tage  nicht  einen  feierlichen 
irottesdienst  gehalten,  der  Eid  wäre  von  keinem  einzigen  gescluvoren 
worden,  so  aber  waren  alle  anw^esend,  zwei  Kranke  ausgenommen, 


^Lant  Eingabe  des  bernischen  Kirohenrats  erlitt  die  (TeiHtiichkeit  des  KantonM 
Bern  allein  in  den  Jahren  17^8  nnd  1T9;»  eine  Besoldungsei nbusse  von  2.X),<)0ü  Fr. 
■Siehe  Bnndesarchiv,  Helvetische  Abteilung,  Bi\.  4i^4. 
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und  ich  darf  es  sagen,  meine  Predigt  hat  die  fürchterlichen,  nicht  von 
Aristokraten,  sondern  von  Revolutionsmännern  recht  absichtlich  aus- 
gesprengten Gerüchte  mit  einem  Schlage  niedergeschmettert.  Und  was 
waren  diese  Gerüchte?  —  Das  Vaterland  sei  in  Paris  —  die  Re- 
gierung und  alle  ihre  Beamten  seien  französisch  —  dem  Vaterland 
dienen,  heisse  in  französische  Kriegsdienste  requirirt  werden  —  man 
schwöre,  bevor  noch  Gesetze  vorhanden  seien,  so  werde  man  sich  nach- 
her alle  Gesetze  gefallen  lassen  müssen  —  daher  stehe  auch  im  Eid 
nach  fränkischer  Sitte  kein  Wort  von  Gott^  —  u.  s.  w 

Es  ist  allerdings  an  dem,  dass  die  Rohheit  unsers  Volks  entsetz- 
lich ist.  Diess  ist  die  grösste  Sünde  unserer  vormahligen  Regierung. 
Das  einzige  Gute,  was  noch  da  ist,  der  einzige  Leiter,  wodurch  Licht 
in  diese  mitternächtige  Dunkelheit  geführt  werden  kann,  ist  die  Re- 
ligion. Man  verdränge  sie  —  und  das  Werk  der  alten  Regierung  winl 
durch  die  neue  vollendet  sein. 

Ob  das  aber  klug,  ob  es  redlich  gehandelt  sein  würde,  ist  eim^ 
andere  Frage.  Hören  Sie,  wie  die  Einfältigsten  im  Volke  die  Sache  dar- 
stellen. „Die  Franken",  sagen  sie,  „boten  der  Nation  als  ein  Beding  der 
„Staatsumwälzung,  die  sie  verlangten,  ungestörte  Freiheit  und  Uebun^* 
„ihrer  Religion  und  ihres  Gottesdienstes  an.  Denn  unmöglich  konnte 
„doch  die  Nation  eine  andere  Religion,  einen  andern  Gottesdienst  als  den 
„ihrigen  verstehen.  Nun  erfolgte  die  Revolution  zum  Theil  als  Wirk- 
„ung  jenes  Bedings,  sowie  die  gegenwärtige  Stellvertretung  eine  Wirk* 
„ung  dieser  Revolution  ist.  Wo  kann  also  diese  ohne  Auftrag,  ohiu* 
„Vollmacht  die  Befugniss  hernehmen,  diese  mit  den  Franken  ausbe- 
„dingte  Volksreligion  zu  untergraben,  der  Nation  zu  entreissen,  was 
„ihr  selbst  der  Feind  zugesichert  hatte?"  Wie  ist  es  möglich,  dass  es 
eine  aufgeklärte  Regierung  nicht  fühlt,  dass  sie  durch  jeden  directen 
oder  iudirecten  Versuch  gegen  die  Religion  die  Herzen  des  Volkes 
unwiederbringlich  von  sich  stösst?  Mich  dünkt,  ein  jeder,  seine  Privat- 
meinung sei  nun,  welche  sie  wolle,  (um  diese  ist  es  ja  gar  nicht  zu 
thun),  muss  sich  als  Repräsentant  zur  Erhaltung  der  Religion  ver- 
pflichtet glauben. 


»Der  Eid  lautete:  Wir  schworen,  dem  Vaterlande  zu  dienen  und  der  Sache  der 
Freiheit  und  Gleichheit  als  güt^  und  getreue  Bürger  mit  aller  Pünktlichkeit  und 
allem  Eifer,  so  wir  vermögen,  und  mit  einem  gerechten  Hasse  gegen  die  Anarchi« 
oder  Zügel losigkeit  anzuhangen.  Strickler,  Actensammlung  II,  522. 
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Was  sagen  Sie,  mein  Freund,  zu  dem  Benehmen  unserer  Bemer 
gegen  die  tief  und  allgemein  beweinten  Unterwaldner?  Unsere  Aristo- 
kratie ist  verschwunden;  aber  die  schönen  Tugenden  eines  edlen,  libe- 
ralen Characters  haben  ihren  Fall  überlebt.  Die  einzige  Zunft  zum 
Distelzwang  steuerte  100  Ld'or ;  die  einzige  Liste  der  Familie  Watten- 
wyl  50;  alle  Gemeinheiten,  alle  Particulare  tragen  weit  über  ihre  Um- 
stände grossmüthig  bei ;  schon  ist  eine  sehr  beträchtliche  Summe  ab- 
gegangen, und  da  die  milden  Zuschüsse  noch  immerfort  reichlich  zu- 
Htrömen,  so  werden  ihr  bald  andere  folgen.  ^  Dieses  Benehmen  neben 
dem  der  Luzemer*  —  welch'  ein  moralischer  Contrast!  —  Hier  ist 
wieder  schöner  Stoff  für  ihr  Volksblatt  —  keine  Politik  darf  dasselbe 
hindern,  wahr  und  gerecht  zu  sein.  Wenn  ich  nie  stolz  darauf  ge- 
wesen bin,  meiner  Vaterstadt  anzugehören,  so  bin  ich's  jetzt.  Das 
Unangenehme,  das  mir  in  einer  gewissen  Epoche  meine  zu  freimüthige» 
Anhänglichkeit  an  Vernunft  und  Recht  zugezogen  haben  mag,  ist 
vergessen ;  aber  meine  Dankbarkeit  für  das  Gute,  das  ich  da  genoss, 
wird  bleiben,  und  nie,  nie  werde  ich  mir  ungrossmüthige  Seitenblicke 
auf  meine  nun  freilich  gedemüthigte,  aber  darum  nicht  weniger  acht- 
ungswürdige Mitbürger  erlauben.  Aber  Unterwaldens  Schicksal  und 
die  Orgien  in  Su[h]r!*  Welch  ein  Zug  in  den  Annalen  unserer  Freiheit! 

Für  den  vorsichtigen  Gebrauch,  welchen  Sie  von  meinem  Auf- 
sätze über  die  Zehnten  gemacht,  bin  ich  Ihnen  sehr  verbunden.  Nützen 
Sie  denselben  nach  Belieben  für  Ihr  Blatt. 

•  Meinen  andern  Aufsatz  —  er  ist  ein  ganzes  Buch  —  über  die  Grund- 
lagen unserer  Verfassung  und  die  darauf  zu  errichtende  Nationaler- 
ziehung hatte  ich  schon  ganz  aus  dem  Auge  verloren.  Ihr  gar  zu 
langes  Stillschweigen,  mein  Freund,  benahm  mir  meinen  Wahn  von 
dessen  Wichtigkeit  und  Nutzbarkeit;  mein  Entschluss  war  bereits  und 
ohne  schweren  Kampf  genommen,  in  die  grosse  Masse  der  ruhigen  Zu- 


>  Siehe  Zschokke,  Histor.  Denkwürdigkeiten  ans  der  helv.Staatsnmwäiznng  11,177. 

*  D.  h.  der  helv.  Behörden.  S.  Strickler,  ActensammlnngU,  1189,  nnd  Franz  Joseph 
(fnt,  der  Ueberfall  in  Nidwaiden  im  Jahre  1798  in  seinen  Ursachen  nnd  Folgen,  p.  504. 

*Ith  soll  seiner  freien  nnd  revolntionsfrenndlichen  Gesinnung  wegen  auf  die 
Landpfarre  Siselen  versetzt  worden  sein.  Siehe  Sammlnng  bem.  Biographien  I,  411. 

♦Worauf  sich  die  „Orgien**  in  Suhr  beziehen,  ob  vielleicht  auf  das  Fest  der 
Kidleistung,  habe  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen  können.  Die  Suhrer  waren  sehr 
revolutionsfreundlich.  Vergl.  Tillier,  Crcschichte  des  eidgen.  Freistaates  Bern  V,  517. 
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Bchauer  zurückzutreten  und  die  unsterblichen  Grötter  walten  z\i  lassen. 
Nun  liah'  ich  ihn  wieder  hervorgesuclit.  Er  soll  aus  drei  Abschnitten 
bcHtehen:  Der  erste  soll  die  Nothwendigkeit  eines  helvetischen  Natio- 
nal-! nstituts  aus  den  Grundlagen  unserer  Staatsverfassung  und  der  der- 
nialigen  Ht^schaffenheit  unsers  Vaterlandes  beweisen;  der  zweite  [han- 
delt] von  der  Einrichtung  dieses  Instituts  im  allgemeinen  mit  Hinsicht 
auf  die  Nationalerziehung  überhaupt;  der  dritte  von  den  Mitteln  der 
Ausführbarkeit,  wo  es  dann  freilich  evident  wird,dass  die  Umschaffung 
(Ich  Krziehungswesens  unmöglich  gelingen  kann,  wenn  die  Organisation 
eine  andere  Richtung  als  von  oben  abwärts  nimmt.  Der  erste  und, 
da  er  dopjx^ltes  Interesse  hat,  der  wichtigste  und  weitläufigste  Theil 
ist  so  viel  als  fertig;  die  beiden  folgenden  können  es  werden,  indesH 
jem^r  al)ged ruckt  wird.  Wenn  ein  Werk  geschickt  ist,  frohe  Hoff- 
nungen von  der  gegenwärtigen  Ordnung  der  Dinge  zu  erwecken  und 
weiteres  Nachdenken  über  unsere  Constitution  zu  veranlassen,  so  ist 
es  dieses.  Da  es  aber  gleichwohl  unmöglich  ist,  wahr  zu  schreiben, 
ohne  Wahrheiten  zu  sagen,  so  hab'  ich  dem  Ganzen  ein  etwas  wissen- 
Hchatlliches  (Jewand  umgeworfen,  mit  der  zuversichtlichen  Hoffnung, 
die  Kinsi'hränkungen  der  Pressfreiheit  *  werden  sich  nicht  bis  auf 
Werke  dieser  Art  erstrecken.  Sobald  ich  mit  Gewissheit  weiss,  dass 
Sie  in  Luzern  sind,  werde  ii'h  Ihnen  das  fertige  ilanuscript  zusenden 
mit  diin  Krsuehen, alle  beliebigen  Veränderungen  damit  vorzunelimen. 
iklir  seheint  nicht,  dass  ganz  überliüssige  Stellen  darin  vorkommen, 
die  salva  integritale  weggestrichen  werden  könnten;  vielleicht  aber 
bedarf  manche,  die  so  mit  fliegender  Hitze  hin  weggeworfen  sein  mag, 
einiger  Milderung.  I>en  Druck  will  Heinrich  Gessner  übernehmen; 
ihm  also  niüssten  Sie  die  revidirte  Handschrift  zukommen  lassen.  In 
tiem  ersten  Theil  befinden  sieh  vier  Abhandlungen  über  Einheit,  Stell- 
vertn'tungssystem,  (Jleiehlieit  und  Freiheit,  welche,  wenn  dasjenige 
weggelassen  wurde,  was  auf  Krzielnmg  Bezug  hat,  auch  abgesondert, 
als  ein/.elne  (.lanze  gelten  könnten.  Ich  hotie,  Sie  werden  finden,  dass 
ich  lue  klassischen  IVoducte  der  fränkischen  Revolution  durchstudirt 
und  kritiseh  geprüft  habe. 

rro»troi!'.oii  >.oh"  St  Ti. kl  er,  Ai  jeuMmmlnnj:  II.  :i5i.  »V-U.  W»— ftTW  und  K.  LagiabiUil, 
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Wie  unbegi'eiflicli  ist  das  Betragen  des  Antistes  Hess?^  wie  toU- 
kühn  Lavaters  Adresse  an  das  helvetische  und  dann  an  das  fränkische 
Directorium?^  Tanüene  animis  coelestibns  ira)!*  Man  verniisst  in  bei- 
den »Schritten  bis  auf  die  Spur  von  Menschenkt^mtniss.  So  wahr  ist, 
was  Jakob  1,  20  sagt:  'Of)yrj  yat)  dvdniy^  (der  Mann  im  Affect)  dtxa:()(T[)yrj\^ 
f}€od  0')  xazBpyA^BTae.  Die  Männer  stehen  unter  dem  Schilde  ihrer  Cele- 
brität;  also  muss  man  sowenig  Aufliebens  davon  machen  wie  möglich. 

Was  hätte  Ihre  Schwester  besseres  thun  können,  als  Ihrem  Bei- 
spiel zu  folgen?*  So  ein  Beisj)iel  ward  vielleicht  zur  Besiegung  Ihrer 
Bedenklichkeit  erfordert.  Meine  Frau  dankt  Ihnen  für  die  fi-eund- 
Hchaftliche  Mittheilung  dieser  interessanten  Nachricht,  an  welcher  wir 
beide,  gleichwie  an  jeder  Begebenheit,  welche  Sie  und  Ihre  talent- 
volle Schwester  unter  die  glücklichen  zählen,  den  aufrichtigsten  An- 
theil  zu  nehmen  nie  aufliören  werden.  Herrn  Schnell  kenne  ich  nur 
^iurch  den  Ruf;  dass  ihn  aber  Ilire  Schwester  gewählt,  beweist  alles 
für  ihn.  Mögen  Sie  beide  so  glücklich  als  verdienstvoll  sein!  0  wie 
freue  ich  mich  für  den  ehrwürdigen  Oheim!  ^  Wie  viele  liebliche 
Blumen  streuet  nicht  mitten  aus  den  Stürmen  eines  zürnenden  Him- 
mels die  Hand  des  Schicksals  auf  sein  glückliches  Alter  herab!  Ihr 
Wohlgeruch  möge  ihn  erquicken  und  stärken,  bis  er  gleich  einer  reifen 
Oarbe  zur  Scheune  g(itragen  werden  wird. 


«Johann  Jakob  Hess,  Antistes  in  Zürich  (1741—1828).  Siehe  Ct.  Finsler,  Die 
zürcheriftche  Kirche  zur  Zeit  der  helvetischen  Republik  (im  Zürcher  Taschenbuch, 
Jahrgang  IL  13i  ii.  s,  ff.);  Melchior  Schuler,  Geschichte  der  Eidgenossen  VI,  487,553. 

*Siehe  Georg  Gessner,  J.  K.  Lavaters  nachgelassene  Schriften  1,  124:  Schreiben 
ito  das  helvetische  Directorium,  I.Juli  179S:  Johann  Kaspar  Orelli,  J.  K.  Lavaters 
ausgewählte  Schriften  II,  311:  Ein  Wort  eines  freien  Schweizers  an  die  grosse  Na- 
tion; Friedrich  Wilhelm  Boderaann,  Johann  Kaspar  Lavater  p.  415. 

•P.  Virgilius,  Aeneis  lib.  I,  11. 

*  Stapfers  Schwester  verlobte  und  verheiratete  sich  dann  im  folgenden  Jahre 
mit  Samuel  Schnell  (1775—1849).  Dieser  war  bernischer  Rechtsanwalt,  später  Prä- 
sident der  Criminalabteilung  des  obersten  Gerichtshofes  der  helvetischen  Republik 
«nd  von  1806 — 1843  Professor  der  Jurisprudenz  an  der  bernischen  Akademie  und 
Universität.  Siehe  Hartmann,  Gallerie  berühmter  Schweizer  II,  Nr.  ^. 

•Johann  Stapfer  (1719 — 18()1),  Professor  der  Theologie  an  der  Akademie  in 
Bern,  Siehe  Herzog,  Encyclopädie  der  protestantischen  Theologie  XV,  4. 
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7. 

Ith  an  Stapfer. 

SisELEN,  den  5.  October  1798. 

Teil  wage  es  also,  mein  theurer  Freund,  Ihnen  den  fertig  geworde- 
nen Theil  meiner  Sclirift  über  das  National-Institut  zuzusenden.  An- 
muth  des  Stils  und  Grazie  der  Einkleidung  müssen  Sie  da  nicht  suchen. 
Uer  Winter  des  einbrechenden  Alters  hat  alle  Blüten  meiner  Einbil- 
dungskraft abgestreift,  und  die  wenigen  Uebcrbleibsel  davon  sind  nun 
vollends  entweder  in  dieser  Einsamkeit  hingewelkt  oder  vom  Sturm 
der  Ilevolution  weggetragen. 

Es  ist  mir  einleuchtend  genug,  dass  die  Nothwendigkeit  einer  hö- 
hern Unterrichtsanstalt  für  unser  Helvetien  eines  so  ausführlichen  Be- 
weises nicht  bedurfte;  aber  die  Grundlagen  unserer  und  aller  n^uen 
Constitutionen  bedürfen  einiger  mehrerer  Beleuchtung,  und  es  scheint 
Zeit,  dass  das  grosse  wesentliche  Interesse  des  Erziehungswesens  auch 
in  politischer  Kücksicht  geweckt  werde.  Diese  beiden  Zwecke,  welche 
zu  erreichen  ich  liier  bemühet  gewesen  bin,  werden  hoffentlich  meine 
Ausführlichkeit  entschuldigen.  Sollten  auch  die  Wahrheiten,  welche 
bei  diesiT  Gelegenheit  entwickelt  werden,  nicht  sogleich  Eingang  fin- 
den, 80  ist  es  doch,  denke  ich,  gut,  dass  sie  einmal  gesagt  worden  sind, 
und  derjenige  müsste  entweder  sehr  unwissend  oder  dumm  boshaft  sein, 
der  mir  eine  andere  Absicht  als  die  unterlegen  wollte,  die  Principien 
unstTer  neuen  Staatsverlassung  im  schönsten  Lichte  ihrer  Vemunit- 
mässigkeit,  ihren  Einfluss  auf  die  Ehre  und  das  Glück  unserer  Nation, 
*lie  Möglichkeit  ihrer  Vollführung  und  die  unfehlbaren  Mittel  dazu  zu 
zeigen  imd  anzugeben.  Und  sollte  das  nicht  der  sicherste  Weg  sein 
gerechtes  Zutrauen  gegen  die  dermalige  Ordnung  der  Dinge  zu  erwecken 
und  die  auch  im  Ausland  lauter  werdende  Unzufriedenheit  mit  unserem 
iWnehmen  und  Grundsätzen  herumzustinnuen? 

Ich  bitte  Sie  also,  mein  Kreund,  diesem  Aufsiitze  so  bald  wie  mög- 
licli  einige  Augenblicke  zu  widmen  und  denselben  dann,  nach  Ihrem 
Guttinden berichtigt, an  UeinrichGessner  zu  überschicken  mit  dem 
Ersuchen,  dass  er  eile.  Der  zweite  viel  kürzere  Abschnitt  soll  die  Noth- 
wendigkeit unserer  Anstalt  aus  der  gegenwärtigen  Ansicht  unseres 
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Vaterlands  darthun  und  wird  für  den  groHsen  Hauten  der  Leser  ver- 
mnthlich  anziehender  und  auffallender  sein  als  der  erste.  Dieses  wird 
Stoff  genug  zu  einem  Bändchen  geben.  Mit  dem  zweiten  kann  fortge- 
fahren werden,  sobald  der  erste  abgedruckt  sein  wird. 

Ueber  die  Ausführungsmittel  werden  Sie  vermuthlich  selbst  schon 
die  Materialien  zur  Hand  gebracht  haben.  Dann  wird  ein  Decret  noth- 
wendig,  welches  die  wahren  und  gerechten  Principicn  über  die  Frage 
festsetzt:  was  in  Ansehung  der  Hülfsquellen  für  die  öffentlichen  Er- 
ziehungsanstalten als  Gut  der  Nation  überliaupt  in  Anspruch  genom- 
men werden  darf',  und  was  hingegen  als  Eigenthum  den  Gemeinen  über- 
lassen werden  muss?  Diese  Frage  mit  ihren  Resultaten  ins  Reine  ge- 
bracht, sollte  es,  wie  mir  scheint,  möglich,  es  sollte  sogar  nicht  schwer 
sein,  inner  [!]  Jahresfrist  das  gesammte  Erziehungswesen  in  allen  seinen 
Abtheilungen  zu  organisiren  und  in  Gang  zu  bringen.  Wenn  die  gegen- 
wärtige Gesetzgebung  und  Regierung  auch  nur  dieses  einzige  Fach  zu 
Stande  brächte,  so  müsste  ihr  Andenken  in  den  Annalen  unserer  Repu- 
blik unsterblich  und  gesegnet  sein.  Es  ist  des  dringenden  und  leicht 
ausführbaren  Guten  bei  uns  so  viel  zu  machen,  wenn  man  ins  Grosse 
hineinblickt  und  mit  Methode  zu  Werke  geht,  dass  man  ganz  beschämt 
dasteht,  so  oft  einem  die  Frage  angeworfen  wird,  was  in  diesen  sechs 
Monaten  geschehen  sei.  Ich  halte  jede  Detailverfügung,  jede  bloss  pro- 
visorische Vorkehrung  für  gefährlichen  Zeitverlust  und  glaube,  dass 
nichts  zuträglicher  sein  würde,  als  die  anfangs  angenommene  Majiss- 
regel,  dass  es  in  jedem  Fache  sein  Verbleiben  so  lange  beim  Alten  ha- 
ben soll,  bis  dasselbe  im  ganzen  reorganisirt  werden  kann. 

Sie  sehen,  mein  Freund,  dass  ich  Ihnen  meine  Gedanken  immer 
mit  der  von  meinem  Charakter  unabtrennbaren  Freimüthigkeit  mit- 
theile, wahrlich  nicht  mit  der  Anmassung,  Ihnen  Belehrungen  oder  Zu- 
rechtweisungen mitzutheilen.  0  nein,  aber  es  giebt  Bedürfnisse,  die  wir 
fühlen,  Wirkungen,  die  wir  sehen,  Bemerkungen,  die  wir  machen,  die 
Sie  aber  auf  Ihrem  Standpunkt  weder  fühlen  noch  sehen  noch  machen 
können.  Erlauben  Sie  mir  noch  eine  dieser  Art  anzuführen. 

Ihr  letzter  Brief  klaget  es  mir,  und  mehrere  öffentlich  gewordene 
Thatsachen  beweisen  es,  dass  bei  vielen  unserer  Repräsentanten  eine 
gewisse  Abneigung  gegen  alle  Religion,  verbunden  mit  einer  doch  wirk- 
lich nicht  constitutionsmässigen  Missgunst  gegen  den  Stand  der  Geist- 
Ucheu,  rege  ist.  Diese  Männer  stehen  erst  noch  auf  der  Stufe  der  nega- 
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tiveii  Aufklärung  und  Verstössen  es  darin,  dass  sie  ihre  Privatmeinung 
nicht  sorgfiiltig  genug  von  ihren  öffentlichen  Verpflichtungen  unter- 
scheiden. Die  neuliehe  Anfrage  wegen  der  Deportation  der  ungeschwor- 
lUMi  (Toistlichen  ist  ein  bedenkliches  Belege  hiezu.^  Wie,  die  Juden  will 
man  ins  Bürgerrecht  aufnehmen,^  und  die  Geistlichen,  vielleicht  seit 
vielen  liundert  Jahren  angesessene  Söhne  des  Vaterlands,  will  man  aus 
dem  Vaterlande  verweisen!!  Dahei,  mein  Freund,  ist  Ihre  eigene  Lage 
am  hedenklichsten.  Alles,  was  Sie  für  ßeligion  und  Kirche  thun,  ge- 
reicht Ihnen  bei  jenen  Männern  zum  Vorwurf,  und  alles,  was  Sie  nicht 
thun,  beim  Publicum,  bei  der  Kirche,  der  Geistlichkeit.  Gegen  diese 
Verlegenheit  ist  ein  leichtes,  aber  auch  ein  einziges  Mittel,  die  schleu- 
nige Organisation  des  geistlichen  Standes.  Diese  darf  die  Regierung 
niclit  selbst  bewerkstelligen;  aber  anbefehlen  muss  sie  sie,  die  Basen 
dazu  angeben  und  in  dem  protestantischen  so  wohl  als  katholischen 
llelvetien  eine  Commission  von  Geistlichen  niedersetzen  mit  dem  Auf- 
trag, einen  Entwurf  zu  diesem  Zweck  auszuarbeiten  und  in  einer  zu 
bestimmenden  Zeit  zur  Sanction  vorzulegen.  Auf  diese  Art  würde  ein 
gesetzlicher  Berührungspunkt  zwischen  Staat  und  Kirche  festgesetzt; 
jener  kiinnte  seinen  ganzen  tiinfluss  auf  diese  ausüben;  diese  ihre  An- 
liegen vorbringe^!!,  und  Sie,  mein  Freund,  wären  das  Organ  zwischen 
))eiden.  In  diesem  Stande  von  Auflösung,  von  Zerstückelung  liingegen 
kaini  <lie  Geistlichkeit,  ohne  Vereinigungspunkt,  ausser  alle  recht- 
liche Verhältnisse  zum  Staat  herausgeworfen,  sich  weder  beklagen, 
noch  rechtfertigen,  noch  erhalten;  sie  ist  jeder  Willkür,  jedem  unrecht, 
jeder  Gefahr  wehrlos  preisgegeben. 

Vom  Volksblatt  hab'  ich  noch  nichts  gelesen,  und  von  Pestalozzi 
noeh  keinen  Wink  erhalten.^  Tralles  hat  mir  zweimal  geschrieben; 
man  sagt  mir,  er  soll  nun  endlieh  seine  Karte  von  der  Schweiz  zu 

'Siehe  Strirklor.  Arteiisiimmlung  II,  1174. 

'  Siehe  Srrickler,  AeteiiNBiiiinluiii;  II,  883. 

'  Ith  gehörte  zu  den  Mitarbeitern  des  helvelisehen  Volk'ildattes  und  erwartete 
n'me  Zweitel  von  H.  Pestalojtzi.  dem  Chefredactor  desselben,  noeh  eine  specielle  Anf- 
t«>rderuug  zur  Kin^eudung  von  l^it rügen. 

*  Sie  kaui  nioht  zustande,  üeber  Tralles'  Vorarbeiten  und  über  sein  Verhältnijis 
JLW  .loh.  \\Ui\.  Mever  -«iehe  Dr.  H.  (iraf:  Die  kartographisehen  l^<itrebungen  J.  R. 
Mever«  von  Aarau  und  andere  zeitsjenössiaehe  Verdürbe  einer  Vennessuns:  der  Scbwcix 
Arehiv  des  historisehen  Vereins  des  Kantons  Bern  Bd.  XI.  86,  119). 
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Die  Neuenburger,  welche  ihre  Zehnten  in  unserem  Distriet  dieses 
Jahr  nicht  beziehen,  zahlen  hingegen  ohne  Widerrede  den  Zehnten, 
welchen  sie  der  Stadt  Bern  so  wohl  als  Particularen  schuldig  sind. 


8. 

Ith  an  Stapfer, 

SisKLKN,  den  15.  October  1798. 

Erlauben  Sie,  mein  vortrefflicher  Freund,  dass  ich  den  gegenwär- 
tigen Brief  sogleich  mit  der  Beantwortung  jener  zwei  Aufgaben  an- 
fange, worüber  Sie  meine  Gedanken  zu  erfahren  wünschen. 

^rstlich,"  sagen  Sie,  „sollte  die  Regierung  sich  nach  der  Verfas- 
KUDgum  Religionssachen  gar  nicht  bekümmern."* 

Wenn  sich  bekümmern  so  viel  heisst,  als  irgend  einen  Einfluss  aus- 
üben, 80  führt,  scheint  mir,  dieser  Satz  einen  inneren  Widerspruch  bei 
«ich.  Denn  dieses  Nichtbekümmern  selber  wäre  der  positiveste  und 
möglichst  schädliche  Einfluss.  Eine  Mutter  setzt  ihr  Kind  aus,  entzieht 
ihm  alle  Pflege  und  Nahrung,  es  stirbt  —  ist  dieser  Tod  dem  Einfluss 
der  Mutter  nicht  eben  so  gut  zuzuschreiben,  als  wenn  sie  wirklich  Hand 
au  das  unschuldige  Geschcipf  gelegt  hätte  ?  Gesetzt,  eine  Constitution 
beraubte  den  geistlichen  Stand  seiner  staatsbürgerlichen  Rechte,  die 
Gesetzgebung  entzöge  ihm  seine  Einkünfte,  die  Regierung  hätte  die 
Maxime  angenommen,  sich  um  denselben  gar  nicht  zu  bekümmern :  er 
gieng  also  zu  Grunde,  die  Religion  hörte  auf,  die  Kirche  verschwände — 
wessen  Einfluss  wäre  diese  Vernichtung  zuzuschreiben  ?  —  So  lange 
der  Staat  sein  Souveränitätsrecht  behauptet  und  so  lange  die  Kirche 
im  Staat  existirt:  so  lange  ist  der  Einfluss  von  jenem  auf  diese  unver- 
meidlich. Wollte  die  Verfassung  diesen  Einfluss  unterlassen,  so  müsste 
sie  etwas  Unmögliches  fordern. 

Aber  ist  es  auch  in  der  That  »an  dem,  dass  nach  der  Verfassung  die 
Regierung  sich  um  Religioussache  nicht  bekümmern  darf?  Wenig- 
stens in  dem  Geiste  derselben  scheint  das  mir  nicht  zu  liegen.  Sollte  es 
auch  gedenkbar  sein,  dass  eine  Verfassung,  die  sich  als  die  Wiederher- 


1  Über  Stopfers  AufFa^sang  des  Verhältnisses  von  Stoat  und  Kirche  siehe  R. 
Luginbühl:  Ph.  Alb.  Stopfer,  p.  315. 
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Stellerill,  die  Besf:hützerifi  der  Menschenrechte  und  der  Freiheit  ankün- 
digt, sich  grade  um  das.  was  das  Heiligste  für  Freiheit  und  Menschen- 
rechte ist.  um  Gewisstrus-  und  Religionsfreiheit  nicht  bekümmern  sollte! 

Man  wird  mir  bemerken,  die  Regierung  gebe  keiner  Religion  den 
Vorzug,  sie  verhalte  sich  gegen  alle  gleich  duldend:  mithin  könne  sie 
sich  auch  keiner  besonders  annehmen,  sich  um  keine  bekümmern. 

Sonderbari  Sonst  behauptet  man  immer,  die  Gesetzgebung  und 
Regierung  sei  da.  um  durchs  Gesetz  die  Freiheit  des  einen  für  die 
übrigen  unschädlich  zu  machen.  Nur  auf  die  Religionsfreiheit  will  sie 
dieses  Recht  nicht  ausüben,  nur  hier  wird  die  innere  Gewissensfreiheit 
mit  der  äussern  venvechselt.  Freilich,  wenn  unst-re  Verfassung  einem 
ganz  ursprünglichen  Volke  gegeben  worden  wäre,  das  vorher  gar  keine 
Religion  gehabt  hätte,  so  könnte  man  sieh  vielleicht  noch  eine  solche 
Maxime  als  möglir-h  denken.  Aber  diese  Verfasi^ung  wurde  einem  Volke 
gegeben  f>*ler  vielmehr,  da  dasselbe  (verneige  Art.  2  der  Constitution^ 
.v>u verain  ist.  von  einem  Volke  angenommen,  welches  schon  vorher 
heine  Religion  hatte  und  sie  eben  durch  diese  Annahme  sichern  wollte. 
Nach  '-iner  gesunden  Hermeneutik  kann  also  die  versprochene  Reli- 
;rionsfreiheit  nichts  anders  bedeuten  als  die  Garantie  der  ungekränkten 
Ausübung  der  vorliandenen  Religion.  Gesetzt,  man  wollte  dem  Volk 
wider  seinen  Willen  seine  Religion  wegnehmen  oder  ihm  eine  andere 
oder  mehrere  aufdringen,  so  wäre  diese  Religionsfreilieit  in  thesi  ge- 
radezu Aufnebung  aller  Religionsfreiheit  in  h^-pothesL  Zudem,  wenn 
die  Regierung  im  Ernste  glaubt,  dass  sie  sich  um  Religionssache  nicht 
bekümmern  dürfe,  so  muss  sie  die  Religion,  die  Kirche,  ihre  Güter,  den 
Gottesdienst,  die  lieligionslehrer  unberührt  lassen;  sie  muss  der  Kirche 
;re8tatten.  dass  sie  ihr  selbst  eine  Organisation  geben  dürfe.  Aber  auch 
^o  no<]i  wird  sie  dafür  sorgen  müssen,  dass  die  Religionsübung  nicht 
zjun  Na^litheil  der  öffentlichen  Ordnung  und  der  Mensehen  Veredlung 
;^'.'reirhe,  dass  die  Kirche  nicht  in  einen  Staat  im  Staate  ausarte,  das 
li"isst,  auch  ho  muss  sie  sich  noch  um  Religionssache  bekümmern. 

Doch  (VicHr  .Nichtachtung  der  Religion  von  Seite  der  Regierung 
liegt  eb'-n  so  wenif^  im  Buchstaben  als  im  Geiste  unserer  Verfassung. 
Wenn  man  den^>.  §  unserer  Constitution*  nur  mit  einigem  Nachdenken 
li'St.  s'i  win!  man  darin  folgende  ausdrückliche  Sätze  linden:  1.  Dass 


ekler,  Acten^ftnimlaDg  I.  a(>s. 


Nr.  a  Ith  an  Stapfer,  15.  October  1798.  31 

der  Staat  dietReligioiis-  und  Gewissensfreiheit  anerkennt  und  folglich 
in  Schutz  nimmt.  2.  Dass  er  die  Kirche  seiner  Souverainität  unter- 
ordnet. 3.  Dass  er  den  öffentlichen  Gottesdienst  durch  Polizeigesetze 
regulirt.  4.  Dass  er  auch  in  Ansehung  des  Inhalts  der  Religion,  ihrer 
Dogmen-  und  Sittenlehre  nicht  gleichgültig  bleiben  will,  sondern  dass 
er  5.  beide  den  Staats-  und  Menschenzwecken  gemäss  einrichtet.  6.  End- 
lich, dass  er  entschlossen  ist,  gar  keine  Secte  zu  dulden,  welche  ein 
^fremdes  Oberhaupt  entweder  über  der  Obrigkeit  oder  mit  Ausschluss 
derselben  oder  in  Collision  mit  ihr  anerkennt.  Weit  entfernt,  dass  nach 
der  helvetischen  Constitution  die  Regierung  sich  um  die  Angelegen- 
heiten der  Religion  nicht  bekümmern  solle,  so  sind  ihr  im  G^gentheil 
darin  ihre  Rechte  und  Pflichten  aufs  Bestimmteste  aufgegeben.  Jene 
Behauptung  ist  sowohl  an  sich  unmöglich,  als  dem  Geiste  und  dem 
Buchstaben  der  Verfassung  entgegengesetzt.  * 

Sie  fragen  zweitens,  theuerstcr  Freund,  „wie  die  Regierung  sich 
gegen  die  Kirche  überhaupt,  und  gegen  die  katholische  insonderheit  zu 
verhalten  habe"? 

Ueber  das  erstere  Glied  dieser  Frage  habe  ich  meine  Gedanken  in 
dem  Versuche  über  Staats-  und  Kirchenverhältnisse  bereits  auseinan- 
dergesetzt.* Wenn  Sie  die  daselbst  a  priori  deducirte  Organisation  der 
protestantischen  Kirche  mit  dem  eben  erwähnten  Artikel  unserer  Con- 
stitution, mit  dem  Bernersynodus,®  mit  den  Grundsätzen  unserer  Kir- 
chenverbesserer  zusammenhalten,  so  werden  Sie  die  vollkommenste 
Uebereinkunft  derselben  mit  diesen  Autoritäten  bemerken.  Hier  wird, 
wie  mir  scheint,  die  Gränzlinie  zwischen  Staat  und  Kirche  genau  ge- 
zogen; der  rechtmässige  Einfluss  von  jener  auf  diese  gesichert,  und  ich 
weiss  nicht,  ob  es  auf  einem  andern  Weg  leicht  sein  würde,  Staat  und 


» Vcrgl.  R.  Luginbühl,  Ph.  Alb.  Stapfer,  p.  305  u.  s.  ff. 

'Den  genauen  Titel  siehe  oben  p.  9,  Anm.  2. 

'  Der  „Berner  Sy nodaR**  enthält  die  von  der  Obrigkeit  sanctionirten  BeschlüsKe 
der  bernischen  Pfarrconferenz  vom  9. — 14.  Januar  1532  und  hatte  bis  in  unser  Jahr- 
hundert hinein  für  die  Berner  Geistlichkeit  Gesetzeskraft.  Er  erschien  zuerst  unter 
dem  Titel:  „Berner  Synodus:  Ordnung,  wie  sich  die  Pfarrer  vnd  Prediger  zu  Statt 
vnd  Land  Bern,  in  leer  vnd  leben,  halten  sollen,  mit  wyterem  Bericht  von  Christo, 
vnd  den  Sacramenten,  beschlossen  im  Synodo  daselbst  versammlet  am  9.  tag  Januarij. 
Um  ^IDXXXIL'*  Er  wurde  neu  aufgelegt  1G08  als  Anhang  zu  den  Acten  der  Berner 
Disputation,  ferner  1728,  1775,  1830. 
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Kirche,  den  Bürger  und  Menschen,  die  geselligen  und  sktlichen  Inte- 
ressen inniger,  wohlthätiger  zusammenzuknüpfen.    Doch  man  trag« 
einem  Ausschusse  von  protestantischen  Geistlichen  auf,  eine  Organisa- 
tion zu  entwerfen,  und  alles,  der  Staat,  die  Kirche,  die  Constitution  um  l 
die  Regierung  werden  bei  dieser  Massregel  unendlich  gewinnen. 

In  Betreff  der  katholischen  Kirche  insbesondere  wird  die  Beant- 
wortung Ihrer  Frage  etwas  schwieriger,  aber  doch  nicht  unmöglich. 
Zwei  Grundsätze  müssen  hier  zum  Leitfaden  dienen.  Der  eine:  dass 
die  katholische  Kirche  in  ihren  wesentlichen  Rechten  und  Relig^ons- 
Ichren  ungekränkt  erhalten  werde;  der  andere:  dass  diese  Rechte  un<l 
Dogmen  mit  der  politischen  Verfassung  nicht  in  Widerstreit  gerathen. 
Auch  schon  unter  der  alten  Verfassung  wurde  diese  Forderung  an  jene 
Kirche  gethan,  und  das  Ansehen  des  Staates  nur  als  untergeordnet  der 
Suprematie  des  Staats  zugegeben.*  Diese  Forderung  ist  eines  der  Be- 
dinge, ohne  welches  die  Verfassung  keine  Religionsparthei  dulden  kann 
und  will. 

Nichts  würde  hindern,  dass  die  katholische  Kirche  im  äussern  gleich 
der  protestantischen  eine  der  politischen  Eintheilung  analoge  Einrich- 
tung erhielte.  Um  derselben  aber  auch  im  innem  eine  constitutions- 
mässige  Verfassung  zu  geben,  würde  ich  dem  dazu  niedergesetzten  Aus- 
schusse folgende  Grundlage  zur  Befolgung  vorschreiben:  1.  Der  ganze 
Religiouszweck  soll  moralisch  sein,  er  soll  wahre  Aufklärung,  Besser- 
ung, Beglückung  und  Veredlung  der  Menschlieit  im  Staat  zur  Absicht 
haben.  2.  Der  Staat  hat  das  Recht,  jede  Religionsmcinung  und  Ucbung, 
die  mit  jenem  Zwecke  streitet  oder  für  denselben  offenbar  unnütz  ist, 
zu  untersagen.  3.  Der  äussere  Gottesdienst  bleibt  der  Wachsamkeit 
und  dem  Schutze  der  Staatspolizei  unterworfen.  4.  Der  Staat  ist  der 
Suuverain,  und  kann  weder  über,  noch  neben  sich  irgend  eine  geistliche 
oder  weltliche  Macht  anerkennen.  5.  Also  dürfen  durch  die  Verhält- 
nisse der  katholischen  Kirche  zum  Tabste  weder  die  Rechte  des  Staa- 
tes geschmälert,  noch  die  geistlichen  Staatsbürger  dem  Einflüsse  der 
Gesetze  entzogen  werden.  G.  Denn  der  Geistliche  ist  ein  gebomer 
Staatsbürger:  also  kann  sein  Eintritt  in  einen  öffentlich  anerkannten 


•  Vr^l.  die  17üS  bei  Ürell,  Cipssurr  u.  Cie.  iu  Zürich  anonym  erhchieueue  Schrift 
Auton  Felix  Balthasars  (173T--lsii.) ;  l)e  Heivtrtionmi  jnribn><  eir^-a  sacra,  das  ist: 
Kurzer  historischer  Entwurf  der  Krcyheiten  und  der  (.teriehtsbarkeit  der  EidAgenos- 
sen,  in  so  genannten  geistlichen  Dingen. 
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und  untergeoTdneten  Stand  jenes  Verhältniss  nicht  auflösen.  7.  Wenn 
die  Begiemng  es  nöthig  findet,  den  Geistlichen  den  Bürgereid  schwö- 
ren zu  lassen,  so  darf  derselbe  diesen  Eid  unter  keinem  Vorwand  weder 
einer  weltlichen  noch  geistlichen  Autorität  ablehnen.  8.  Thäte  er  die- 
ses, so  hörte  er  aber  dadurch  auf,  ein  geistlicher  Staatsbürger  der  hel- 
vetischen Kirche  zu  sein ;  er  würde  von  nun  an  in  die  Masse  der  übri- 
gen Bürger  zurücktreten  und  im  Falle  der  fortgesetzten  Weigerung 
gleich  denselben  nach  dem  Gesetze  behandelt  werden.  Da  die  Unaus- 
löschlichkeit irgend  eines  äussern  Charakters  im  offenbaren  Wider- 
spruche mit  jenen  Menschenrechten  steht,  auf  welchen  die  politische 
Verfassung  ruht,  so  kann  sie  in  derselben  schlechterdings  nicht  statt- 
finden. 

Mittelst  dieser  Grundsätze  kann  die  Regierung  der  katholischen 
Kirche  eine  constitutionsmässige  Verfassung  geben,  ohne  sich  in  die 
Lehrform  oder  das  Rituale  derselben  zu  mengen.  Sie  würde  dadurch 
ohne  Zwang  den  Grund  zu  ihrer  Verbesserung  legen,  einer  Verbesser- 
ung, wozu  ohne  sie  ganze  Kantone  und  eine  Menge  aufgeklärter  Geist- 
licher in  allen  Kantonen  reif  ist.  Nichts  wäre  leichter,  als  zwischen  der 
80  constituirten  katholischen  und  der  protestantischen  Kirche  ein  Band 
anzuknüpfen  und  der  ganzen  helvetischen  Kirche  Einheit  zu  geben. 
Ist  einmal  ein  Natioual-Institut  vorhanden,  in  welchem  die  Bürger 
beider  Religionen  gemeinschaftliche  Ausbildung  erhalten  werden,  so 
wird  diese  Einheit  in  kurzer  Zeit  weiter  gedeihen ;  sie  wird  inniger 
werden,  als  man  zur  Zeit  noch  vermuthen  dürfte.  Der  Boden  der  Frei- 
heit ist  zur  Erzeugung  der  einzig  wahren  ethischen  Religion  ganz  ge- 
eignet; wenn  die  Revolution  nicht  in  ihrem  tumultuarischen  Gange 
diese  zartkeimende  Pflanze  zertritt,  so  wird  sie  sich  aus  ihrem  Schoosse 
zur  schönen  Palme  emporheben,  unter  deren  Schatten  unsere  Nach- 
kommen Sicherheit  und  Erquickung  finden  werden. Und  die 

Regierung  sollte  sich  nicht  um  Religion  kümmern,  sollte  lieber  dem 
Herzen  des  Volkes  eine  unheilbare  Wunde  führen  [!],  als  sich  dasselbe 
auf  immer  gewinnen  wollen?  Welche  Achtung  müsste  ihr  eine  deutlich 
ausgesprochene  Achtung  gegen  Gottheit,  Sittlichkeit  und  Volks-  und 
Menschenglauben  verschaffen  ?  Wie  wenig  beneidenswerth  scheint  da- 
neben die  Ehre,  sich  über  Religion  und  Tugend  und  das  XJrtheil  der 
ganzen  rechtschaffenen  Welt  weggesetzt  zu  haben. 

Sie,  mein  würdiger  Freund,  sind  von  der  Vorsicht  zu  diesem  Werke 

Quellen  sur  Sohweiier  Qeiehiohte.  XI.  3 
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gerufen.  Nach  Ihnen  kehren  sich  alle  Augen,  alle  Herzen,  alle  Erwar* 
tungen.  Aber  Zeitverlust  ist  unersetzlich.  —  Es  niuss  gehandelt,  ins 
Grosse  gehandelt  werden 

9. 

Ith  an  Stapfer. 

SisELEN,  den  4.  December  1798. 

Ich  vermag  es  nicht,  Ihnen,  vortrefflicher  Freund,  meinen 

Dank  so  lebhaft,  wie  ich  ihn  empfinde,  für  die  Beförderung  meines  Ma— 
nuscriptes  zum  Drucke  ^  auszusprechen.  Nicht  dass  ich  einen  grossem. 
Werth  darauf  setzte,  sondern  weil  ich  wegen  der  Pressfreiheit  über- 
haupt, ohne  welche  gar  keine  weder  politische  noch  bürgerliche  Frei- 
heit gedenkbar  ist,  in  Sorgen  stand.  Diese  Freiheit  hatten  wir  docl"« 
schon  unter  der  alten  Regierung  in  einem  ziemlichen  Grad.  Zum  Be- 
weis dienen  die  starken  Wahrheiten,  die  wir  sogar  auf  Kosten  der  Re^— 
gierung  drucken  Hessen.^  Dass  Sie  an  meinem  Aufsatze  nichts  änderii». 
wollen,  ist  mir  eben  nicht  lieb.  Der  Stelle  von  Hallers  Annalen'  eria- 
nere  ich  mich  nicht,  handeln  Sie  damit  nach  Gutfinden 


*Die  Abhandlung  Tths  führt  den  Titel:  „Ideen  zur  National-Erziehang  Hcl^ 
vetiens"  und  gehört  zum  Bedeutendsten,  was  während  der  Helvetik  geschriebeim 
wurde.  Sie  erschien  teilweise  in  Dr.Höpfners  Helvetischer  Monatsschrift  I.Bd.,  3.  Heft;« 
p.  69—95  und  4.  Heft  p.  1 — 44.  Die  zweite  Hälfte  des  zweiten  Teil»  und  der  ganze 
dritte  Teil  fehlen.  Dass  Ith  —  denn  von  ihm  allein  wird's  abgehangen  haben  —  seil» 
auf  der  letzten  Druckseite  geäussertes  Versprechen,  die  Fortsetzung  im  folgenden  HeffcP 
zu  liefern,  nicht  einlöste,  mochte  den  Grund  in  seiner  veränderten  Stellung  haben. 

*  Ith  scheint  hier  vorab  au  die  von  1787—1797  jeweilen  zur  Eröffnung  der 
Wintcrcurse  am  „Politischen  Institute"  gehaltenen  Reden  zu  denken.  Vergl.  Basel, 
Vaterländische  Bibliothek  N  72.  Doch  vrgl.  damit  die  harten  Censuren :  Tillier,  Ge- 
schichte des  eidgenössischen  Freistaates  Bern  V,  458:  das  Bücherverbot  bei  Johann 
Jakob  Hottinger :  Helvetische  Kirchengeschichte  IV,  „Zugabe**  p.  269  u.  a.  ff. 

*Ohne  Zweifel  ist  hier  diejenige  Stelle  der  von  Karl  Ludwig  Haller  in  mehr 
gemässigtem,  im  Gegensatz  zum  „Schweizerischen  Republikaner"  von  üsteri  und 
Escher  beinahe  conservativem  Geiste  redigirten  „Helvetischen  Annalen**  gemeint,  die 
dem  Autor  einen  Process  und  dem  Verleger  Eingehen  seines  Blattes  (10.  Nov.  1798, 
mit  dem  64.  „Stück**)  zuzog.  In  Nr.  58  p.  325  hatte  nämlich  Haller  geschrieben: 
„Lasst  uns  abso  tief  von  der  Wahrheit  überzeugt  sein,  dass  die  vorgeblich  verfolgten 
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10. 

Ith  an  Stapfer. 

SisELEN,  den  3.  Januar  1799. 

Vergeben  Sie  mir,  mein  Freund,  wenn  ich  Ihnen  noch  einmal  mit 
einer  Angelegenheit  beschwerlicli  falle,  die  mich  nahe  betrifft  und  Ein- 
fluss  auf  wesentliche  Entschlüsse  haben  wird,  welche  ich  so  zu  sagen 
unmittelbar  nehmen  muss.  Aber  in  meinen  Jahren  ist  jeder  Entschluss 
tlieser  Art  bedenklicher,  weil  man  kaum  mehr  Zeit  und  Gelegenheit 
vorsieht,  gethane  Fehlschritte  wieder  gut  zu  machen.  Mein  letzter  Brief 
hat  Sie  mit  meiner  Lage  und  meinen  Wünsclien  bekannt  gemacht;  Sie 
kennen  den  Wunsch  des  Publicums  von  Bern,  mich  zum  Decanen  zu 
haben,  weil  man  mir  redliche  Entschlossenheit  genug  zutraut,  in  dieser 
Stelle  zum  besten  der  Religion  und  Kirche  zu  wirken;  Sie  wissen  end- 
lich, dass  ich  mich  nur  mit  der  Aussicht,  das  leisten  zu  kiinnen,  dazu 
«mtschli essen  möchte.  Nun  befinde  ich  mich  wegen  alles  dessen,  was 
die  Regierung  mit  der  Religion  und  Kirche  vorhat,  in  einer  so  gänz- 
lichen Unwissenheit;  ich  kann  von  dem,  was  bereits  geschehen,  den 
Plan  von  dem,  was  ferner  geschehen  soll,  so  wenig  verstehen,  dass  ich 
Hchlechterdings  nicht  wissen  kann,  wie  ich  mich  in  einer  von  allen  Sei- 
ten so  delicaten  Lage  benehmen  soll.  Der  Beschluss*  des  A^oUziehungs- 


Bürger  Patrioten  und  die  Bürger  Patres  Styger  und  Comp,  im  Orrunde  Kinder  eines 
und  ebendesselben  Geistes  sind,  und  dass  der  Sieg  der  erstem  ihr  ursprüngliches 
L'nrecht  nicht  im  mindesten  rechtmässig  macht.**  Haller  wurde  zwar  vom  Districts- 
gericht  freigesprochen ;  allein  die  gesetzgebenden  Räte  bemächtigten  sich  der  Ange- 
legenheit und  machten  sie  zum  Ausgangspunkt  einer  ziemlich  erregten  Debatte  über 
die  Pressfreiheit.  Haller  zog  nach  Deutschland  und  entgieng  dadurch  weitern  Ver- 
folgungen. Der  Verleger,  Ant.  Ochs  in  Bern,  gab  an  Stelle  der  „  Annalen"  schon  am  14. 
November  1798  die  „Helv.  Nachrichten**  heraus,  welche  am  20.  April  1799  das  Schick- 
sal ihres  Vorgängers  teilten,  vier  Tage  später  aber  durch  die  „Helv.  Neuigkeiten** 
ersetzt  wurden. 

*  Hrn.  Dr.  Strickler  verdanke  ich  die  Mitteilung,  dass  über  die  Verbindung  der 
Pfarrstelle  am  Münster  mit  dem  Decanat  eifrig  verhandelt  wurde.  Auf  den  Vorschlag 
Stapfers  übertrug  am  3.  Januar  1799  das  Directorium  die  Pfarrwahl  der  bernischen 
Verwaltungskammer,  die  Decanatswahl  aber  dem  „Kapitel".  Eine  Reclamation  der 
Municipalität  Bern  wurde  am  28.  Januar  vom  Directorium  abschlägig  beschieden. 
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directoriums  wegen  der  Wiederbesetzung  der  Decanstelle  in  Bern  macht 
meine  Verlegenheit  grösser.  Der  Decan  in  Bern  war  bisher  nicht  allein 
der  Vorsteher  seines  Synodus,  sondern,  vermöge  der  Predigerordnung^ 
Haupt  der  ganzen  Kantonsgeistlichkeit.  Wenn  er  jetzt  bloss  auf  seinen 
Synodus  eingeschränkt  wird,  so  ist  nicht  nur  kein  Mittelpunkt  für  die 
Geistlichkeit  überhaupt  vorhanden,  sondern  auch  der  jedes  Kantons  ist 
zerstört,  folglich  die  Auflösung  vollendet,  da  gar  kein  rechtmässiges 
Mittel  mehr  vorhanden  ist,  die  gemeinsamen  Angelegenheiten  der  Be- 
ligion  und  Kirche  zur  Sprache  zu  bringen.  Jeder  Kanton  hat  seinen 
Statthalter,  seinen  Kriegscommissarius  u.  s.  w.;  aber  die  Earche  hat 
keinen  Chef.  Bisher  war  freilich  auch  jeder  Geistliche  zum  Decanen 
wahlfähig;  aber  er  residirte  in  der  Stadt  neben  den  weltlichen  Behör- 
den, beim  Kirchenarchiv ;  er  sass  im  Erziehungsrath,  im  Ehe-  und  Sit- 
tengericht, im  Kirchenrath;  jetzt  sind  alle  diese  Verhältnisse  aufgelöst 
und  von  ganz  verschiedenen  Behörden  abhängig  gemacht,  folglieh  der 
oliueliin  geringe  Einfluss  dieser  Stelle  völlig  unbedeutend  und  znm 
leeren  Schalle  gemacht. 

Nichtsdestoweniger  dringt  man  in  mich,  und  bei  dieser  verdüster- 
ten Ansicht  der  Zukunft  im  Namen  der  Freundschaft,  der  guten  Sache, 
der  Religion  und  des  Vaterlandes,  ernsthafter  als  nie.  Niemand,  als  Sie, 
mein  Freund,  kann  mir  in  dieser  Verlegenheit  rathen;  niemand  mir 
wenigstens  einen  Durchblick  durch  den  finstern  Vorhang  gewähren,  der 
das  Schicksal  unserer  Religion  und  so  vieler  tausend  würdiger  Männer, 
die  sich  derselben  hingeben  und  darauf  die  Einrichtung  ihres  ganzen 
Erdenlebens  und  das  Glück  ihrer  Familien  gegründet  haben,  deckt;  Sie 
allein  können  es  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  wissen,  ob  ich  hier 
oder  in  einem  andern  Fache  noch  meinem  Vaterland  nützen  kann  oder 
soll.  Antworten  Sie  mir  also,  mein  edler  Freimd,  wenigstens  diessmal^ 
und  wenn  Ihre  wichtigern  Geschäfte  sie  daran  hindern  sollten,  so  thun 
Sie  es  wenigstens  diurh  Ihren  und  meinen  Freund  Fischer.* 


«Johann  Rudolf  Fischer,  Secretär  SUpfem.    Siehe  S.  Abt,  J.  B.  Fischer  von 
Bern,  eine  hintoriach-pädagogische  Stndie. 
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H. 

Ith  an  Stapfer. 

SisELEN,  den  31.  Januar  1799. 

Ihren  letzten  Brie^  mein  verehrter  Freund,  habe  ich  nicht  ohne 
Bfihmng  und  ein  Gemisch  mannigfaltig  durch  einander  kämpfender, 
theilnehmender  Gefühle  lesen  können.  Seit  ich  den  Gang  und  die  Lage 
der  Dinge  etwas  richtiger  zu  beurtheilen  im  Stande  bin,  versetze  ich 
mich  unaufhörlich  in  Gedanken  in  Ihre  Verhältnisse  und  empfinde  alles 
mit,  was  Sie  bei  so  viel  Sittlichkeit  und  Zartheit  unter  so  mancherlei 
Hindernissen  des  Guten  fühlen  müssen.  Leider  enthüllen  und  entwickeln 
die  Revolutionen  den  Menschencharakter  auf  eine  Weise,  die  für  die 
Keuschheit  selbst  nichts  weniger  als  Ehre  bringend  ist.  0  der  Elen- 
den, die  durch  alle  Künste  nach  Einfluss  streben,  um  mit  demselben 
dann  ihren  Leidenschaften,  ihrer  persönlichen  Rache  zu  fröhnen,  und 
ein  80  niederträchtiges  Betragen,  welches  sie  unwiderbringlich  um  die 
Achtung  aller  Rechtschaffenen  bringt,  mit  der  schon  lange  entweihten 
Benennung  des  Patriotismus  schmücken.  Desto  mehr  wird  ausdauernde 
Beharrlichkeit  für  alle  Wohlgesinnten,  die  in  Aemtern  stehen,  zur 
Pflicht;  sie  alle  müssen  sich  enge  zu  vereinigen  suchen;  sie  müssen 
zeigen,  dass  sie  die  Cabalen  kennen,  und  wenn  diese  den  Wink  nicht 
verstehen  wollen,  ihnen  die  Larve  ohne  Schonung  vom  Angesichte 
reissen. 

Der  Entwurf  neuer  Erziehungsanstalten,  von  welchem  Sie  spre- 
chen, mein  edler  Freund,  will  mir  nicht  einleuchten;  nicht  deswegen, 
weil  ich  mit  Ihnen  und  mit  tausend  aufgeklärten  Männern  auf  einen 
andern  gefallen  bin,  sondern  weil  ich  vorsehe,  dass  er  unendlich  kost- 
spielig ausfallen  muss,  und  dass  dabei  in  Ewigkeit  keine  National- 
erziehung, keine  Volksbildung  herauskommen  kann.  Wir  werden  also 
den  Entscheid  von  der  Zeit  erwarten  müssen.  Indess  folge  ich  Ihrem 
gegebenen  Winke.  Bei  der  bevorstehenden  Decanwahl  verhalte  mich 
bloss  passiv :  fällt  sie  dennoch  auf  mich,  so  folge  ich  ihr,  wie  einem 
Fingerzeig  der  Vorsehung,  deren  Einfluss  auf  alle  wichtigeren  Ereig- 
nisse meines  Lebens  ich  unmöglich  verkennen  kann.  Wer  weiss,  ob 
nicht  eben  diess  uns  wieder  näher  rückt  ?  Dadurch  wäre  nicht  allein 
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(las  dringendste  Bedürfniss  meiner  Freundschaft  befriedigt,  sondern  ich 
würde  mir  es  zur  Pflicht  machen,  Ihren  Muth  zu  heben  und  die  düBtern 
Ge wölke,  die  beinahe  alle  edlern  Gemüther  umlagern,  durch  einen 
Strahl  besserer  Hofliiung  bisweilen  zu  erhellen. 

Ganz  überraschend  und  unerwartet  war  für  mich  die  Nachricht, 
dass  meine  Abhandlung  bald  abgedruckt  sei.  Ich  hätte  doch  in  der 
That  eine  Correctur  davon  besorgen  mögen,  nicht  allein  wegen  der 
Correctheit  des  Styls,  sondern  auch  der  Gedanken.  Was  Legrand 
für  einen  raschen  Entschluss  ^  genommen,  und  was  die  wahren  Beweg- 
gründe desselben  gewesen  sein  mögen!  Er  besitzt  allgemein  den  Ruf 
eines  Mannes  von  Kopf  und  Herz ;  aber  in  seiner  Religionsmeinung 
schien  mir  doch  etwas  Sonderbares  und  Eigensinniges  zu  liegen.  In- 
zwischen muss  ich  gestehen,  dass  es  mir  viel  conscquenter  scheint,  eine 
angebotene  Staatsstelle  nicht  anzimehmen,  als  eine  angenommene  nie- 
derzulegen. Gottlob,  dass  er  so  ersetzt  worden  ist.  Die  Freude  darüber 
ist  in  Bern  allgemein,  imd  ich  bin  gewiss,  Bay^  wird  diese  ausserordent- 
liche zweite  Erwählung  zu  rechtfertigen  wissen.  Kennen  Sie  die  „Re- 
ligion civile  proposee  aux  republiques  pour  lien  des  gouvememens  re- 
pr^sentatifs  par  Lanthenas**?^  Wenn  ich  Zeit  hätte,  dieses  Werk  ver- 
diente eine  Uebersetzung  mit  kritischen  Anmerkungen. 

Ich  kenne  Ihre  Geschäfte,  mein  vortrefflicher  Freund,  und  Ant- 
worten auf  meine  Briefe  von  Ihnen  fordern,  wäre  Unbescheidenheit. 
Erlauben  Sie  mir  nur,  dass  Ich  llmen  in  vorkommenden  Angelegen- 
heiten sehreiben  dürfe,  und  erinnern  Sic  Ihren  werthen  Secretär*,  es 
bisweilen  gegen  mich  zu  thun.  Sagen  Sie  Ihrer  Gemahlin  und  Schwe- 
ster, dass  ich  und  die  Meinen  llir  freundschaftliches  Andenken  auf?* 
lierzlichste  erwiedern.  Erhalten  Sie  sieh  Ihrer  Stelle  und  der  guten 
Sache.  Wenn  die  Umstände  auch  nicht  alles  zur  Wirklichkeit  kommen 
lassen«  was  Ihre  Vernunft  entwirft  und  Ihr  Herz  wünscht,  so  ist  schon 

*  Lukas  Legrand  (lemis>ionirte  tin  2tK  Jnmiar  1799  und  wurde  durch  Bay  er- 
setzt. Sifhe  ö8tes  NVnjahrsblatt.  horaus^^ebeu  von  der  Hülfsgesellschaft  in  Zürich 
18&8,  pag.  15. 

*  Ludwig  Bay  U749~lä3l>).  Siehe  U.  Zschokke.  üistori^che  Denkwürdigkeiten 
der  helvetisohen  Staatsumwälzung  111,  6 — 2l\ 

'Frant^ois  Lantheuas  f  iT^^i  französischer  Arzt,  Mitglied  des  Convents,  dann 
auch  des  Kats  der  Füufhuudert.  lienannte  Schrift  erschien  17^.  Siehe  Biographie 
universelle  70,  S2). 

*  Nämlich  Johann  Rudolf  Fischer. 


Kr.12,  la.    Stapfer  an  Csteri,  1.  Mirz  1800.— Keinhard  an  Stapfer,  19.  Juli  1800.    39 

die  Hindeniiig  des  Bösen  eine  wichtige  Wohlthat,  und  schon  das,  dass 
Sie  da  stehen,  ist  Beruhigung  für  alle,  die  Sie  kennen  und  lieben  und 
verehren. 

12. 

Stapfer  an  üsteri. 

Bebn,  den  1.  März  1800. 

Beiliegender,  von  Bürger  Leresche,*  Professor  in  Lausanne,  auf 
meine  Bitte  abgefasster  Bericht  über  die  doi-tigc  Suppenanstalt  ist  so 
interessant  und  kann  mit  so  gutem  Erfolg  den  Armengesellschaften 
und  den  Municipalitäten  der  beträchtlichem  Städte  Helvetiens  zu  ähn- 
lichen Unternehmungen  theils  als  Aufmunterung,  theils  als  Zeit  und 
Erkundigungen  ersparendes  Muster  dienen,  dass  ich  nicht  zweifle,  Sie 
werden  gerne  zur  Bekanntmachung^  der  darin  mitgetheilten  Nachrich- 
ten mitwirken.  Es  giebt  noch  so  viele  edle,  gutgesinnte  Menschen,  die 
'^  Erleichterung  der  allgemeinen  Notli  beitragen  möchten,  aber  ohne 
gehörige  Anleitung  ilire  Unterstützungen  entweder  unzweckmässig 
'jder  an  Unwürdige  und  weniger  Bedürftige  verschwenden  oder  nicht 
anzubringen  wissen,  dass  die  Errichtung  Rumfordi scher  Nahrungs- 
etablissements für  die  Armenpflegen  gnisserer  Gemeinden  doppelt  ver- 
feindende Pflicht  wird.  Bürger  Professor  Leresche  wird  sich  eine  Freude 
^laraus  machen,  detaillirtere  Auskunft  auf  Verlangen  zu  ertheilen. 

13. 

Beinhard^  an  Stapf  er. 

Bern,  den  30.  Messidor,  Jahr  8  [19.  Juli  1800J. 

Je  dois  presumer,  citoyen  Ministre,  qu'apres  avoir  6crit  le  billet 
par  lequel  vous  me  demandätes  les  lettres  promises  pour  Siey^s  et 

>Jean  Gnillaume  Alexandre  Leresche  (1763 — 1853),  Professor  der  praktischen 
Theologie  an  der  Akademie  in  Lausanne. 

*  üsteri  gah  mit  Escher  den  „Schweizerischen  Republikaner**  und  seit  Anfang 
1800  den  „Neuen  Schweizerischen  Republikaner**  heraus. 

'Karl  Reinhard  (1762 — 1873),  Sohn  eines  würtembergischen  Pfarrers,  war  nach 
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pour  Cambac^rös,^  vous  les  avez  regues.  Du  moins,  d^aprös  les  infor- 
mations  que  j'ai  fait  prendre,inon  domestique  les  avait  remises  le  matiii 
k  votre  femme  de  chambre  qui,  de  son  c6t6,  les  remit  k  Madame  Stapf  er 
Quoi  qu'il  en  soit,  en  voici  d*autres  que  je  vous  confie.  La  C[om 
mission]  E[x6cutive]  envoie  le  citoyen  May,*  pour  donner  et  pour  rece- 
voir  des  renseignemens  dans  ce  moment  critique  pour  votre  pays.  Elle 
desire  que  le  bon  triumvirat  helvitique  qui  est  k  Paris,  vous,  Haller' 
et  Jenner,  s'entende  et  se  räunisse,  et  que  vous  obteniez  une  d6termi 
nation  qui  puisse  arreter,  ou  mettre  en  mesure  d  arreter  la  dissolutioi 
dont  le  defaut  d'ensemble  et  la  d^sunion  des  partis  menacent  la  Suisse 
J'ai  beaucoup  approuve  cette  risolution.  Je  Tai  pnJföree  k  Tenvoi  d'uu 
agent  accredit^.  Vous  etes  tous  d'excellens  esprits  et  tous  bien  inten- 
tionnes.  II  s*agit  moins  de  songer  ä  lavenir  que  de  vous  tirer  des  em- 
barras  prevu».  G'est  meme  aujourd'hui  la  seule  bonne  mani&re  de  pour 
voir  ä  lavenir.  Peut-etre  meme  vous  sera-t-il  possible  de  neutraliser  ou 
de  raraener  Laharpe  qui  se  serait  montrx^  plus  raisonnable,  si  on  lui 
avait  rendu  plus  de  justice.*  Pourvu  que  ivt  homme  reconnaisse  qu'il 
doit.  soos  tous  les  rapports.  renoneer  4  gouvemor,  on  aurait  peut-etre 
tort  de  saveugler  sur  ses qualites  estimable:3w  ]>an$  la  tension  nouvelle 
ou  parais»«^nt  etre  les  affaires  de  Paris,  vvms  sentin?z  faeilement  com 
bien  notw  nous  trouvons  entraves  ici.  11  mo  psiniit  d^montre  que  deu3 
cho^a*  :*f}Tit  necessaires  pour  assurer  le  suv.\vs  dun  changement  quel 
fionrinr :  Itine  qn  on  vous  dise  a  Paris  oo  qu\nt  veiit.  lAurr^  qu  on  ne  vom 
de^aVoue  pa»  »ur  la  latitude  des  nioyeus  dVx^vutioiu 

Vü>ii.nn^  wnftr  tlie.>loir:*:li*a  Sta-iiea  ii  traitS'j^sca^tt  :>«M2$it  «ss:  «»treceiL  stieg 
In«  !ia:«r'^er  Dir^^rtonalrezienuig  inni  Xla^eer  le*  Awssem.  ia  welcher  Eigen 
^.iLl^  *-  inr-h  T»aeTrraii.l  erwtzr  w^rde.  S-ic  tVÜL.a^  IH.V  Sfi.eäi-««  er  dea  fnn 
i^i^iiA^JL  ♦->«aaat^iiafep*>.wa  b*i  -l^r  helv^tisc-a«  Ke^üxJ.  Sieae  .R^Mparte,  T%\ 
-tt:»!.!  Sci»i5er-.p.37.  3&:  TiLli«r.  «:>«olLi..lice  ier  MN-c:sc&ea  KepobuklLSt 
"  '      :  r^aa  U'^T^  B^>  -^  i:anib*L-^rv>    iTST-lSfi*    war  -^i-:   i«iii  Ä  IVcembei 

r^jr».r.>r.TOia.  wv'n  ▼i^iierköiten  malea  ia  ■iip.oowris.-lwr  Ä;**sioa  ji  P^s.  Si«ke 
äiaiaLxi;r  benns.rhtfr  Bio?rm?iii<a  L  •».  .  .    «. 

^STTt.'C  EnuaaeL  rm  Hjll^r    1T4T-1>'<3    Baa^aier  i^rt«  i.^  r:aÄa»«eÄr 
Bonanurr.    iir'    i^m  [ra2ea:^-a«  F.ito^   ^-r.eir^r.    <;.Q.   Ä.»<r»?ai*  «iv^rsrile 

"  '4eiie  Tiliier  Ai-i-m  L  tä»-fc*l  IL  -»-^J-  *i^'- 
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Yous  avez  ici  des  hommes  qui  ne  savent  que  s'obstiner  sur  la  pre- 

firence  qn'ils  donnent  k  une  mesure  sans  pour  cela  trouver  et  combiner 

les  moyens  propres  k  la  faire  riussir.  On  a  voulu  rajournement  des 

CoDseils  par  la  force ;  on  aurait  pu  Tobtenir  par  des  moyens  de  douceur 

et  de  persuasion,  si  Von  y  avait  travaille  avec  un  peu  d^accord  et  de 

«uite.  En  effet  est-il  concevable  que  dans  iin  corps  aiissi  incoh6rent  que 

V08  Gonseils,  on  ne  soit  pas  parvenu  dans  cinq  mois  entiers  h  obtenir 

une  miserable  inajorit6  de  15  ou  20  voix.  Je  crois  qu'on  peut  parier  dix 

contre  un  que,  lorsqu*on  se  sera  entendu  et  qu'on  suivra  un  plan,  tout 

reussira  sans  qu'on  ait  besoin  d'employer  la  violence.  Mais  je  pense 

aussi  que  des  moyens  de  force  doivent  etre  tenus  en  r^serve,  parcequ'il 

»erait  honteux  et  d^sesperant  d'6ehouer.  Comme  tout  porte  k  croire 

que  la  guerre  recommencera,  vous  aurez  ici  un  gouvernement  d'autant 

plus  provisoire  quHl  uq  sera  pas  encore  possible  de  le  Her  au  d^finitif. 

Mais  il  existe  des  donnees  qui,  je  Tespfere,  seront  toujours  et  provi- 

Boires  et  definitives;  c'est  le  maintien  des  principes  de  liberte,  c'est  Ta- 

"olition  des  privil6ges  h^r^ditaires,  c'est  la  propagation  des  lumiires, 

^  est  Tattachement  k  la  cause  frangaise.  Cela  suffira  pour  vous  faire  un 

Vöttme  et  pour  choisir  les  hommes  capables  de  le  suivre. 

Je  ne  serai  pas  ici  sans  influence  lorsqu'il  nie  sera  demontri  que  je 
P^Urrai  faire  valoir  mes  moyens  utilement  pour  votre  pays.  Mais  je  ne 
^^Ux  pas  marcher  a  Taventure. 


14. 

Boederer^  an  Stapfer. 

Paris,  den  22.  Thermidor,  Jahr  8  [10.  August  1800]. 

Xai  regu  seulement  ce  matin  k  mon  retour  de  la  campagne  la  lettre 
^He  vous  m*avez  fait  Thonneur  de  m'6crire  le  20.  Je  suis  bien  fache 
^'etre  priv6  dix  jours  encore  du  plaisir  et  de  Thonneur  de  vous  voir. 


*  Pierre  Loais  Roederer  (1752 — 1835),  bekannter  französischer  Staatsmann  und 
I^ublicist,  war  vom  25.  December  1799—14.  September  1802  Staatsrat  und  nachher 
«iner  der  vier  Commissäre,  welche  Bonaparte  behufs  Unterhandlung  mit  der  ^Con- 
^nlta"  ernannte.  Sein  Biograph  versichert,  Rcederer  habe  die  Mediationsacte  redigirt. 
Biographie  universelle  79,  306. 
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Excusez-moi  de  n'avoir  pas  6t6  vous  chercher  encore.  Des  occupations 
extraordinaires  ont  ktk  causes  de  mon  retard.  Je  lirai  avec  beaucoup 
d'attention  la  brochure  ^  que  vous  avez  la  bont^  de  m'envoyer.  Les  vrais 
auÜB  de  la  libert6  sont  ceux  de  votre  pays.  Les  vertus  r^publicaines 
s'y  trouvaient  röiinies  avec  des  institutions  vraiinent  dignes  du  meme 
titre.  Nous  avons  ete  paiini  vous  pour  y  d6truire  ou  y  corrompre.  Mais 
heureusement  vos  moeurs  et  vos  lois  6taient  fortes.  La  paix  en  vous 
rendant  votre  libert6  vous  rendra  aussi  votre  gloire  et  votre  prospÄ- 
rit6.  Agreez  mes  vceux  et  mos  esptrances,  aiiisi  quo  mes  hommages 
respectueux. 

15. 

Stapfer  an  üsteri. 

Talcy  bei  Mer,  den  18.  August  1800. 

Heute  habe  ich,  mein  verehrtester  Freund,  Ihren  Brief  vom  8ten 
erhalten  auf  einem  bei  Blois  gelegenen  Landgute,  wohin  ich  mich  nach 
beendigten  Geschäften  in  Paris  auf  einige  Tage  begeben  habe,  um  in 
Ruhe  die  Nachricht  von  dem  zu  erwarten,  was  Dir  nun  eurerseits  in 
der  Schweiz  für  die  gute  Sache  thun  würdet,  nachdem  wir  in  Paris  das 
unsere  redlich  gethan  haben.  Ich  halte  die  Erklärung,^  mit  welcher 
Sie  den  Senat  verliessen,  für  einen  entsclieidenden  Schritt,  der  wahr- 
scheinlich grosses  Uebel  verhütete  und  die  Uebereilung  des  Vollzieh- 
ungsausschusses wieder  gut  machte. 

Uebrigens  muss  ich  Ihnen  gestehen,  dass  meine  Hoffnung  einer 
bessern  Zukunft  mehr  auf  den  getroffenen  Wahlen  der  Mitglieder  bei- 
der obersten  BehOrdt-n  als  auf  der  provisorisch  angenommenen  Organi- 
sation beruht.  Zwei  unabhängige  Gewalten!  Eine  siebenköpfige  Regier- 
ung! Kein  Ganzes!  Keine  organisirte  Einheit!  Es  kann  so  nicht  gehen. 

Dem  bewussten  System  glaube  ich  in  Paris  den  Gnadenstoss  ge- 
gebtMi  zu  haben.  Ich  fieng  bei  der  Bekehrung  von  Barthilemy*  und 


'Nämiii'b  die  Broschüre  Kuhns:  ^Uebfr  iih<  Einheitssystem  nnd  den  Födera- 
lismus als  Grundlage  einer  künftigen  helvetischen  Staatsverfastsung.''  Bern  1800. 

»Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Kepublik  IL  512.  Vergl.  den  ^Neuen  Schwei- 
zeri>chen  Republikaner"  Nr.  82  u.  83. 

*  Fran^ois  Barthelemy  ^747— 183u\  am  10.  Februar  1800  tum  Senator  und  bald 
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einigen  Staatsräthen  an,  auf  deren  Tischen  nun  unsers  Kuhns ^  Ab- 
handlung als  eine  brochure  du  jour  liegt.  Grosse  Dienste  hat  mir  dabei 
Chabaud-Latour,*  ein  Verwandter  meiner  Frau,  geleistet,  der  am  18. 
und  19.  Brumaire  Bonaparte  sehr  nützlich  war  und  genauer  Bekann- 
ter aller  drei  Consuln  ist.  Er  kennt  als  proscribirter  Girondist,  welcher 
einige  Zeit  in  unserm  Lande  zubrachte,  unsre  Schweiz  besser  als  die  mei- 
sten Franzosen  und  übernahm  selbst  die  Vertheilung  von  einem  Dutzend 
Exemplare  von  Kuhns  Werk  unter  seine  Kollegen  und  Freunde. 

EbeP  war  auf  dem  Lande,  so  lange  ich  in  Paris  war.  Oelsnern* 
sah  ich  ein  paar  mal.  Sie y es  besuchte  mich  selbst  und  brachte  bei- 
nahe einen  ganzen  Vormittag  bei  mir  zu.  Er  schüttete  seine  Klagen 
über  die  jetzige  ft-anzösische  Verfassung  und  interessante  Philosopheme 
über  Staatsformen  überhaupt  aus.  Ich  wollte  durchaus  haben,  dass  er 
uns  einige  Ideen  für  unsere  Schweiz  mittheilen  sollte.  Er  weigerte 
sich,  scherzte  und  endete  damit,*  dass  er  mir  versprach,  etwas  mitzu- 
geben, wenn  ich  ihn  auf  dem  Lande  besuchen  wolle.  Diess  werde  ich 
denn  auch  gewiss  thun.  Ich  weiss  übrigens  zuverlässig,  dass  er  mit 
<lem  ersten  Consul  sehr  gut  steht  und  von  ihm  beständig  zu  Bath  ge- 
zogen wird,  ungeachtet  er  übrigens  beim  Publicum  durch  die  Enthül- 
lung seiner  eigennützigen  Denkart  sehr  gesunken  ist.  —  Jenner* 
denkt  jetzt  auf  eine  mit  der  unsrigen  sehr  übereinstimmende  Art.  Sein 
Verhältniss  zu  Briatte*  ist  verdriesslich.  Es  ist  auch  hart,  einem 
Nicht-Schweizer  alle  unsere  Staatsgeheimnisse  anvertraut  zu  sehen. 


«iaranf  zum  „comte  de  TEmpire**  ernannt,  war  unter  den  französischen  Staatsmännern 
wohl  der  beste  Kenner  schweizerischer  Verhältnisse,  die  er  zuerst  als  Secretär  des 
Barons  de  Breteuil,  später  (1791 — 1797)  als  bevollmächtigter  Minister  Frankreichs  in 
der  Schweiz  näher  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt  hatte.  Biographie  univer- 
selle 57,  231  ff. 

*  Siehe  oben  p.  6,  Anm.  5  und  p.  42,  Anm.  1. 

»Antoine  George  Frangois  Chabaud  de  la  Tour  (1767  - 1832),  Mitglied  des  Tri- 
bunals.   S.  Biographie  universelle  60,  362. 

*  Job.  Gottfr.  Ebel  war  damals  Attache  der  Frankfurter  Gesandtschaft.  S.  o.  p.  12. 

*  Conrad  Engelbert  Ülsner  (1764—1828),  deutscher  Publicist,  damals  diplomati- 
>cher  Agent  der  Stadt  Frankfurt  in  Paris,  gab  gerade  um  diese  Zeit  „des  opinions  po- 
litiques  du  citoyen  Sieyfes  et  de  sa  vie  comme  komme  public"  heraus.  S.  AUgem. 
Deutsche  Biographie  24,  339. 

» Gottlieb  Abraham  von  Jenner  (1765—1834)  war  als  bevollmächtigter  Minister 
der  Schweiz  in  Paris  Stapfers  Vorgänger. 

*  Briatte  war  Secretär  der  schweizerischen  Gesandtschaft  in  Paris. 
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16. 

Stapfer  an  üsteri. 

Pakis,  den  8.  September  1800. 

In  Eile  schreibe  ich,  mein  verehrter  Freund,  ein  paar  Zeilen  in 
Antwort  auf  Ihre  Briefe  vom. ..,  damit  sie  Jenner  mitnehmen  könne. 
Man  fängt  schon  an,  auf  der  Post  meine  Briefe  zu  öffnen;  ich  habe 
Spuren  davon. 

Wenn  mich  der  Vollziehungsrath  für  fähig  hält,  die  Stelle  eines 
Gesandten  in  Paris  zu  bekleiden,  so  gestehe  ich,  dass  unter  allen  mög- 
lichen Schweizern,  etwa  May*  ausgenommen,  mir  Mohr*  als  Lega- 
tionssecretär  weitaus  der  angenehmste  wäre;  und  wenn  man  darauf 
besteht,  hier  einen  Gesandtschaftssecretär  zu  besolden,  so  werde  ich 
mir  Mohr  ausbitten.  Allein  ich  gestehe  offenherzig,  dass  mir  diese  Per- 
son sehr  überflüssig  scheint,  und  ich  halte,  wenn  von  Reductionen  die 
Bede  sein  soll,  die  Abschaffung  dieses  Beamten  für  höchst  rathsam.  Es 
entsteht  sehr  leicht  Spannung  zwischen  dem  Minister  und  dem  Lega- 
tionssecretär,  der  sich  eine  vom  erstem  ganz  unabhängige  Person  zu 
sein  dünkt;  dass  eine  solche  Fehde  den  Geschäften  sehr  nachtheilig 
sein  müsse,  brauche  ich  nicht  zu  sagen.  Sollte  aber  demungeachtet  die 
Regierung  des  Herkommens  oder  der  Convenienz  wegen  einen  Lega- 
tionssecretär  beibehalten  und  einen  andern  an  Briatte's  Stelle,  der 
im  Grunde  kein  Schweizer  ist,  setzen  wollen,  so  glaube  ich,  dass  Mohr 
der  fähigste  wäre.  Persönlich  wäre  es  mir  auch  sehr  angenehm,  mit 
diesem  Manne  zu  arbeiten,  da  ich  ihn  sehr  schätze  und  unsere  Denk- 
art, wo  ich  nicht  irre,  in  den  meisten  Punkten  gewiss  harmoniren  wird. 

Bei  Sieyes  habe  ich  auf  dem  Lande  einen  ganzen  Tag  zugebracht 
und  über  A'erfassungen  vom  Morgen  bis  5  Uhr  Abends  die  Kreuz  und 
Quer  philoaophirt.  Er  ist,  wie  Sie  schon  wissen  werden,  sehr  unzufrie- 
den mit  der  jetzigen  französischen.  Besonders  missfallt  ihm  der  „SSnat 


'Siehe  oben  p.  40,  Anm.  2. 

»Johann  Melchior  Mohr  von  Luzern  (1762— 1«46),  Canonicus,  1798—1800  Secre- 
tär  beim  Ministerium  de^  Auswärtigen,  dann  aber  als  Minister  der  Künste  und  Wissen- 
schaften Nachfolger  Stapfers. 
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conservateui".   Er  nennt  ihn  ein  erzoligarchisches  Corps.   Ich  fragte 
ihn,  wie  er  ihn  dann  hätte  zusammensetzen  mögen,  und  die  Antwort 
war:  aus  so  viel  Mitgliedern,  als  es  Departemente  giebt,  von  dem  Volke 
selbst  jedes  Departements  gewählt.  Er  macht  aus  ihnen  eine  Art  von 
Patronen  ihrer  Departemente,  auf  dem  Fusse  der  Clientel  der  Römer. 
Dann,  um  zu  verhüten,  dass  sie  nicht  nur  ihre  Söhne,  Enkel  u.  s.  w. 
oder  Creaturen  der  Vollziehungsgewalt  erwählen,  und  damit  sie  so- 
wohl gegen  diese  letztere,  als  die  executive  Gewalt  gegen  die  Unter- 
nehmungen des  Senats  gesichert  sei[en],  will  er,  dass  die  Senatoren  nicht 
selbst  wählen,  sondern  unter  den  (aber  auf  eine  von  der  jetzigen  ver- 
schiedene Weise  bestimmten)  Wählbaren  durchs  Loos  die  nöthige  Zahl 
für  alle  Stellen  ausgeben.  Die  Wählbaren  (la  matifere  61ective)  lässt  er 
so  bestimmen,  dass  er  behauptet,  sie  müsste  lauter  fähige  und  würdige 
Männer  dem  Loose  darbieten.  Sie  vermuthen  wohl,  dass  ich  mit  mei- 
nen Einwendungen  nicht  sparsam  war.  Einige  machten  ihn  so  böse, 
dass  er  mir  nicht  mehr  sagen  wollte,  wie  er  seine  matiere  61ective  bil- 
dete und  mir  ziemlich  gereizt  und  unvorsichtig  antwortete,  „ich  würde 
es  in  einigen  Jahren  erfahren".  Indessen  hat  er  mir  versprochen,  zwar 
nicht  seine  Ideen  mir  schriftlich  mitzutheilen  (denn  dazu  ist  er  zu 
furchtsam),  allein  den  Verfassungsentwurf,  den  ich  ihm  vorlegen  würde, 
mit  seinen  Bemerkungen  begleitet,  mir  wieder  zuzustellen.  Ich  habe 
mich  dann  auch  gegen  ihn  anheischig  gemacht,  ich  würde  ihm  den  Ent- 
wurf Ihrer  Commission  mittheilen.  Seien  Sie  also  so  gütig,  bester  Freund, 
mir  denselben  zuzuschicken,  sobald  er  fertig  ist.  Siey  is*  Bemerkungen 
werden  immer  höchst  interessant  sein,  und  er  hat  mir  mit  dem  An- 
erbieten höchst  geschmeichelt  geschienen.  Die  reisenden  Oberrichter, 
wie  in  England,  gefallen  ihm  am  besten.  Er  will  auch  lebenslängliche 
Richter,  üebrigens  hat  er  seinen  Constitutionsplan  niemandem,  selbst 
seinem  Busenfreunde,  Chazal,^  nie  schriftlich  mitgetheilt.  Chabaud- 
Latour*  hat  ihn  aus  seinem  Munde  in  der  Constitutions-Commission 
des  Raths  der  Alten,  deren  Mitglied  er  war,  niedergeschrieben  und  hat 
mir  versprochen,  mir  seine  Skizze  mitzutheilen;  sobald  ich  sie  habe, 
schicke  ich  sie  Ihnen  zu  ... . 


*  G.  P.  Chazal.  VergL  Moderne  Biographien  übersetzt  von  Karl  Beichard  II,  60. 
Leipzig  1811. 

*  Siehe  oben  p.  43,  Anm.  8. 
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17. 

Stapfer  an  üsteri. 

Paris,  den  5.  Vendemiaire  Jahr  9  [27.  Sept.  1800]. 

Ich  benutze,  mein  verehrter  Freund,  die  Gelegenheit  der  Abreise 
des  citoyen  Sprecher^  nach  der  Schweiz,  um  Urnen  auf  eine  sichere 
Art  einige  Bemerkungen  mitzutheilen,  die  ich  für  mein  Vaterland  von 
der  grössten  Wichtigkeit  halte,  und  die  ich  weder  dem  Voll[ziehungs- 
rath]  in  corpore  noch  einem  seiner  Mitglieder  besonders  vorlegen  könnte, 
ohne  jenen  zu  compromittiren  und  dieses  in  Verlegenheit  zu  setzen. 

Bis  zur  Evidenz  ist  es  mir  nun  klar  und  erwiesen,  dass  die  fran- 
zösische Regierung  die  Einführung  einer  die  wahre  Freiheit  begünsti- 
genden Verfassung  nicht  nur  nicht  befördern  will,  sondern  auf  alle  mit 
ihrem  Interesse  und  ihren  mm  einmal  öffentlich  angekündigten  Grund- 
sätzen vereinbare  Art  zu  hindern  entschlossen  ist.  Der  Zweck  Bona- 
parte's  ist  gewiss  kein  anderer  als  der,  Frankreich  unter  republikani- 
schen Formen  und  Namen  unumschränkt  und  ä  la  Louis  XIV  zu  re- 
gieren. Nicht  nur  wird  jeder  Antheil  der  Nation  (ich  sage  mit  Fleiss 
der  Nation  und  nicht  des  A^olkcs)  au  der  Ernennung  ihrer  Geschäfts- 
träger versclirieen,  lächerlich,  verabscheuungswürdig  gemacht;  nicht 
nur  hat  mau  in  der  letzten  Regicrungsnorm  (denn  eine  Verfassung  ist 
es  gewiss  nicht),  auf  jede  Weise  zu  verhüten  gewusst,  dass  sich  keine 
wahre,  unabhängige  Nationalrepräsentation  bilde  oder  nachher  bilden 
könne ;  nicht  nur  werden  royalistische  Blätter  und  Ideen  offenbar  be- 
günstigt oder  tolerirt,  während  dass  jede  freimüthige  oder  echt  repu- 
blikanische Aeussenmg  A''erfassern  und  Werken,  Journalisten  und  Zei- 
tungen unmittelbar  wenigstens  Ahndung  und  plötzliche  Unterdrückmig 
zuzieht,  wie  die  „Hommes  Libres"^  neulich  wegen  der  komischen  Erzähl- 
ung von  Bonaparte's  Kaninchenjagd  in  Talleyrand's  Garten  zu  Au- 
teuil  erfahren  haben  und  der  „Publizist"^  auf  dem  Punkt  ist,  aucli  zu 

>  Job.  Ulrich  Sprecher-Bernegg,  begleitet  von  P.  von  Mont,  war  Geschäftsträger 
Graabündens  in  Paris.  Vrgl.  Vinzenz  v.  Planta:  Die  letzten  Wirren  des  Freistaates« 
der  drei  Bünde,  p.  20  u.  116. 

*  „Hommes  Libres**  und  „Le  Publiciste",  Zeitungen  in  republikanischem  Geiste 
redigirt,  erstere  von  Antonelle  und  R6al. 
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erfahren;  nicht  nur  werden  alle  unbefangenen  PreiheitHfreunde  ent- 
fernt, während  Jaeobiner  und  Koyalisten  propisme^  angestellt  werden 
und  freien  Zutritt  haben,  sondern  es  wird  planmässig  daran  gearbeitet, 
die  ganze  Nation  wieder  monarchisch  zu  stimmen,  versteht  sich,  nicht 
um  einem  Bourbon  wieder  den  Weg  zum  Throne  anzubahnen,  sondern 
um  den  neuen  Octavian,  qui  plebem  discordiis  civilibus  fessam  sibi, 
specie  reipublicae  conservata,  subjecit,^  das  Herrschen  leicht  zu  machen. 
Nicht  nur  hat  dieser  Jüngling  bei  seinen  grossen  Talenten  keine  Seele 
und  keinen  Funken  von  Moralität,  sondern  verfolgt  recht  systematisch 
den  Plan,  den  so  viele  Könige  gleichsam  instinctraässig  befolgt  haben. 

Alles,  was  die  Ketten  verschönern,  was  den  grossen  Haufen  locken, 
die  verdorbene  Masse  vergnügen  kann,  wird  hervorgesucht,  unternom- 
men, begünstiget.  Was  hingegen  wirklich  die  Nation  emporheben  und 
veredeln  könnte,  wird  vernachlässigt,  gedämpft  oder  läclierlich  ge- 
macht. Nur  ein  Beleg  aus  vielen.  Sie  sehen,  was  für  ein  ekelvolles 
Wesen  wiederum  mit  schönen  Künsten,  hübscheu  Versen, akademischen 
Zierraten  und  Phrasen  getrieben  wird.  Hingegen  kann  Ihnen,  mein 
seJiarfsichtiger  Freund,  unmöglich  entgangen  sein,  mit  welcher  Wuth 
imd  Beharrliclikeit  in  den  von  der  Kegierung  begünstigten  oder  ver- 
anstalteten Journalen  z.  B.  dem  „Mercure  de  France'*,  Philosophie  und 
Aufklärung,  Fortschritt  der  Menschheit  und  politische  Untersuchungen 
verhasst  oder  lächerlich  gemacht  werden.  Besonders  haben  Fontanes* 
und  Comp,  auf  höhern  Wink  unternommön,  der  Theorie  von  der  Per- 
lec'tibilität  Hohn  zu  sprechen  und  alle  liberalen  Ideen  unter  dem  Namen 
von  Metaphysik  zu  verschreien.  Den  jetzigen  Zustand  Frankreichs  und 
die  Entstehung  der  kolossalen  Macht  Bonaparte's  hat  der  grosse  Men- 
schenmaler längst  beschrieben. 

Consulem*  se  ferens .  .  .  ubi  militem  donis,  populum  annona,  cunc- 
tos  dulcedine  otii  pellexit;  insurgere  pauUatim,  munia  senatus,  ma- 
gistratuum,  legum  in  se  trahere,  nuUo  adversante;  cum  ferocissimi  (die 
Männer  von  Charakter  und  Edelsinn)  per  acies  aut  proscriptione  ceci- 


'Ohne  Zweifel  ein  Schreibfehler,  sollte  wohl  „proxime"  heissen. 

*Ohne  Zweifel  eine  freie  Nachbildnng  von  Tacitns,  Annales  Hb.  I,  cap.  1. 

'Louis  de  Fontanes  (1757—1821),  beim  Ministerium  des  Innern  angestellt,  war 
Jüitredactor  des  ^Mercure  de  France".  Vergl.  Lanfrey,  Histoire  de  Napoleon  I,  vol. 
II,  205.  Biographie  universelle  64,  233-249. 

*  Tacitns  Annales,  Über  I,  cap.  2. 
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(lissent:  ceteri  nobilium  (les  nouveaux  enrichis,  les  hommes  de  lettreft 
avides  de  plaees,  les  exrepr^sentans  accoutumes  ä  vi  vre  k  Paris  et  d^ 
siraiit  y  rester  avec  leurs  familles  pour  s'y  livrer  aux  plaisirs)  quanto 
quis  servitio  promptior,  opibus  et  honoribus  extoUerentur,  ac  novis  ex 
rebus  aiicti  tuta  et  prsesentia,  quam  vetera  et  periculosa  mallent.  Ne- 
que  provincisB  illum  rerum  statum  abnuebant,  suspecto  senatus  popu- 
lique  imperio,  ob  certamina  potentium  et  avaritiam  magistratuum;  in- 
valide legum  auxilio,  qufie  vi,  ambitu,  postremo  pecunia  turbabantur. 

Lieber  Freund !  Sallust  und  Tacitus  haben  ein  treueres  Gemälde 
von  der  französischen  Regierung  und  dem  Zustande  der  Republik  ent- 
worfen, als  ich  Ihnen  geben  könnte.  Doch  genug  hievon.  Ich  komme 
auf  unsere  Schweiz. 

Man  fürchtet  sich  hier  vor  der  Einführung  einer  wahrhaft  freien 
Verfassung  in  unserem  Vaterlande.  Man  sähe  viel  lieber  einen  allge- 
waltigen „Stiidtholder"  oder  Consul  in  der  Schweiz  als  einen  republi- 
kanischen, unabhängigen  Senat.  Alle  möglichen  Eingriflfe  der  vollzie- 
henden Gewalt  in  die  Rechte  der  übrigen  Gewalten,  alle  Beschrän- 
kungen des  Volkseinflusses  und  alle  Erweiterungsarten  der  Herrscher- 
gewalt der  jetzigen  oder  noch  zu  setzenden  Machthaber  wird  man  nicht 
nur  gerne  sehen,  sondern  auf  jede  Art  begünstigen.  ^ 

(Hauben  Sie  es  mir,  bester  Freund!  in  dem  Verlangen  des  ersten 
Consuls,  wir  möchten  bis  zum  Frieden  in  einem  provisorischen  Zu- 
stünde bleiben,  ist  viel  Gift  verborgen.  Man  will  die  Errichtung  eines 
wahren  Freistaates  verhindern;  man  will  uns  in  dem  Zustand  willkür- 
licher Disponibilität  erhalten,  um  uns  zur  Zeit  des  Bedürfnisses  desto 
geneigter  zu  finden,  alle  Formen  anzunehmen,  die  man  uns  alsdann 
geben  möchte. 

Provisorische  Regierung!  Provisorische  Republik!  Mein  Blut  kocht 
in  meinen  Adern,  dass  wir  Schweizer  uns  auf  den  Befehl  des  französi- 
schen Grosssultans  nur  als  provisorische  Republikaner  betrachten  sol- 
len, während  dass  diese  Republikaner  von  gestern  allein  das  Besitz- 
recht  der  Freiheit  als  unverletzlich  zu  haben  wähnen. 

Was  ich  sage,  mein  theurer  Freund,  ist  nicht  aus  der  Luft  ge- 


*  Vergleiche  damit  die  Instruction  Reinhards  in  Fr.  v.  Wyss :  „Leben  der  bei- 
den zürcherischen  Bürgermeister  David  von  Wyss**  I,  29*2—295. 
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griffeu.  Winke  von  Siey^s,  Volney,'  Reederei-  und  andern  prak- 
tischen Selaven,  aber  theoretischen  Freiheitsfreunden,  haben  katego- 
rische Aeusserungen  anderer  subordinirter,  aber  klar  sehender  Beam- 
ten bei  mir  bestätiget.  Pichon,  auch  Ferro chel,*  ist  meiner  Meinung, 
und  er  autorisirt  mich  ganz  ausdrücklich,  Ihnen,  Dolder,  Z  immer- 
mann, Koch  und  Kuhn®  zu  sagen,  dass  meine  Ansicht  auch  die  sei- 
nige  sei.  Es  ist  auch  Ebels,  Schlaberndorfs*  und  vieler  andern 
einsichtsvoller  Schweizerfreunde  Sehart. 

Nun  der  aus  dieser  Ansicht  unmittelbar  folgende  Kath,  den  ich 
Ihnen  und  durch  Sie  meiner  Regierung  im  Namen  aller  dieser  aufge- 
klärten Männer  ans  Herz  lege,  ist  dieser:  Eilet,  Euch  eine  Verfassung 
zu  geben  und  diese  Verfassung  ins  Werk  zu  setzen.  Thut,  als  wenn  Ihr 
Euch  der  Vorschrift  des  ersten  Consuls  gemäss  als  in  einem  provi- 
sorischen Zustand  betrachtet ;  allein  handelt,  handelt,  um  Gottes  Wil- 
len, und  kündiget,  nach  vollendetem  Bau,  die  Sache  als  geschehen  der 
französischen  Regierung  an.  So  könnet  Ihr  allein  Eure  Unabhängig- 
keit retten,  das  Werk  einer  Zerstückelung  oder  schimpfliche  Unter- 
werfung erschweren  und  die  so  nötige  Achtung  einflössen,  die  wir  nun 
gänzlich  eingebüsst  haben. 

Ihr  könnet  sicher  sein,  dass  die  französische  Regierung  eine  als 
geschehen  angekündigte  Sache  zwar  missbilligen  kann,  aber  in  ihrer 
jetzigen  Lage  nicht  stören  darf. 

Allein  ich  beschwöre  Euch  bei  Allem,  was  Ihr  schon  für  die  ächten 
Grrundsätze  gethan  habt,  und  bei  dem  Heil  unseres  Landes,  keine  Mi- 
nute verloren,  handelt,  handelt! 

Sprecher  verreist  morgen  früh  und  ich  muss  schliessen.  Tausend 


>  Constantin  Fran^oiä  Voluey  (1757 — 18^),  Senator.  8.  Biographie  universeile 
^,  437—461. 

'Perrochei,  seit  November  1798  französischer  Geschäftsträger  in  der  Schweiz, 
'^v^arde,  weil  er  sich  in  Paris  fär  Heivetien  gegen  die  Gelderpressnngen  Massena's 
verwendet  hatte,  plötzlich  am  9.  November  1799  abberufen.  Sein  bisheriger  Lega- 
^ionssecretär  Pichon  wurde  bis  zur  Ankunft  Reinhards  sein  Nachfolger. 

*  Dolder  war  Yollziehungsrat,  Zimmermann  von  Brugg,  Koch  von  Thun  und 
^uhn  von  Bern  waren  Mitglieder  des  gesetzgebenden  liates. 

•  Gustav,  Graf  von  Schlaberndorf  (1749 — 1824),  ein  reicher,  äusserst  wohltätiger 
pieoBsischer  Sonderling  in  Paris,  der,  politisch  eben  so  scharfblickend  als  freimütig, 
freund  und  Berater  vieler  einflussreicher  Persönlichkeiten  war.  S.  Biographie  uni- 
verselle 81,  294. 

(^aellen  cur  Schir«ixer  Geschichte.  XI.  ^ 
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Dinge  lassen  sich  ohnehin  einem  Briefe  nicht  anvertrauen.  Die  Haupt — 
Sache  habe  ich  Ihnen  gesagt. 

Leben  Sie  wohl,  Verehrung^ würdiger  Freund!  Machen  Sie  von. 
diesem  Briefe  den  Gebrauch,  den  Ihnen  Klugheit  und  Vaterlandsliebe 
anrathen  oder  vorschreiben,  und  seien  Sie  überzeugt,  dass  ich  zu  seiner* 
Abfassung  die  wichtigsten  und  dringendsten  Veranlassungen  hatte.... 

Die  anscheinende  Entzweiung^  des  Generals  und  des  Ministers* 
Bonaparte  ist  ein  blosses  Spiel,  dessen  Zweck  kein  anderer  ist,  als 
die  Geheimnisse  der  Jacobinerpartei  durch  Lucien  zu  erfahren.  Lu- 
den ist  gewiss  kein  Jacobiner.  Er  steht  sehr  schlecht  mit  Fouch6,^ 
den  er  ohne  Aufhören,  selbst  beleidigend,  angreift.  Neulich  schrieb  er 
ihm  bei  Anlass  der  Vergehen  eines  Prefets,  den  Fouche  vertheidigte 
und  Lucien  abgesetzt  wissen  wollte:  „II  n'est  pas  6tonnant  que  toi 
qui  es  souille  de  sang,  tu  crois  qu'il  n'a  pas  encore  etä  commis  assez  de 
crimes  en  France."  Als  Fouche  sich  über  diesen  Brief  beim  General 
beklagte,  sagte  dieser :  „ Vous  voyez  qu^il  vous  tutoye :  par  consöquent 
eet  article  est  purement  confidentiel  et  ne  regarde  pas  le  gouvemement." 

Talleyrand  steht  g^t  mit  Bonapartc,  wenn  ihn  dieser  schon 
sehr  verachtet.  Allein  er  sucht  nur  talentvolle  Schlechtheit  und  nicht 
freimüthige  Rechtschaffenheit. 

Sprecher  ist  ein  Mann  von  Kopf  und  Kenntnissen,  der  das  Pa- 
riser TeiTain  sehr  gut  kennt  und  Ihnen  über  manches  Aufschluss  geben 
kann.  Er  ist  zwar  hier  als  Jacobiner  verschrieen,  wozu  Jenner  viel 
beigetragen  hat;  allein  Sie  wissen,  dass  man  jetzt  jeden  unabhängig 
denkenden  Mann  einen  Jacobiner  nennt. 

Bürger  Dolder  hat  mich  tragen  lassen,  wie  Jenner's  Abreise  an- 
gesehen werde  ?  Sagen  Sie  ihm  folgendes : 

Jenner  ist  oder  war  vielmehr  (denn  kein  Mensch  spricht  mehr 
von  ihm)  bien  vu  du  gouvernement  tVan^ais.  d.  i.  man  fand  ihn  sehr  gut 
gestimmt,  immer  bereit  nachzugeben,  wenn  ein  ihm  aufgetragenes  Ge- 
schäft   der  französischen  Regieruuij  verdriesslieh  war.    Diese  Nach- 


^  Vorirl.  V.  Lantrf.x.  Napolöon  I.  \o|.  II.  -Jiys. 

>  liUcian  iHmaparte  (lT7r>  -  lS|Oi,  jünsTtTor  r»ni«lor  N.ijtolron  Honaparte'«.  war 
damaN  Minister  «lo««  Innmi. 

'  Jo'sepü  Foui'h»'*.  sj»iit(»r  Hfizoj^  \  oii  Oiraot.»  I7i»:i  l.^OO'.  roli/tuniini^ter.  S.  Bio- 
icraphir  iini\er'S<»lk  t»4,  1*91  — ;IM. 
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giebigkeit  war  zum  Theil  Folge  einer  groBsen  Herzensgüte  und  der 
Maxime,  durch  Gefälligkeit  jeder  Art  alle  Leute  zu  gewinnen.  Was 
ihm  übrigens  sehr  schadete,  war  die  fatale  Gewohnheit  zu  lügen.  Un 
mensonge  äla  Jenner  ist,  wie  mich  viele  Leute  versichert  haben,  ein 
Sprichwort  unter  gewissen  Leuten  geworden.  Pichon  sagt  mir,  Tal- 
leyrand  sei  seiner  Indiscretionen  am  Ende  sehr  müde  gewesen.  Und 
sonderbar  ist's,  dass  Talleyrand,den  ich  seit  Jen ner's  Abreise  schon 
über  zwölf  mal  gesehen  habe,  mich  noch  nie  nach  seinem  Befinden  be- 
fragt hat  Doch  dieses  alles  unter  uns.  Denn  Jenner  ist  im  Grunde 
die  gutmüthigste  Seele  und  hat  viel  Gutes. . . . 


18. 

Stapfer  an  Usteri. 

Paris,  den  29.  November  1800. 

Sie  werden,  mein  verehrter  Freund,  aus  meinem  Briefe  vom  11. 
d.  M.  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  wir  hier  zu  kämpfen  haben,  ken- 
nen gelernt  haben.  Seitdem  hat  sich  unsere  Lage  nicht  nur  nicht  ver- 
bessert, sondern  ist  wohl  noch  schlimmer  geworden.  Ich  muss  Ihnen 
wiederholen  und  Sie  betheuern,  es  dahin  zu  bringen,  dass  der  neue  Ver- 
fassungsentwurf so  wenig  demokratische  Formen  und  so  viel  von  den 
alten  Constitutionen  zu  enthalten  scheine  als  möglich.  Bon  aparte 
hat  sowohl  Glayre^  als  mir  bestimmt  erklärt,  dass  Oesterreich  keine 
Volksversammlungen  an  seinen  Grenzen  leiden  wolle  und  dass  bei  der 
Festsetzung  der  helvetischen  A^'erfassung  auf  die  Wünsche  Oesterreichs 
auch  Rücksicht  genommen  werden  müsse. 

Besonders  hüten  Sie  sich  vor  allem,  was  gar  zu  sehr  als  Nach- 
ahmung der  französischen  Constitution  erschiene.  Wenn  Sie  etwas  dem 
Tribunat  Aehnliches  hineinbringen  wollen,  so  sei  es  so  versteckt  als 
möglich;  denn  das  französische  Tribunat  ist  Bonap arte's  böte  noire. 
Ueberhaupt  machen  Sie  die  Machine  so  wenig  complicirt  als  möglich. 
Rufen  Sie  die  alten  Benennungen  überall,  wo  es  angeht,  zurück  und 


Kilayre  war  helvetischer  Vollziehungsrat  und  hatte  als  ausserordentlicher  Ge- 
!^audter  die  Schweiz  bei  Lnneville  zu  vertreten.  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen 
Republik  II,  172,  498. 
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concentriren  Sie  die  Vollziehungsgewalten  in  der  Person  eines  Land— 
ammanns.  Dies  wird  dem  östlichen  und  westlichen  Nachbar  gleichge^ 
lallen  und  der  Freibrief  alles  desjenigen  sein,  was  in  dem  Entwürfe 
missfallen  könnte. 

Auf  alle  Fälle  zögern  Sie  nicht  länger,  denselben  zu  vollenden  und 
ihn  Gl a vre  zukommen  zu  lassen.  Er  wartet  mit  Ungeduld  daraull 
Talleyrand  und  Bonaparte  sind  auf  eine  sonderbare  Art  von  den 
FöderalisttMi  und  den  Freunden  der  alten  Ordnimg  bearbeitet  worden^ 
und  wir  bedürfen  der  grössten  Klugheit  und  Festigkeit,  um  die  daher 
rührenden  Pläne  zu  vereiteln.  Man  hat  uns  sogar  von  Erblichkeit  ge- 
sprochen. 

Ein  Präsident,  ein  Senat  und  ein  Haus  der  Gemeinen  würden  uns- 
genügen,  allen  Schein  von  Nachahmung  französischer  Formen  von  un» 
abwenden,  uns  dadurch  mehr  Achtung  in  den  Augen  aller  europäischea 
Mächte  verschaffen  und  den  Macht  habern,  deren  Einwilligung  uns  not- 
wendig ist,  am  ersten  einleuchten. 

Sie  werden  ohne  Zweifel  die  Briefe  gelesen  haben,  worin  Glayre 
und  ich  von  den  Unterredungen,  die  wir  mit  dem  ersten  (yonsul  hatten, 
Nachricht  ert heilen.*  Ich  suchte  ihm  besonders  die  Notwendigkeit  einer 
Centralregierung  einleuchtend  zu  machen  und  führte  ihm  einige  Gründe 
an,  deren  Gewicht  er  zu  fühlen  schien. 

In  meinem  vorigen  Briefe  vergass  ich  einen  einzigen  Punkt  des 
Ihrigen  zu  beantworten,  welcher  den  vorgeblichen  Dialog  zwischeu 
Sieyes  und  mir  betrifft.  Es  war  niemand  gegenwärtig  als  Jenner, 
der  wegen  seiner  Harthörigkeit  das  meiste  von  dem,  was  wir  sagten, 
nicht  verstand  und  auch  durchaus  nicht  der  Mann  ist,  solche  Discos- 
sionen  zu  beurtheilen.  Ich  spielte  blos  die  Rolle  eines  Forschenden  und, 
weit  ontfernt^  meine  eignen  Ideen  vorzutragen,  war  ich  allein  bemüht^ 
durch  Einwürfe  und  Fragen  Sieyes  zur  Enthüllung  seiner  ganzen 
Denkart  zu  bewegen.  Dass  er  sehr  lebhaft  ward,  ist  natürlich  und  war 
mir  sehr  angenehm.  Denn  es  ist  bekannt,  dass  er  nur  dann  ohne  Kück- 
lialt  sich  mittheilt,  wenn  er  gereizt  wird.  Aber  von  Sarkasmen  oder 
Widerlegung  meiner  Ansicht  konnte  die  Rede  nicht  sein.  Diess  ist 
Ausschmückung  J  i' n  n e r's,  dem  es  überhaupt  unmöglich  ist,  etwas  un- 
vertalsoht  zu  erzählen. 

» Siohf    Tillier.  liwrliiohtc  der  hfUrti^ohru  Ki^imblik  11,  174. 
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Haute rive*8  *  Buch  „sur  T^tat  de  la  France  k  la  fin  de  Tan  8"  ist 
ein  of&cielles  Manifest,  obgleich  ein  bald  jämmerliches,  bald  ärgerliches 
diplomatisches  Gewäsche. 

19. 

Ith  an  Stapfer. 

Bern,  den  24.  Februar  1801. 

Recht  herzlich,  theuerster  Freund,  danke  ich  für  Ihren  Brief  vom 
21.  November  und  5.  December.*  Der  darin  herrschende  freundschaft- 
liche Ton  hat  mich  ungemein  beruhigt  und  mich  überzeugt,  dass  Col- 
lisionen  in  den  Verhältnissen  und  verschiedene  Ansichten  zwar  auch 
zwischen  guten  Herzen  Missverständnisse  erregen,  aber  die  Gesinnung, 
die  eigentliche  Grundlage  aller  wahren  Freundschaft,  nimmermehr  um- 
wandeln können. 

Wie  könnte  ich  an  der  Richtigkeit  Ihrer  Bemerkungen  über  die 
Xothwendigkeit  einer  Näherung  der  verschiedenen  Partheien  gegen  ein- 
ander und  besonders  über  das  zweckmässige  Benehmen  der  Geistlichen 
in  der  gegenwärtigen  Lage  der  Dinge  zweifeln?  Was  das  letztere  be- 
triflPt,  so  war  und  bin  ich  immer  der  Meinung,  dass  wir,  ohne  von  irgend 
tiner  Parthei  zu  sein,  als  Mittler  zwischen  allen  stehen  sollten.  Mit  die- 
ser Gesinnung  kam  ich  hieher^:  durch  meinen  Einfluss  auf  die  Denkart 
meiner  Oollegen  hoffte  ich  am  meisten  Gutes  zu  wirken;  ich  wusste  eine 
Auswahl  unter  den  schätzbarsten  Männern  aus  allen  Glassen  zu  treffen 
und  hoffte  durch  sie  so  viele  Bande  anzuknüpfen,  dass  nach  und  nach 
die  grössern  Massen  an  einander  gezogen  und  unter  sich  verbunden 
werden  könnten.  Allein  alles  war  schon  zu  spät;  vernünftig  entwor- 
fene Pläne  sind  unter  leidenschaftlichen  Menschen  unausführbar,  und 
erbitterte  Gemttther  stossen  einander  nur  desto  heftiger  zurück,  je 
näher  sie  sich  berühren.  Die  unwürdige  Art,  mit  der  unser  Stand  von 
verachtenswerthen  Menschen  behandelt  worden  ist  und  noch  wird. 


>  Alexandre  Maurice  Blanc  Hanterive  (1754—1880),  Staatamaiin  und  Pnblicist, 
damals  Secretär  im  Ministerium  des  Äussern.  S.  Biojpraphie  universelle  66,  iS^ — 541^. 

>  VtTgi  K.  Luginbühl,  Ph.  Alb.  Stepfer,  pag.  34i». 

*  Im  Frübling  1799  kam  Ith  als  erster  Pfarrer  des  Münsters  nach  Bern.  Siehe  Carl 
Fr.  Ludw.  Lohner,  die  reform.  Kirchen  und  ihre  Vorsteher  im  eidg. Freistaate  Bern,p.dl. 
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Ii(%r  iU-9uMi\hMi  unheilbare  Wnnden  geschlagen;  alles  Zutraaen  ist  Ter- 
uu-hU^i,  man  hält  die  Anhänglichkeit  an  die  alten  Magistraten  für 
f  >i«fikhfirkrit  gf-'gen  ehmalige  Wohlthäter;  es  scheint  grossmfidiig,  auf 
fiM  HviU^  (U'-r  Vfirfolgten  zu  stehen,  und  ohne  Zweifel  findet  auch  die 
Kn/t*Mt\it^hv.  Nahrung  bei  dem  Gedanken,  so  viel  näher  und  traulicher 
«fiit.  VtMinnt^'U  v^'Tbnnden  zu  sein, die  man  so  weit  über  sich  zu  erblicken 
^hwuhhi  war.  JMr  Hass,  der  immer  ausgesprochene  Hass  der  eingebil- 
ithUu  M»»f'hf.habfT  gegen  Religion  und  Geistlichkeit  mag  nun  vielleicht 
11(1/  kwirkiing  sein;  allein  er  reisst  die  Wunde  immer  weiter  au^  und 
tutk^M  |M«liiN  Anschliessen  an  die  sogenannten  neuen  Grundsätse  un- 
lf•/lKl<^h  l/^^»f;rhanpt  ist  es  unverkennbar,  dass  der  Partheigeist  eine 
rtifrlit^fli'b^  H^ihe  ersteigt.  Reinhard  versichert,  bei  den  aute- 
lt« n/htimf^fi  Mitgliedern  aus  der  alten  Ordnung  mehr  Mässigung  wahr- 
MUtt^htuMt,  «In  b^i  den  aufgeklärten  Theilhabem  der  neuen.  Ueber- 
li|ii«|f»  «lud  »#rin#?  Verhältnisse  ganz  umgekehrt  —  die  Clienten,  welche 
4 1  t%iu  t  A uy^nni  hob,  wünschte  er  nun  zu  stürzen  und  v.  Erlach,'  Ber- 
i.fMi^MMl  fiMTsbach  von  Carouge,*  sind,  sagt  man,  seine  vertrautesten 
llHMtifi^lMir  frnmer  hab'  ich  geglaubt,  dass  im  diplomatischen  Fache 
MM  III«  i/ttfHtmi  gehender  Blick  mit  einem  von  Persönlichkeiten  und 
WU'Ui^mUtilU^ft  freiem  Charakter,  und  ein  ganz  vorzüglicher  Takt  in 
iIm  lUtlMN^^bridang  und  Auswahl  der  Personen,  welchen  man  sein  Zu- 
hHMi^ii  wlM<iikt,  erfordert  werde.  O,  wie  oft  denke  ich  in  dieser  ent- 
itt.hHlil»ff«f^fi  Kji'Kjbe  an  den  vortrefflichen  Perrochel  zurück!  Warum 
inM**Hl»>M  w\f  ihn  verlieren?  Ich  hoffe  —  Er,  Sie,  theuerster  Freund, 
OIhvM-,  HÄfth^rlemy,  wie  gerne  möchte  ich  hier  auch  einen  Ree- 
ll ht  M  iM'MM*'«,  WÄffden  mit  vereinigten  Kräften  thun,  was  in  diesen 
|l4iiHl)lMil«>M  i;«H:ban  werden  kann.  Jetzt  besonders  sollte  Jedermann 
MilMii   r»»viif'  und  Particular- Rücksichten  vergessen,  um  das  wahre 

•  MM»l*»lf  l/»i'lw»ic  voo  Erlach  ^1749— 1808;,  der  HanpUiifnhrfT  der  CoBfoderir- 
ifM  IH  (lNr  tn*nrr^*'^t'fn  4««  Jabres  18Q2.  Siehe  H.  Zschokke^  Historische  Denkwür- 
.hpiliflf^n  ••!■  «I'r  b*lr«»i*chen  8to»t<nmwilnuig  HL  2S-43. 

1  Jiilr'ih  L««lwiic  I5«i*eth.  geb.  1754,  später  StidtKchultheiss  und  Pr&sideit  d^* 
Wli.i|»rli*r«»»lltiilC«vw«^  gehörte  ra  den  .Unbedingten* :  vergl.  Tillier,  Helretik  L 
tm*  TIIMw,  Mfdintion  ü,  d&:  TiUier,  Resnanntion  h  20.  «:  II,  »:  Hodler,  (ie. 
,..h,U«*  dHi  Bemervolkeg  I,  148»  Sia,  31&,  63S. 

t  llernbsrd  GotUieb  IsMk  von  Dieatbnch  von  Cnronge  1 1753-1807^.  Siehe  G.  v . 
Wv.  All»««,  dentwhf  Biof!T*pbie  &.  146. 
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Beste  des  Vaterlandes  ins  Auge  zn  fassen,  und  evident  ist  es  mir,  dass 
dieies  Beste  und  Frankreichs  rechtverstandenes  politisches  Interesse 
nur  eins  sind.  In  dem  Vertrag  mit  dem  Kaiser  glaube  ich  Grundsätze 
der  Mässigung  und  einer  gewissen  Grossmuth  zu  bemerken.  Von  die- 
sen Gesinnungen  lässt  sich  auch  etwas  für  die  Schweiz  hoffen.  Ob  man, 
1)esonder8  gegen  Biel,  unsere  Gränze  wiederherstellen  oder  nicht  wie- 
derherstellen wird,  diess  wird  der  Maasstab  sein,  wonach  wir  die  Bed- 
lichkeit  oder  Unredlichkeit  der  französischen  Politik  gegen  uns  be- 
nrtheilen  müssen.   Wenn  Frankreich  mit  dem  einen  Fuss  über  das 
Joragebirg  hinausschreitet,  wenn  es  denselben  in  unserm  Flachland, 
au  der  Aare,  vor  den  Thoren  der  Hauptstadt  festsetzt:  so  ist  unsere 
Integrität  verstümmelt  und  die  Independenz  ist  ein  eben  so  leerer 
Name  als  die  Menschenrechte,  welchen  man  uns  anfänglich  aufopferte. 
Mousson^  ist  glücklich  zurück  —  in  einer  Lage,  die  misslicher 
ist,  als  sie^s  jemals  war.  Noch  ist  sein  Koffer  nicht  nachgekommen, 
mithin  auch  das  Buch  nicht,  welches  Sie  mir  so  gütig  zudenken.  Neh- 
men Sie,  indess  ich  meine  Ungeduld  es  zu  lesen  befriedigt  haben  werde, 
meinen  warmen  Dank  dafür  an.  Er  ist  ausserordentlich  eingenommen 
von  ihrem  kleinen  Karl  und  glaubt  schon  im  Kinde  alle  Anlagen  des 
Vaters  entdeckt  zu  haben.  An  dieser  Glückseligkeit  bezeuge  ich  Ihnen 
meine  aufrichtige  Theilnahme  —  sie  dauert  fort;  sie  wird  Sie  noch  im 
Alter  heiter  machen,  wenn  die  Dünste  des  Scheinglücks,  welches  die 
Oeschäftigkeit  auf  einem  grossem  Schauplatz  der  Einbildungskraft 
gewäliren  kann,  lange  zerstreut  und  verschwunden  sein  werden. 

20. 

ÜBteri  an  Stapfer. 

Bkrn,  den  9.  März  1801. 
Cotta,*  der  für  einige  Tage  nach  Paris  verreist  ist,  schreibt  mir, 
mein  verehrter  Freund,  er  würde  Briefe,  die  an  Sie  adressirt  wären, 


*  Johann  Marens  Samuel  Isaak  Monsson  (1776—1861),  GeneraUecretär  des  hel- 
vetischen Directorinms  179(^1803  nnd  eidgenössischer  Kanzler  1803—1830.  Siehe 
H,  V.  Wyss,  AUgem.  Deutsche  Biographie  22,  412. 

>  Christoph  Friedrich  Cotta  (1768—1838),  geh.  in  Stuttgart,  Revolutionär,  re- 
digirte  früher  das  „Strasshurger  politische  Journal  für  Aufklärung  und  Freiheit**. 
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erhalten.  Er  wird  also  ohne  Zweifel  Sie  besuchen,  und  ich  bitte  Sie,  ihm 
die  Inlage  zuzustellen. 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  Ihnen  meine  Freude  über  den 
vortrefflichen  Brie^*  den  Sie  neulich  an  B6goz'  schrieben,  und  meinen 
Dank  für  Dir  unübertreffliches  Benehmen  während  unserer  neusten 
Krisis  zu  bezeugen.  Ihre  Unterredung  mit  Bonaparte  war  unstrei- 
tig, was  der  Sache  den  Ausschlag  g^b. 

Seit  etlichen  T^en  haben  wir  etwas  beunruhigende  Nachrichten 
aus  den  demokratischen  Kantonen,  —  den  Waldstätten  und  Appenzell* 
£s  ist  sehr  natürlich,  dass  die  Intrigen  der  Ci-devants,  die  das  Land- 
volk der  aristokratischen  Kantone  vergeblich  bearbeiten  werden,  die- 
ses mit  mehr  Erfolg  in  den  ehemaligen  Democratien  thun  können,  wo 
ohnedies  der  Artikel  des  Friedens*  die  grösste  Sensation  erregt  hat 
und  mit  der  grössten  Freude  aufgenommen  worden  ist.  Was  eigentlich 
die  gesammte  Nation  thun  sollte,  sich  nun  ohne  weiteres  auf  diese 
Basis  hin  zu  constituiren  und  keinen  Nachbar  mehr  darum  zu  be- 
grüssen,  das  werden  jene  Berg-  und  Thalbewohner  thun,  wenn  das  lei- 
dige Provisorische  nicht  bald  ein  Ende  nimmt.  Da  aber  jenes  Zurück- 
kehren der  Landsgemeinden  Frankreich  unmöglich  conveniren  kann, 
so  scheint  es  mir,  sie  sollten  mit  Erfolg  die  Darstellung  von  Ereig- 
nissen, die  in  den  kleinen  Cantonen  binnen  zwei  Monaten  gewiss  erfol- 
gen, wenn  ihnen  nicht  aufs  kräftigste  kann  entgegengearbeitet  werden, 
benutzen  können ,  um  eine  schleimige  Beendigung  derjenigen  Theile 
der  Negociationen,  die  dem  Übergange  des  Provisorischen  ins  Definitive 
vorgehen  muss,  zu  erhalten. 

Unserm  Freund  Ebel*  ist  ehegestern  durch  Decretsvorschlag  der 
Cresetzgebung  das  helvetische  Bürgerrecht  ertheilt  worden.  Binnen  10 
Tagen  wird  der  Vorschlag  zum  Decret  erhoben  werden  können.  Ich 
schreibe  ihm  alsdann  sogleich;  indess  bitte  ich  Sie,  ihm  diese  Nachricht 
wo  möglich  zukommen  zu  lassen. 


»Siehe  BundeMrohiv  M.  33»»  Nr.  375. 

•  Lndwij^  Bejfojt  van  Anbonne  wir  helvetischer  Minister  des  Aa4wirtif|rf  ■.  Siehe 
.\.  de  Montet.  Dietionmiire  hins^phiqne  des  Genevoi»  et  Vandois  L  W. 

•  Siehe  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Republik  II,  21S. 
•Siehe  Tillier,  ibidem  IL  194. 

•  Siehe  Ewher  nnd  l^ter^  .Her  n^ue  Srhweixerische  Republikaner*'  II,tl99,IS3SL 
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21. 

Stapfer  an  üsterL 

Parw,  den  10.  März  1801. 

Wa«  ich  Ihnen  vorausgesagt  hatte,  mein  verehrter  Freund,  trifft 
völlig  ein.  Der  erste  Consul  will  eine  mit  der  Freiheit  unverträgliche 
Macht  durch  Werkzeuge  hefestigen,  die  er  sich  zum  Theil  erst  noch 
schaffen  muss.  Dazu  gehören  hesonders  Regierungen  in  den  verbünde- 
ten Freistaaten,  die  ihre  Stellen  ihm,  Bonaparte,  verdanken  und  ihm 
dafür  ihre  Länder  verkaufen.  Pichon  hat  mich  vor  meiner  Abreise  ge- 
warnt, und  ich  warnte  Sie  und  durch  Sie  unsere  Freunde  aus  seinem 
Munde.  Doch  ist  es  vielleicht  Zeit,  den  Weg  der  Kraft  und  der  Selb- 
stäadigkeit  einzuschlagen.  Der  Lim6viller  Tractat  imd  Reinhards 
dumme  Streiche*  haben  ihn  angebahnt;  er  werde  mutig  angetreten. 
Das  Volk,  durch  die  Furcht  einer  Wiederauferstehung  der  Familien- 
regierung aufgeschreckt,  wird  sich  vielleicht  jetzt  willig  und  laut  für 
eine  vernünftige  Verfassung  erklären. 

Bonaparte  darf  und  will  die  Früchte  einer  fünfzehnmonatigen 
Mässigung  nicht  einmal  durch  einen  empörenden  Eingriff  in  unsere  po- 
litischen Rechte  zernichten.  Organisirt  Freibataillons  für  die  Behaup- 
tung der  Unabhängigkeit  und  Neutralität  unseres  Vaterlandes  durch 
Vereinigung  aller  Schweizer ;  werft  Verachtung  und  Schande  auf  die 
Verräter,  die  Helvetien  durch  Föderalismus  schwächen  und  dem  aus- 
ländischen Joche  preisgeben  wollen.  Nennt  Reinhard  den  Mengaud* 
des  Consulats.  Handelt! 

In  der  Verfassung  wünschte  ich  die  Bedingung  der  Wählbarkeit 
zu  gewissen  Ämtern  in  Eigenthum  und  Studienbriefen  zu  sehen,  und 
nicht  allein  in  der  Amterfolge,  die  den  Schlendrian  begünstiget  und  alle 

«  Siehe  Bonaparte,  Talleyrand,  Stapfer,  pag.  d^  ff.;  Carl  Hilty,  Öffentliche  Vor- 
lesnngen  üher  die  Helvetik  p.  408.  Vergl.  damit  Note  BonaparteN  an  Talleyrand  in 
Conrespondance  de  Napoleon  I.,  vol.  7,  piftce  5401. 

*  Joseph  Menjf^nd,  zner^t  Agent  des  französischen  Directorinma,  war  rom  Decem- 
her  1797  his  19.  Jnli  1798  französischer  Geschäftoträger  in  der  Schweiz.  Siehe  Gerold 
Meyer  von  Knonan,  Amtliche  Sammlang  der  altem  eidgvndnitchen  Ahschiede  YIU, 
126  und  Escher  nnd  Usteri:  ^Der  schweizerische  Bepuhlikaner**  I,  88^). 
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Fortschritte  der  Staatswirthschaft  mit  der  Aufklärung  hemmt  oder  gar 
unmöglich  macht. 

Warum  sind  die  Erziehungsräthe  herausgeschafft  und  nichts  für 
die  Nationalbildung  in  ^er  Staatsanstalt  festgesetzt  worden? 

Nebst  einer  Unterredung  mit  dem  ersten  Consul  hat  eine  andere 
mit  Fouch^  über  Reinhards  einseitiges,  friedenstörendes  Betragen 
die  Augen  geöffnet.  Er  bleibt  nicht  mehr  lange  auf  seiner  Stelle.  Ge- 
neral Dumas  ^  wird  sein  Nachfolger  sein,  weil  Bonaparte  sich  diesen 
talentvollen  Mann  gerne  von  dem  Halse  schafft.  Dumas  ist  vertrauter 
Freund  Barth^lemy^s  und  Föderalist.  Bewacht  ihn  wohl.  Man  giebt 
uns  Ferro chel  nicht,  weil  wir  zu  viel  Begierde,  ihn  zu  erhalten,  ge- 
zeigt haben. 

Leben  Sie  wohl,  mein  verehrenswürdiger  Freund.  Rengger*  winl 
Ihnen  unsere  Unterredung  mit  Siey^s  detailliren. 


Usteri  an  Stapfer. 

Bern,  den  28.  April  1801. 

Ich  vermuthe,  mein  verehrter  Freund,  —  Rengger  ist  auf  seiner 
Rückreise  und  ich  bin  desshalb  so  frei,  mich  wieder  an  Sie  mit  meinen 
Briefen  zu  wenden. 

Sie  haben,  wo  nicht  schon  ehegestem,  doch  gewiss  heute  von  dem 
VoUziehungsrath  die  Botschaft  des  gesetzgebenden  Rathes,  die  ich 
diesem  im  Namen  des  Gonstitutions-Ausschusses  vorschlug  —  in  Be- 
treff der  zu  beschleunigenden  Organisation  der  Republik,  erhalten.  Sie 
werden  besser  als  wir  hier  beurtheilen  können,  ob  und  welcher  Ge- 
brauch davon  in  Paris  zu  machen  sei.  Sollte  es  angehen,  dieselbe 
öffentlichen  Blättern  einverleiben  zu  lassen  (dem  „Clef  des  Cabinet»" 
oder  „Gitoyen  fran^^is^  z.  B.,  die  sonst  gut  für  uns  gestimmt  sind),  ho 


'Matthiea  Dumas  (1753—1837),  französischer  GeneraL 

*  A.  Rengger  hatte  am  16.  Januar  1801  im  Auftrag  der  helvetischen  Regierung' 
einen  neuen  Verfassungsentwurf  nach  Paris  gebracht.  Siehe  J.  Wydier,  Leben  und 
Briefwechsel  von  Albrecht  Rengger  1,  88-101. 
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würde  das  namentlich  auch  bei  uns  g^ten  Eindruck  machen.  Über  un- 
sere Lage  und  Bedürfnisse  mag  ich  Ihnen  in  diesem  Augenblick  um  so 
weniger  schreiben,  da  ichRenggers  Rückkunft  recht  sehr  nahe  glaube 
und  von  ihm  manche  bestimmende  und  entscheidende  Data  erwarte. 

Ich  lege  Ihnen  zwei  Blätter  des  ,,Republikaners^  *  bei,  von  denen 
der  eine  den  ersten  Brief  des  Manuscriptes,  das  mir  Rengger  sandte, 
übersetzt  enthält.  Ich  bitte  Sie,  mich  dem  vortrefflichen  Verfasser  die- 
ser Briefe  zu  empfehlen  und  ihm  zu  sagen,  dass  ich  mit  Sehnsucht  der 
Fortsetzung  und  Vollendung  derselben  entgegensehe,  um  alsdann  auch 
den  Druck  des  Originals  zu  besorgen.  Ich  habe  indess  ein  Bruchstück 
davon  im  „Nouvelliste  vaudois"  erscheinen  lassen.  Die  andere  Nunmier 
des  „Republikaners"  enthält  die  Anzeige  zweier  Adressen  von  Schwyz. 
Zweifelsohne  werden  die  Zeitungen  viel  von  der  einen  erzählen  und 
dann  könnte  Ihnen  die  zweite  Stoff  zu  zweckmässigen  Gegeneinander- 
stellungen geben.  Alois  Reding,*  Verfasser  der  einen,  hat  sich  durch 
Reinhards  Schimpfen  über  die  Regierung,  durch  seine  schönen  Worte 
und  Schmeicheleien  bethören  lassen;  nach  den  neuesten  Berichten  ist 
indess  alles  in  Schwyz  ruhig,  und  das  blose  Dasein  des  Regierungsstatt- 
halters Truttmann  reichte  hin,  die  Municipalität  zurückzubringen. 


23. 

Stapfer  an  üsteri. 

Paris,  den  5.  Mai  1801. 

Es  wäre  wohl  überflüssig,  mein  verehrtester  Freund,  wenn  ich 
Ihren  letzten  Brief  detaillirt  beantwortete ,  da  Rengger  Sie  von 
allem,  was  Sie  und  unser  Vaterland  interessirt,  genau  unterrichten 
kann.  Seine  Ideen  über  unsre  Lage  und  über  die  einzige  Art,  uns 
herauszuwinden,  sind  auch  die  unsrigen,  Glayres  und  meine.  Auf 


*  Siehe  Usteri :  „Der  neue  Schweizerische  Republikaner,"  Nr.  908, 313. 

>  Alois  Beding  (1765—1818)  von  Schwiz,  eines  der  H&upter  der  Föderalisten, 
rühmlichst  bekannt  als  Anführer  der  Schwizer  in  ihrem  Kampfe  gegen  die  Fran- 
zosen im  Mai  1798.  Siehe  Markus  Lutz,  Moderne  Biographien,  p.  268;  Hartmann, 
Gallerie  berühmter  Schweizer,  I,  Nr.  18. 
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Nebenwegen,  durch  Negociationen  iafs  nicht  möglich,  etwas  Wesent- 
liches auszurichten. 

Auf  die  öffentliche  Meinung  haben  wir  hier  so  viel  wie  möglich 
zu  wirken  gesucht.  Es  ist  kein  bedeutender  iStaatsrath,  kein  Autori- 
tiltsmann  von  Einfluss,  den  ich  oder  Gl ayre  nicht  bearbeitet  hätten. 
Das  ist  aber  alles  von  geringer  Wirkung.  Ein  einziger  Mann  giebt 
den  Ton  an.  Seine  Ideen  werden  aufgefasst,  erweitert,  bewundert  und 
übertrieben,  aber  nie  oder  selten  berichtiget  oder  bestritten,  beson- 
ders nicht  in  Dingen,  die  von  dem  gewöhnlichen  Interesse  der  Leute 
hier  fern  ab  liegen. 

Wir  bezahlen  für  die  begangnen  Sünden.  Der  Zehnte  wurde  ab- 
geschafft und  die  Begierung  hat  kein  Geld.'  Am  7.  Jänner  wurde  die 
Constitution  auf  die  Seite  gesetzt,*  und  nun  hatte  man  den  Vortheil, 
uns  als  eine  provisorische  Regierung  behandeln  und  misshandeln  zu 
können.  Die  Bataver  haben  sich  kluger  betragen.  Seit  eben  dem  Tage, 
dem  7.  Jänner,  hat  man  auf  eine  wirklich  einfiiltige  Art  die  Ehema- 
ligen hervorgezogen,  cajolirt,  Männer,  die  den  Grundsätzen  abgeneigt 
waren  und  es  erklärten,  zu  den  ersten  Stellen  betordert  und  sie  da- 
durch in  Stand  gesetzt,  die  Grundlagen  der  Verfassung  zu  untergraben, 
—  und  izt  erntet  man  die  Früchte  davon.  Man  hat  endlich  ohne  Noth 
den  Nachbar  gefragt,  wie  gefallt  Dir  meine  Einrichtung?  und  izt  ist 
seine  günstige  Antwort  nothwendig  geworden. 

Ich  glaube,  wir  kommen  nicht  aus  diesem  LabjTinth  heraus,  wenn 
wir  nicht  selbst  vorschlagen,  einen  fcederirten  Staat  zu  errichten,  der 
1 »  aus  den  aristokratischen  Kantonen,  Thurgau  und  Baden  unter  dem 
Namen  einer  wirklichen  einen  und  untheilbaren  Republik.  2)  aus  den 
Bergländern  der  kleinen  Kantone,  3)  aus  Bündten  bestehe. 

Ich  werde  mich  wohl  hüten,  hier  ein  Wort  davon  zu  sagen,  und 
bi'gnüge  mich,  Ihnen  diesen  Gedanken  als  Rettungsbrett  aus  den  Flu- 
tlien  der  Anarchie  o<ler  der  Gegenrevolution  in  der  äussersten  Noth 
vorzuschlagen. 

Wenn  etwas  Bedeutendes  hier  geschieht,  si>  werde  ich  Sie  unmit- 
tolbar  davon  benachrichtigen.  Doldern*  schreibe  ich  immerfort,  um 


*  Siehe  J.  8triekler.  Aftea^unmlase  11.  .^U-Tl. 

»Siehe  Tillier.  ibid.  1.444:  J.  Vojrel.  Sehweiieree^ehicht liehe  Smdien  p.  1»V-|S?. 

*Johaaii  Kndolf  IX^lder  .ITVI-l^tT^  helvetischer  VoUiiehuajrtnt. 
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äuafiecht  und  Wahrheit  zu  predigen  und  die  NothloNigkoit  der  ()r 
bbr  vorzustellen,  mit  welcher  er  sieh  auf  den  sehlüplrigen  (•urrup 
tionsboden  wagen  möchte.    Kr  hat  zu  hohe  Meinung  von  d«'r  Wirk 
flamkeit  dieses  Mittels.  In  der  Bonsangelegenheit  kann  dit^MOH  Mittel 
inuner  von  Nutzen  sein:  in  höhern  Dingen  ist  es  zuverliisNig  IVuehtloN. 
Jen  n  er,  der  alles  nach  dem  klein  liehen  Maasse  der  enniniiHMaireN  or 
(lonnateui*s  imd  des  ehemaligen  iranzöHischeu  DireetoriuniH  niiNNt,  h< 
trügt  sich  zuverlässig,  wenn  er  diese  Mittel  noch  itzt  für  hedeiiteiidt 
Kesultate  anwendbar  glaubt.  Indessen  uiuhh  iiiehtH  verNiiiinil  odm*  im 
versucht  gelassen  werden,  um  der  guttun  Saelu;  zu  helfen.        Ich  lialn 
8chon  vor  neim  Monaten  an  den  Vollziehungsrath  gcHcli rieben:'  „Kin 
Truppencorps,  um  die  Polizei  zu  handhaben,  und  dii*  WiiMlrrlierNtel 
long  der  Zehnten  und  Bodenzinse  sind  di«^  rinzig(*n  Mittel,  sieh  Itr 
iipect  zu  verschaffen^^  und  noch  ist  es  immer  mein«*  AnNidit. 

Für  die  Mittheilung  der  beiden  NuninnM-n  drs  „il<;)HiblikanerN"  liiii 
ich  Ihnen  sehr  verbunden.  Ich  werdr  davon  ho  virl  (Irbrunrli  niarlii'n, 
als  die  von  einer  unsichtbaren  iiand  geg«*n  die  iH'lvrtiNcJn'  i{i*gii<rung 
gestimmten  Journalisten  es  gestatten.  Jenn<M'  hat  nnM  dnn^li  nt^nu* 
foederalistischen  Aeusserungen  und  li.  M  tri  Hier'  diin-ii  i'ort. iiIin 
und  Barbe-Marbois.^  die  er  ganz  falsch  beri^-librl  hat,  nnd  du*  mit 
Uecht  desgrössten  i^indusses  geni^'ss^^n,  aiiHH'?rord<^ntii''h  yrt'mUtuU'i ..  . 


2i, 

Uirteii  ao  8upie/* 

Da  auf  Ihre  ,^*r«:r^^;.  j>:^^*rv. /;*?;./  it**:^*  v^^n-iit^^-r  Vt^'tihfi  t¥9  ¥t*'l 
ich  weiss,  bcutr  lv.l  £r.:.r  *A%'.,r.,<:,  A.'.rwy/-»>-;,  «//'/;/«■/.    ^t  tuhU 


'Jakob  Hftxr-'a  X^jK^    .'Ü     ,faf, .    *ie;i •,•*!*'>  «fr-*,  /a\  ^vk.  '. >.^  /#,«  «^,*^ 
wehen  Biijf»TaL'^.*««>f  .^«i>it    ■     «  i«f  ..   ^M^ 
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ich  mich  gedrungen,  Ihnen  einiges  von  der  hiesigen  Lage  und  Stimm- 
ung mitzuteilen.  Das  grösste  Unglück  ist,  dass  unser  Vollziehungs- 
rath  so  schlimm  (seiner  einen  Hälfte  nach  wenigstens)  componirt  ist. 

Ohne  diese  unsere  erste  Plage  sehe  ich  die  Sache  nicht  für  ver- 
zweifelt an.  In  einer  Vereinigung  von  Z.  u.  B.  u.  S.  *  Koch  und 
Meyer  schlug  ich  gestern  vor:  1)  Ihren  Gefährten*  sogleich  zurück- 
zurufen, um  einer  Majorität  im  VoUziehungsrat  sicher  zu  sein.  2)  Dem 
sterblichen  Gotte  zu  antwoii;en  :  Mit  dem  grössten  Danke  nehme  man 
sein  Anerbieten'  an.  die  Truppen  aus  unserm  Lande  zurückzuziehen. 
Dies  sei  das  Wesentlichste,  womit  er  die  Einführung  einer  Consti- 
tution unterstützen  könne.  3)  Ungesäumt  unsern  Yerfassungsplan  zu 
revidiren;  wo  es  angeht,  ihn  populär  zu  machen,  und  seine  Einführung 
zu  versuchen.  Ob  die  zwei  ersten  Vorschläge  morgen  angenommen 
werden,  weiss  ich  nicht;  an  den  dritten  gehen  wir  schon  heute.  Ein 
Vergleich  mit  dem  monstruosen  Plane,  den  Sie  uns  sandten,  ist  un- 
möglich. Sein  Bekanntwerden  muss  bei  allen  denkenden  Schweizern 
die  Muthlosigkeit  der  Verzweiflung  hervorbringen,  indem  man  darin 
nichts  als  die  Vorbereitung  zur  Theilung  sehen  kann ;  bei  der  Masse 
des  unvernünftigen  Volkes  wird  die  eigne  Wahl  der  Verfassung  s[eine] 
w[ahre]  kindische  Freude,  und  bei  den  eingefleischten  Aristokraten 
der  Sturz  aller  liberalen  Grundsätze  und  Menschen  sträfliches  Ver- 
jjnügen  hervorbringen. 

Sie,  mein  verehrter  Freund,  warum  haben  Sie  nicht  am  Tage  nach 
der  Seance  noch  in  Malniaison  eine  von  Ihrem  Herzen  dictirte  Note 
übergeben,  die  den  Consul  beim  Worte  nahm:  „Gräces  vous  soient 
rendues,  Citoyen  Consul.  Vous  n  entendrez  plus  parier  de  la  Consti- 
tution de  THelvetie.  Retirez  vos  troupes,  et  tonte  la  Suisse  vous  be- 
nira.'*  3  bis  4  Zeilen  in  diesem  Tone  hätten  Sie  vielleicht  dem  Con- 
sul wieder  genähert,  da  der  durch  die  Intrigen  der  Aristokratie  von 
Ihnen  entfernt  ward  *.  . . . 


'Zimmermann,  Begoz,  Schmid  oder  Secretan?  Da  Usteri  u  und  v  als  wortbf- 
^innende  Minuskeln  in  der  Schreibweise  nicht  unterscheidet,  so  Hesse  sich  auch  an 
Zimmermann  von  Bru^g  und  Sccretan  oder  Schmid  denken. 

*  Nämlich  Maurice  (ilayre,  «iiehe  oben  p.  "»1,  Anm. 
»Ver^L  K.  Luginbühl,  V\i.  Alb.  Stapfer,  p.  369. 

•  Vericl.  Bonaparte,  Talleyrand  et  Stapt'er  p.  5«». 
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Der  sonst  wirklich  s<»  Wr-^iTr  Mam   ?:::-:- r-    •:-•  s.  :■«?    j    A  .-.- 
Bonaparte  unterbrach  a-.L  V-«:^-.  Lj  ^:  i  ^„:  -^  ir:  j- :    .:  :  -.  -  i-  - 
Hitze.     Auf  die  Äiisseruns    B    :.-;  aiTt  •»-'.■-  >r  :t  Tr"::-:  r.rl  •. 
ziehen,  antwortete  Gl  avrr  r.:.:.:v   l.i.'z^rr.-  >:.£  lirr:-    ü-.-  W  -: 
Was  sollte  ich  thunV  War*  ar.  ::.::.  >r  hiir  ::.  I'ir.*  ti^t-  :".:  :.  ':-  i  .•'■ 
tragt  bin,  nichts  zu  thun.  als  V^^^-  z\.  ..:.z-t>  l:-  . '  -  -.  ^:  .  .v-  j-  r.  l    •  - 
8titution  und Grenzberiohti:iran;^  i.i-  k-::-  >:'/'.':  B.  v  '.'.:„^  r.v.^v.v^  -r 
halten  habe,  es  über  mich  zu  Lvh:::*.:..  -::.-  A'.tw  r:  j.  -r::.- :".-::.  .;.- 
vielleicht  das  Weh  unsert-s  Vatvrlar.ti- -^  v. //.•:::•':•.-:  ':..»:••  r  iila,.'»» :.  >;•• 
wohl  im  EniHte,  dass  Boiiapart»-.  wvv.i:  wir  iL:.  *?••::/.  W-rt»  C':."'" 
wen  hätten,  sein  in  der  Hitze  un«l  Mhi..-  l'b.ri»  iTU!.^  :Z'.  ti.a:.i>  Ai.« :";».  - 
ton  nicht  sogleich  zurückj^enomnuii  «'Ki.-r  ai;t  üiit  ^.••:>i'.ar.:>^h  ni«^aitiiirt 
hätteV  Er  selbst  ist  Verfasser  des  ersten  m«»nstruiiseii  Ki.twuii's  und  hai 
sich  in  den  Kopf  j^esetzt,  die  llauptiilee  di'.sselb»n  zu  reali>irt  u.    (her 
haupt  müssen  Sie  wissen,  mein  verehrenswiirdiijer  Freund,  da^s  iler  Kerl 
toll  ist,  dass  er  sehr  oft  unbeduehtsam  sprielit  und  soUhi-  .Vusseruni;  w  ie 
jfne  aus  seinem  Munde  sojijut  wie  nichts  sind.  Hin^i'jjen  besticht  er  mit 
rasender  Hartnäckififkeit  auf  vorgefassten  Ideen.  Zu  tliesen  ^eliört  nun 
unstreitifc der  Föderalismus  in  der  Schweiz.  Wenn  sein  nnulilieiiier  Plan, 
«1er  übrigens  den  Föderalismus  so  gut  als  zernichtet,  nicht  anp-nonnnen 
wird,  so  ist  er  im  Stande,  sich  den  Aristokraten  vollends  in  ilie  Arni«-  /.\i 
werfen  und  nicht  blos  die  Souveränität  iler  Kaiitom-,  siMulirii  srilnt  «in- 
Privilegien  beider  herzustellen. 

Ich  stehe  eigentlich  ziemlieh  «cut    mit  ihm.   Kr  hat  imm  h  i;.in/.  n'  «i 


*^tapter.  p.  :V;. 
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lieh  gesagt:  ieh  behandle  die  Uiplomatik  auf  eine  offene  und  liberale 
Art,  und  wenn  ich  ohne  Glay  re  nach  der  gewöhnlichen  Audienz  gieng, 
80  war  er  immer  gesprächiger  und  zutraulicher.  Man  hat  durch  Nicht- 
organisirung  einer  militärisclien  Macht,  durch  NichtWiederherstellung 
des  Zehnten  und  durch  imnöthiges  Anfragen  wegen  der  Verfassung  sich, 
Gott  weiss!  in  die  Hände  des  Despoten  geworfen,  und  unsere  Befreiung 
daraus  kann  nur  das  Werk  sichtbarer  Zeichen  von  Macht  der  Regie- 
rung und  Achtung  gegen  dieselbe  in  unserm  Lande  sein. 

Ich  habe  vor  zehn  Monaten  von  Paris  nach  Bern  geschrieben: 
Stellt  Truppen  auf  die  Beine  und  verschafft  Euch  Geld.  Nun  habt  Ihr 
weder  das  eine  noch  das  andere,  hingegen  eine  durch  Oligarchen  uud 
Ochlokraten  bearbeitete,  die  französische  Macht  und  ihre  Winke  scla- 
visch  anbetende  Population.  Und  damit  wollt  Ihr  dem  mächtigsten 
Mann  seiner  Zeit,  der  Mehrheit  Eurer  Mitbüi'ger,  die  feige  Egoisten 
sind  und  nur  an  ihr  Kantonsinteresse  denken,  und  dem  ganzen  gehei- 
men und  offenen,  von  allen  europäischen  Mächten  unterstützten  Ein- 
flüsse der  privilegirten  Stände  die  Stirne  bieten?  Ihr  werdet  glorreich, 
aber  gewiss  unterliegen  und  mit  Euch  eine  Verfassung  begraben,  die 
durch  gute  organische  Gesetze  verbessert  uud  von  Euch  eingeführt, 
vielleicht  die  letzte,  einzige  Freistätte  republicanischer  Grundsätze 
geworden  wäre.  Bedenkt  es:  Treu  meiner  Pflicht  werde  ich  hier  die 
mir  gegebenen  Aufträge  möglichst  gut  besorgen  und  den  Tiger  bei 
guter  Laune  zu  erhalten  suchen;  aber  bei  Gott!  die  moralische  Verant- 
wortlichkeit, die  Ihr  mit  so  viel  Muth  und  in  so  edler  Absicht,  aber  so 
verwegen  auf  Euch  ladet,  möchte  ich  nicht  theilen 


2Ü. 

Stapfer  an  Fouche. ' 

Pakis,  den  17.  Juli  1801. 

Je  ne  sais  pas,  si  le  Gouvernement  frangois  sait  ce  qui  se  passe 
dans  ce  pays-ci;  mais  la  conduite  de  la  legation  frangoise  est  faite 


>  Dieses  im  Usterisehen  Nachlasse  gefundene  Schreiben  ist  kein  anderes,  als  das 
unten  Seite  70,  74  und  79  erwähnte.  Stapfer  liess  sich  durch  den  Justizminister  Bern- 
hard Meyer  über  das  tactiose  Gebahren  der  französischen  Gesandtschaft  in  Bern  die 
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povr  y  porter  le  trouble,  la  confasioi^  et  dans  les  premieres  places  de« 
iioiiiiiies  dövoues  k  TAngleterre. 

Je  vous  citerai  ä  oet  £gard  quelques  faits  recens: 
On  donna  sur  notre  th^ätre  une  pi^ce  intitul^e  „Jean  Baptiste", 
dans  laquelle  les  Bernois  saisirent  quelques  allusions  contre  les  repre- 
•entans,  qui  furent  applaudies  k  toute  outrance  et  de  la  mani^re  la 
plus  indicente.^  ün  parti  crut  devoir  soutenir  le  gouvemement  k  la 
seconde  repr^sentation,  qui  a  donn^  lieu  k  un  grand  tapage.  Le  gäneral 
Montchoisy*  manda  sur  cela  au  directeur  du  th^&tre  de  redonner 
eette  piöce  un  des  premiers  jours,  en  se  chargeant  de  maintenir  la  tran- 
quillitä.  G'est  donc  un  dessein  de  verser  le  m^pris  sur  le  gouvemement. 
Les  discours  que  Fitte,'  le  secritaire  de  la  legation  fran^oise,  et 
•a  femme  tiennent  depuis  leur  retour,  en  d^montrent  le  dessein  plus 
olairement  encore.  La  plus  grande  intimitä  rigne  entre  eux  et  les  ci- 
devanta,  lesquels  ils  excitent  et  encouragent  k  se  porter  contre  Tordi'e 


Bötigeii  Faeta  einberichten.  Diese  benutzte  er  als  Beweismaterial  zu  einem  Klage- 
tchniben,  das  anf  eine  möglichst  baldige  Abbemfing  und  Ersetzung  derselben  hin- 
sielto.  Er  Uess  es  aber  nicht  auf  dem  gewöhnlichen,  ja  in  solchen  Dingen  für  ans- 
wirlige  Gesandte  einzig  znläseigen  Wege,  nänüieh  dnrch  das  llinisterinm  des  Änssern 
an  die  oberste  Instanz,  an  den  Consnl,  gelangen  —  ohne  Zweifel  weil  er  Talleyrand 
misstrante  —  sondern  wandte  sich  an  den  Polizeiminister  Fonch^  der  es  Bonaparte 
▼orznweisen  versprach  und  wirklich  anch  vorgewiesen  hat,  wie  Stapfer  nns  versichert 
und  sich  anch  ans  dem  Erfolg  ergibt.  Das  Schreiben,  natürlich  ohne  ofliciellen 
Briefkopf  nnd  von  Copistenhand  zierlich,  sanber,  sehnlmässig  exact  gesehrieben,  ist 
ibrigens  psendonym  und  datirt  von  Bern ;  ohne  Zweifel  wollte  Stapfer  damit  den 
Verdacht  der  Antorsehaft  von  sich  ablenken.  Der  Brief  Meyers  an  Stapfer  fehlt  im 
Bnndesarchiv.  Hr.  Dr.  Strickler  berichtet  mir  nämlich:  „Nachdem  ich  im  Helve- 
tischen Archiv  constatirt  hatte,  dass  ein  solcher  Brief  abgegangen,  der  Text  aber 
fehle,  musterte  Hr.  Dr.  Kaiser  noch  das  Pariser  Gesandtschaftsarchiv,  das  hier 
liegt,  nnd  kam  zu  demselben  Resultat.  Indessen  ist  unzweifelhaft,  dass  ober 
Beimhards  tactloses  Gebahren  geklagt  wurde;  die  Controlnotiz  des  Briefes  vom 
17.  Juli  lautet  nach  Berührung  von  zwei  andern  Gegenständen :  sur  le  toast  port^ 
par  Beinhard  le  14  juillet.  Hr.  Kaiser  meldete  mir,  dass  über  die  Sache  viel  ver- 
handelt worden.** 

*  Weder  Tilller,  Geschichte  der  helvetischen  Republik  II,  356,  noch  Johannes 
von  Müller  [C.  Monnard]  XIV,  IIG  erwähnen  dieses  Vorfalls. 

>VergL  Tillier,  ibid.  II,  289;  R.  Luginbühl,  Ph.  Alb.  SUpfer,  p.  387. 

*  Vergl.  Tillier,  ibid.  II,  233,  26&;  Job.  Dieraner,  Müller-Friedberg,  Lebensbild 
eines  schweizerischen  Staatsmannes  p.  144;  Bonaparte,  Talleyrand,  Stapfer  p.  7S. 

i^eUcn  sur  S^hweiier  Oetdilohte.  XI.  5 
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Stabli.  II  doit  mörae  exister  un  projet  de  faire  im  coup  de  main  contre 
le  gouvernement,  ä  la  töte  duquel  Montohoisy  doit  se  trouver.  Peut- 
ötre  ce  ne  sont  que  des  appr^hensions,  mais  on  m'a  indiqu^  deux  propos 
que  Fitte  a  temis  qui  ne  me  permettent  pas  de  mettre  de  cöte  les  avis 
que  j'ai  regns  k  cet  6gard.  Le  premier  est  qu*il  a  dit  quelque  part:  II 
suf&t  de  r6u8sir  pour  etre  approuvfe  a  Paris.  Le  second  est  k  la  parade 
d'hier,  oü  il  a  dit  en  montrant  les  troupes  fran^oises :  VoilA  les  moyens 
par  lesquels  on  introdnira  chez  vous  une  Constitution. 

Les  Bernois  invit6s  par  Reinhard  ä  la  f§te  du  14  juillet  se  r6u- 
nirent  le  13  pour  diliberer  s'ils  vouloient  s'y  rendre.  Mr.  et  Mme.  Fitte 
et  Deulons  soupörent  le  möme  jour  chez  Mme.  Hermann,  femme  du 
vice-pr6sident  de  la  r6gie  de  Berne,  qui  leur  temoigna  les  craintes  de 
Messieurs  de  Berne  de  se  compromettre  en  se  trouvant  chez  Reinhard 
avec  des  membres  du  gouvemement.  Mme.  Fitte  n*eut  rien  de  plus 
empressä  que  de  lui  assurer  qu'aucun  repr6sentant  n*y  6toit  invit6^  afin 
de  privenir  que  ces  enfans  ch^ris  de  la  l^gation  ne  manquassent  pas  k 
une  föte  donn^e  en  honneur  de  la  libert^. 

Mr.  Hermann  qui  a  pr^side  la  delib6ration '  de  la  regie  sur  la  fa- 
meuse  protestation  contre  la  Separation  du  pays  de  Vaud,  dont  il  re- 
clame  la  possessign  comme  proprieti  de  la  bourgeoisie  patricienne  de 
Berne,  et  qui  Ta  sign6e  de  sa  main,  a  6t6  invitS  lui-m§me,  sa  femme  et 
son  clerc,  et  a  assist^  k  la  föte.  Non-seulement  il  est  de  la  plus  haute 
indfecence  d'inviter  un  homme  avec  des  membres  d'un  gouvemement 
par  lequel  il  est  mis  en  jugement,  mais  il  est  revoltant  encore  de  voir 
cette  marque  de  protection  qui  est  accord6e  k  des  rivolt^s  contre  les- 
quels le  premier  Consul  lui-möme  s'indigne.  Reinhard  a  regu  le  12  une 
d6p6che  de  son  gouvemement  relativement  k  cette  protestation,  il  s'est 
rendu  le  13  chez  le  pr^sident  du  Conseil  Exicutif  pour  provoquer  des 
mesures  contre  les  auteurs  de  cette  pifece  coupable,  le  14  il  invite  chez 
lui,  k  une  fSte  publique  donn6e  au  nom  de  son  gouvemement,  Tauteur 
mSme  de  la  protestation,  celui  dont  le  d61it  est  constat6  par  la  signature, 
et  le  15  se  fönt  les  ^lections  pour  la  diäte  cantonale.  Ce  fait  ne  me  parott 
pas  avoir  besoin  d*un  commentaire,  non  plus  que  le  toast  que  Fitte  a 


*  Vergl.  TilÜAr,  Geschichte  der  helvetinchen  Repahlik  11,  2Ui^— 212 ;  ^der  neue 
Schweizerische  Republikaner*'  III,  919;  Helvetische  Zeitung  Nr.  S3. 
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porti  an  citoyenFrisching^:  „puisse/^  disoit-il,  „restime  que  Importe 
le  goavemement  fran{ois  loi  concilier  les  snffirages  de  ses  concitoyens.^ 
La  ligation  donc  d^signe  encore  pour  Landammann  celui  qui  a  fait  in- 
sirer  dans  le  protocole  du  Conseil  £x6cutif  une  protestation  eontre  les 
provinces  arrach^es  au  canton  de  Beme,  et  qui  a  trouv6  qu'il  ne  manquoit 
a  Celle  de  la  r6gie  de  Beme  que  200  mille  hommes  pour  etre  k  sa  place. 

Ces  faits  vous  donnoront,  citoyen  ministre,  un  apergu  de  notre  Po- 
sition. Le  premier  Consul  n'est  pas  instruit  de  T^tat  dans  lequel  notre 
malheureuse  patrie  se  trouve.  II  importe  de  l'^clairer.  II  importe  sur- 
tout  de  rappeler  Reinhard,  qui  ne  fait  que  semer  la  discorde,  d'eveil- 
ler  les  passions,  de  mettre  la  confusion  dans  notre  pays  et  finira  par  y 
allumer  la  guerre  civile. 

Le  citoyen  Reinhard  ne  voit  habituellement  que  les  hommes  les 
plus  exagires  dans  le  parti  des  patriciens,  par  exemple  le  baron  d'Er- 
lach  de  Spiez,'  ancien  baillif  de  Lausanne  que  Mallet-du-Pan'  ap- 
peloit  la  providence  des  emigr^s,  et  qui  a  6te  un  des  principaux  instru- 
mens  dont  Wickham*  s'est  servi  pour  creer  une  Vend6e  dans  le  Jura 
en  1796,^  Diesbach  de  Garouge,  un  homme  odieux  au  peuple  suisse 
ä  cause  d'un  proces  injuste  qu^il  fit  b,  ses  vassaux  pour  une  dixme  de 
pommes  de  terre  en  1791,  et  des  gens  semblables.  Ce  parti  a  envoyä 
Mr.  Freudenreich  de  Thorberg*  ä  Londres  pour  obtenir  quelques 


^  Friscliiiig  von  Kümlingeii,  der  dann  am  21.  November  gleichen  Jähret»  iwei- 
ter  Landammann  wurde,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Voliziehnngsrat  Karl  Albreoht 
Frisching,  der  am  24.  October  1801  starb.  Vergl.  AUgem.  Deutsche  Biographie  8,95. 

«Gabriel  Albrecht  von  Erlach,  Freiherr  von  Spiez  (1739—1802).  VcrgL  »LLutz, 
Nekrolog  denkwürdiger  Schweizer  p.  129. 

«Jacqnes  Hallet  du  Pan  (1749—1800),  Journalist,  Politiker  und  Schhfteteller 
eifriger  Gegner  der  französischen  Revolution.  Siehe  Biographie  universelle  26, 312. 
Mit  obiger  Stelle  vergl.  seine  Schrift:  TEssai  historique  sur  la  destruction  de  la 
Ligue  et  de  la  libert^  helvätique,  Londres  1798,  p.  214. 

*  William  Wickham,  Ritter,  Gesandter  Englands  in  der  Schweiz  vom  12.  Juli 
1795—21.  Nov.  1797.  Vergl.  G.  Meyer  von  Knonau,  Eidg.  Abschiede  VIU,  727. 

•  VergL  Vantrey,  Histoire  des  iv^ques  de  Bäle  IV,  490;  C.  A.  Blösch,  Geschichte 
der  Stadt  Biel  III,  164;  Basel,  vaterländische  BibUothek  H,  20«:  Manuscripte  über 
Schweiaerische  Neutralitätsverhältnisse,  gesammelt  von  A.  Buxtorl 

•Christoph  Friedrich  Freudenreich  (1748—1821),  früher  MitgUed  des  Grossen 
Rates  und  Vogt  zu  Thorberg,  später  Schultheis«  von  Bern.  Vergl.  Berner  Taschen- 
buch, U.  Jahrgang  (18&3),  p.  223. 
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avantages  par  rinflucnce  du  cabinet  de  8t  James.  11  est  porteur  de  la 
fameuse  protestatio!!  de  la  r^gie  de  Berne,  envoy^e  en  m^iue  tenis  aux 
cours  de  Berlin  et  de  Petersbourg. 

8i  le  gouvernement  frangois  s'imagine  qu'en  portant  des  hommeK 
de  ce  parti  aux  premiires  places  du  gouvernement  futur  de  THelv^tie, 
il  se  les  attache  et  parvient  k  en  faire  de  fid^les  alli^s,  il  se  Hatte  d'une 
esp^rance  contraire  a  la  nature  humaine  et  k  tous  les  calculs  de  la 
yraisemblance.  Ces  gens,  essentiellement  attach^s  a  leurs  privileges 
nobiliaires,  ayant  perdu  par  les  armes  frangoises  leurs  avantages  h^re- 
ditaires  et  des  jouissances  d*amour-propre  et  de  vanite  dont  la  perte 
leur  est  toujours  präsente,  ne  peuvent  jamais  trouver  la  compensation 
de  leurs  anciennes  pr^rogatives  dans  les  places  du  nouveau  regime.  Ils 
savent  que  la  cour  de  Londres  leur  porte  une  affection  particuliire,  et 
ils  lui  sont  attach^s  de  maximes  et  par  reconnaissance. 

Dans  toutes  les  contestations  futures  entre  la  France  et  TAngle- 
terre  ou  ses  alli^s,  ils  seront  prets  k  favoriser  la  ßrande-Bretagne  aux 
dipens  de  leur  patrie. 

Keinhard,  homme  foible,  inepte  et  vaniteux,  se  trouvant  a  Berne 
dans  une  sociSte  presque  uniquement  composee  d'anciens  patriciens  ber- 
nois,  s'est  enti&rement  livre  k  eux,  ne  voit  que  par  leurs  yeux  et  donne, 
pour  leur  plaire,  k  chaque  occasion  qui  se  präsente  des  marques  d*in* 
diffirence  ou  de  mäpris  au  gouvernement.  C'est  la  gaucherie  et  la  de- 
fiance  que  toutes  ses  propositions  iuspirent,  qui  ont  fait  rejeter  par  le 
Corps  lägislatif  la  mesure  salutaire  d'un  comitä  älectif  central  qui  nuus 
auü'oit  präservi  des  choix  populaires,  toujours  capricsieux  et  funestes. 

(Test  encore  la  protection  et  la  preförence  manifeste  qu'il  accorde 
aux  ennemis  du  Gouvernement  helvätique  qui  a  mis  jusqu'ici  du  retard 
aux  itägociations  pour  la  cession  du  Valais,  ^  parce  que  les  patriciens 
petgiiant  le  gouvernement  helvätique  aux  yeux  du  peuple  comme  saeri- 
fiant  k  la  France  les  plus  chers  intärSts  de  la  Suisse,  et  plntdt  eni- 
pressä  de  plaire  au  gouvernement  frangois  que  de  remplir  ses  devoirs 
envers  sa  patrie,  et  ces  m^mes  patriciens  etant  en  präsence  de  la  na- 
titm  traitäs  avec  prädilection  par  la  legation  frangoise,  le  gouvernement 
KelvMiqu«  en  däfärant  aux  voeux  du  premier  üonsul,  comme  il  däsire, 
se  trouveroit  k  la  fois  däsignä  k  la  haine  populaire  par  les  partisans  de 


»YtrgL  K.  J.QgiBbühl,  Ph.  Alb.  SUpfer  p.  371. 
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FoligBrcliie  et  maltimite  par  le  minivtre  fimmgois  qni  donneroit  par  ae« 
pwrfdei  im  noiiTeaa  poids  aax  inmlpatioiis  des  detractem  de  ce  ^oia- 
TciufBumt  et  le  priTeroit  dn  finiit  de  sa  complaüance  poar  le  preniier 


iTe&t  le  desir  qoe  Ihne.  Reinhard  et  Mme.  Fitte  out  e«  d*#tre 
Hern  arec  les  dames  benMHses  et  de  ne  plus  ftre  repoms^  psr  Im  my- 
cütr  de*  nobles  eonmie  femmes  d'agens  fran^oia,  qui  a  beageowp  cen- 
triboe  ä  jeter  lean  marin  dans  le  parti  contre-r^TolotioiuMure.  Les 
■ndbres  des  aotorites  actnelles  qni  ont  ete  dans  les  anciennes  map»- 
tratares  et  qni  se  aont  declares  ponr  les  principes  fibfranx  de  la  R^o- 
htBOB.  sofit  tAnt  aosd  maltraites  qoe  lenm  collef^es  par  la  l^^tion 


Tovt  ce  qni  vient  de  la  part  de  cette  legation  ne  pent  desmiuaia 
^•'^tre  sospect  anx  Snines  sages  et  modires. 

Reinhard  an  14  juiUet.  non  content  d^avoir  forte  les  membres  du 
eMPremement  de  se  mettre  ä  table  k  cdte  de  1  antenr  de  la  protestation 
bcAuoiK,  contre  laquelle  le  premier  Consnl  lui-mtaie  s'Moit  prononc^,  a 
porte.  ponr  plaire  a  »es  conTivtE:«.  des  toasts  depreciatean  de  la  fHe  du 
14jnllet 

n  feroit  bien  a  desirer  qoe  le  premier  Consnl  enrorit  nn  homme 
^m,  eftt  aa  eonfiance.  dans  ce  pajs-ci,  ponr  Tarracher  Ji  ranarchie  et  i 
TAagleterre. 

J*ai  llionnenr  de  rons  salner. 


^7 

üsteri  an  Stapfer. 

BKU.denä9.  Jnli'1801. 

Ea  war,  mein  verehrttrr  Freund,  der  Unmnth  über  unsere  trau- 
rige Lage  und  die  immer  aussichtsloser  werdende  Zukunft  die  mich 
vrit  ein  paar  Monaten  Ihneii  zu  schreiben  abhielten.    Ich  habe  Ihre 


'  r^teri  «cbra'M  Jaai,  ud  8t»pfer  folgt  ihm  U  Nr.  9^  &  i«t  bei  beides  ei^ 
><ckrnbfeUpr  msd  ■•»  dvck  Jsü  tneut  werdea.  ds  die  Wahl  Uiterii  is  des  ToU- 
cekssgwat.  welebe  er  ii  Torliegeiden  Briefe  Sttpfer  asxeist,  erst  üb  SL  Jsü  ^r- 
Zjlp^,  Siebe  Jler  oeve  Sr^weiseriiche  RcpsbUkaser  m,  505. 
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iverthen  Briefe  an  mich  und  seither  einige  von  Kengger  mitge- 
theilt '  erhalten,  die  mir  beweisen,  dass  Ihre  Ansicht  der  Dinge  nicht 
eben  lockender  ist.  Glayres  sonderbares  und  wohl  kaum  zu  rechtferti' 
gendes  Benehmen  hat  dann  auch  seine  förmliche  Entlassungserklärung 
von  der  Stelle  im  Vollziehungsrath  zur  Folge  gehabt,  und  die  zunächst 
auf  Familienverhältnisse  begründete  Weigerung  Eschers^  diese  Stelle 
anzunehmen,  hat  nun  gestern  mich  noch  für  ein  paar  Wochen  in  den 
Vollziehungsrath  geschleudert.^ 

Ob  es  mir  gelingen  wird,  nicht  überall  unnütz  an  der  Stelle  zu 
sein,  weiss  ich  nicht.  Zudem  wenn  unsere  Angelegenheiten  nicht 
die  schlimmste  Wendung  nehmen  sollen,  so  wird  es  allerdings  an  dem 
Vollziehungsrath  zunächst  sein,  eine  wohlberechnete  Thätigkeit  anzu- 
wenden. Nur  wenn  es  uns  gelingt,  eine  gesunde  Mehrheit  der  künftigen 
Tagsatzung  im  Einverständniss  mit  der  provisorischen  Regierung  han- 
deln zu  lassen,  nur  dann  wird  es  möglich  sein,  die  Anarchie  und  ihre 
Folgen  abzuwenden  und  unsem  äussern  Angelegenheiten  sowohl  als 
den  inneren  Verfassungsverhältnissen  eine  besondere  Wendung  zu 
geben. 

Ich  behalte  mir  vor,  Ihnen  mit  nächstem  hierüber  Ausführliches 
zu  schreiben,  da  ich  eben  noch  in  meiner  Zeit  sehr  beengt  bin. 

Rengger  hat  mir  Ihre  gefällige  Anerbietung  in  Betreff  litterari- 
scher Aufträge  mitgetheilt.  Sie  werden  mich  verbinden,  wenn  Sie  mir 
gelegentlich  die  Fortsetzung  der  „Histoire  des  Colibris"  *  übersenden, 
und  da  mir  eben  mein  Abonnement  auf  den  „Clef  du  Cabinet^'  zu  Ende 
gegangen  ist,  so  möchte  ich  Sie  bitten,  mir  dasselbe,  jedoch  nur  auf 
drei  Monate  vom  1.  Thermidor  an,  erneuern  zu  lassen. 


*  Siehe  Ferdinand  Wydler,  Leben  und  Briefwechsel  von  Albrecht  Rengger  II. 
p.  11  V.  8.  ff. 

sflnns  Konrad  Escher  von  der  Linth  (1767—18^).  Vergl. .].  J.  Hottinger.  H.  i\ 
Kucher  v.  d.  Linth,  Charakterbild  eines  Republikaners,  p.  164. 

*  Vergl.  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Republik  IL  227 ;  ^Der  nene  Schwe i- 
irritehe  Republikaner^  III,  fi08. 

•Herausgegeben  von  Audebert,  Jean  Baptiste  (1759—1800),  Maler  und  Natur- 
forscher,  Bioirraphie  universelle  3,  20.    Vergl.  p.  78  Ann.  2  und  p.  78  Anm. 
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28. 

Stapfer  an  üsten. 

Pakib,  den  6,  August  1801. 

Eben  einige  Augenblicke  vor  Abgang  des  Couriers,  mein  verehrter 
Fxeond,  wird  mir  Ihr  Brief  vom  29.  Juli '  eingehändigt. 

Vor  allem  aus  danke  ich  Ihnen  im  Namen  aller  Rechtgesinnten 
für  den  Muth  und  die  äelbstverläugnung,  mit  welchen  Sie  den  unange- 
nehmen und  schwierigen  Geschäften  eines  Mitgliedes  des  Vollziehungs- 
rathes  Hich  zu  unterziehen  kein  Bedenken  getragen  haben. 

Ich  habe  an  unsem  Freund^  den  Justizminister,  die  eigentliche,  ein- 
zig wahre  Ansicht  unserer  Angelegenheiten  in  Bezug  auf  die  franzö- 
tische  Begiemng  überschrieben.  £r  wird  Ihnen  den  Brief  mitgetheilt 
haben.  Das  darin  von  der  Correspondenz  Reinhards  mit  den  hiesigen 
Machthabem  Gesagte  ist  authentisch  und  aus  zuverlässigen  geheimen 
Mittheilungen  gezogen. 

Gestern  habe  ich  mich  in  der  öffentlichen  Audienz  bei  Bonaparte 
gerade  heraus  über  das  Benehmen  der  französischen  Legation  beklagt,* 
Reinhard  eines  völligen  Mangels  an  Takt,  Welt-  und  Menscheukennt- 
nias  und  der  ungeschicktesten  Behandlung  unsrer  helvetischen  Ange^ 
legenheiten  beschuldiget.  £s  gibt,  sagte  ich,  drei  Partheien  unter  uns, 
unverbesserliche  Frivilegienritter,  Anhänger  der  republikanischen 
(imndsätze,  zu  denen  die  liberalen  Patrizier  und  die  Blüthe  der  Nation 
gehört,  und  leidenschaftliche,  ehrsüchtige  oder  unverständige  Volks- 
schmeichler und  Feinde  der  städtischen  Cultnr.  Durch  den  Vorzug,  den 
Reinhard  der  ersten  Klasse  offenkundig  gegeben  hat,  flösste  er  den  Re- 
publikanern MiBstrauen  und  dem  Lande  überhaupt  die  Begierde  ein, 
durch  Ernennung  der  hitzigsten  Demagogen  den  Lieblingen  der  fran. 
sösischen  Gesandtschaft  die  Wage  zu  halten,  und  so  klagen  wir  ihn  mit 
Recht  des  Uebels  an,  welches  die  Wahlen  uns  zuziehen  können.  Bona- 
parte horchte  aufmerksam  zu,  sagte  aber  nichts.  Doch  weiss  ich,  dass 
er  entschlossen  ist,  Reinhard  nicht  in  der  Schweiz  zu  lassen. 


•Im  Brief  ttekt  Jiai.  Siehe  obea  p.  6»,  Ämm.  1. 
»Skke  Boupsm,  TaUeyrÄmd,  SUpfer  p.  ?0. 
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Inliegender  Brief  ist  ihm  von  einem  Manne,  der  viel  bei  ihm  gilt, 
^es^igt  worden.  Ich  hatte  ihn  zu  dem  Ende  aufgesetzt,  und  ich  weiss, 
dasH  er  gute  Wirkung  gcthan  hat.  Er  enthält  die  Facta,  die  mir  Meyer 
mitgotheilt  hat. 

Ich  dächt  e,die  provisorische  Regierung  sollte  zu  dem  Wahlgeschäfte 
concnirrinMi.  Hie  könnte  ja  jeder  Kantonstagsatzung  einen  doppelten 
oder  dreifachen  Vorschlag  eingeben  und  so  wenigstens  verhüten,  dass 
niclit  zu  leidenschaftliche  oder  unwürdige  und  unfähige  Menschen  hin- 
ein kämen.  Wenn  Sie  glauben,  dass  dieser  Gedanke,  durch  den  franzö- 
sim^hen  (resandten  im  Namen  seiner Begierung  mitgetheilt,Ghmst  finden 
ntid  (fiites  wirken  könnte,  so  will  ich  dahin  arbeiten.  Die  französische 
l{<*.gi(TUiig  int  wirklich  auf  dem  Punkte,  von  unserer  Lage  und  unsem 
HcHlürfniHHen  sich  richtigere  Vorstellungen  zu  machen.  Ich  stellte  jüngst- 
hin  Talleyrand  die  Schädlichkeit  und  UnausfÜhrbarkeit  des  Planes 
vor,  durch  eine  buntscheckige  Zusammensetzung  der  künftigen  Begie- 
rung Helveticns  aus  Männern  von  den  verschiedensten  Grundsätzen 
und  Vorurthcilen  das  Zusammenschmelzen  der  Partheien  und  dasGlüok 
der  »Schwoi/.  zu  bewirken,  da  uns  die  feste  und  mächtige  Hand  fehlt, 
wiOche  diese  verschiedenartigen  Elemente  in  Prankreich  zur  Eintracht 
und  zu  harmonischer  Zusammenwirkung  nöthigt.  Er  schien  es  zu  fühlen 
und  sagte:  ,je  vois  quc  vous  autres  unitaires  n'aviez  pas  tant  tort  et 
qu'il  y  a  trois  partis  chez  vous  dont  le  mitoycn  seul  a  des  principes  li- 
bÄraux  ft  conciliateurs." 

Mir  gelingt  seit  einigt»r  Zeit  die  Unterscheidung  zwischen  illibe- 
ralen und  liberalen  Patriziern  vorzüglich.  Vielleicht  macht  sie  auch 
(41ü<'k  in  der  Schweiz.  Ijiberal  ist  jetzt  ein  grosses  Modewort,  welches 
man  h  tonte  s;iu(*e  gebraucht. 

lU'ber  die  Zeitungsartikel,  die  den  Inhalt  der  letzten  Note  Ta  lley- 
rauds  an  mich  angaben,  ist  man  hier  im  Ernste  sehr  aufgebracht  Ich 
habe  mich  darüber  neulich  tüchtig  mit  Talleyrand  gezankt  und  ihm 
unter  andern  gesiigt:  „la  publicite  est  la  seule  arme,  qui  nous  reste.'' 
Allein  ich  halte  es  doch  für  besser,  dass  diese  Publicität  auf  Dinge  sol- 
cher Art  nicht  ausgedehnt  werde.  Zum  Zwecke  reicht  die  Bekanntma- 
chung an  die  Gesandten  <ler  grössern  Mächte  völlig  hin  und  ich  unter- 
lasHe  nicht,  dieselben  von  den  anmassenden  Forderungen  der  französi- 
schen Regierung  soweit  zu  unterrichten,  als  es  klug  und  nöthig  ist. 

Von  t'ineui  Freunde  in  London  erfahreich,  dass  Freudenreirh 
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YOB  Thorberg  durch  Lord  Sheffield^  dem  Könige  vorg^estellt  wor- 
den ist.  Er  verspricht  mir,  mich  f^enau  von  seinen  Schritten  und  den  et- 
waigen Yerheissungen,  die  man  ihm  machen  könnte,  sn  benachrichti- 
gen. Mit  vielem  Vergnügen  werde  ich  die  Aufträge  wegen  dem  „Glef  du 
Oabinet"  und  Audeberts  ^Paradiesvögel"*  besorgen. 

Ich  fäge  diesem  Briefe  eine  kleine  Schrift  bei,  die  eine  Rechtferti- 
pmgdes  Systems  von  John  Adams*  und  vielleicht  für  Sie  nicht  ohne 
Interesse  ist. 

29. 

Usteri  an  Stapfer. 

Bkiin,  den  8.  August  1801. 

Ich  würde  Ihnen  vor  einigen  Tagen  schon  ausführlich  über  die 
hiesigen  Vorgänge  geschrieben  haben,  mein  %'erehrter  JTreund,  wenn 
nicht  Mousson  es  befriedigend  und  ausführlich  gethan  hätte.  Heute 
gebe  ich  Ihnen  [diej  geschichtliche  Fortsetzung  der  Ereignisse,  und  dem 
Wunsche  einiger  meiner  Collegen  gemäss  werde  ich  verauchen,  ein  kur- 
zes Bulletin  dessen,  was  bei  uns  vorgeht  und  dessen  Kenntniss  Ihnen 
wichtig  sein  kann,  besonderH  für  Sie  zu  führen  und  regelmässig  an  Sie 
%u  senden. 

Die  Wahlen  zur  helvetischen  Diete  sind  nun  bald  überall  beendigt 
Kuhn  undKocii  inBeni,SchmidinBasel,Zimmermann  undBeng- 
ger  in  Aarau,  Usteri  in  Züricb  sind  zuerst  und  an  der  Spitze  ihrer  De- 
putation gewählt  worden.  Anderwerth,  Kruss,  Muret,  Graffen- 
ried,  Lüscher,  Wuhrmann,  Legier  undGmür  sind  aus  dem  gegen- 
wärtigen (leHetzgebenden  Rathe.  Die  schlimmsten  Subjecte  der  vorigen 
Ktfpräsent'ition  sjind  allenthalben  weggeblieben,  z.  B.  Cart,  Kubli,Bi  l- 

>  Johann  Baker  Holroyd  Sberield  (1735-1821)?  8.  Biographie  universelle  4S,  %'^. 
'  Stapfer  verwechselt  hier  ohne  Zweifel  „Paradiesvögel*  mit  „Colibris*.  ^L'His- 

toire  de«  Colibris"  and  „l'Histoire  de»  Grimpereanx  et  des  Oiseanx  de  Psradis**  sind 
2wei  verschiedene  Werke  Andeberis.  Usteri  hatte  eritteres  bestellt.  Vergl.  p.  70 
Anin.  4:  p.  78  Anm. 

>  John  Adams  (1785-1826),  zweiter  Präsident  (1797—1801)  der  Vereinigt«a  Staa- 
ten Nordamerikas.  Ober  sein  System,  d.  h.  Aber  die  Aufruhracte,  Bürgerrechtserwer- 
bongen  nnd  Niederlassangsbewilligung  vergl.  Lad.  Rafahl,  Geschichte  der  Ver.  Staa- 
ten Nordamerikas  lU,  109. 
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leteretc.etc.;Secretan,Laflechere,Aaga9tini.Sigristeii,Dac. 
Rellstab,  Obmann.  Münger,  Meyer.  Müller.  Yetsch,  Craner, 
Moser  und  einige  andere  Exrepraseutanten  und  wieder  gewihlk  Die 
nenen  übrigen  Glieder  tdnd  zwei  Drittel  gegenwärtige  Beamte.  Begie- 
rang^sstatthalter,  Verwalter,  Cnterstatthalter.  Kantona-  und  Diatricts* 
richter.'  Es  finden  sich  viele  verständige  Männer  darunter.  Die  Ci- 
devants  mussten  bei  dieser  Wahlart  de  &cto  ausgesehlosaen  bleiben. 
(Hätte  man  der  provisorischen  Regierung  die  ersten  Ernennungen  über- 
lassen, so  wissen  Sie,  wie  ganz  anders  es  hiemit  gewesen  wäre ) . .  und 
es  liefert  diess  den  Beweis,  wie  richtig  die  Behauptung  ist:  dass  die  so- 
genannten systematischen  Republikaner  oder  Metaphysiker  keinen, 
die  alten  Regenten  so  vielen  Anhang  beim  Volke  haben!  Im  Oberland, 
das  durch  Schulden  an  Bern  gebunden  ist.  waren,  wie  Sie  wissen,  drei 
Berner  Ci-devants  gewählt  worden,'  die  sich  in  der  scissionären  Mino- 
rität der  Tagsatzung  befinden:  die  Districte,  die  sie  wählten,  bleiben 
dabei  äusserst  gleichgültig  und  nehmen  keine  Kotiz  von  der  Sache, 
während  vor  einigen  Tagen  die  sämnitlichen  Gemeinden  des  Districts 
Bern,  ausser  der  Stadtgemeinde,  bei  der  Regierung  klagend  über  das 
Benehmen  ihrer  scissionären  Deputirten  und  mit  der  Bitte,  ihr  Reprä- 
sentationsrecht abgesondert  von  der  Stadtgemeinde  ausüben  zu  dür- 
fen, einkamen.*  Dieser  Gegenstand  beschäftigt  jetzt  die  gesetzgebenden 
Räthe.  Im  Kanton  Waldstätten  musste  man  zum  voraus  am  meisten  in 
Rücksicht  auf  die  da  zu  haltenden  Tagsatzungen  besorgt  seiiL  Jene  von 
Schwyz*  ist  durch  die  Wieder\'ereinigung  der  March  mit  diesem  Kan- 
ton und  die  s]iätere  Wahl  der  Deputation  dieser  Landschaft  verspätet 
worden,  so  dass  die  Nachrichten  von  ihrer  Eröffnung  noch  mangeln.  In 
ITnterwalden  versuchte  es  der  berüchtigte  Exrepräsentant  Würsch ,  die 


*  Ein  Vf  rzf  ichniss  der  Mitglieder  der  kantonalen  Tagsatznngen,  sowie  auch  der 
helvetischen  bringt  „Der  nene  Schweizerische  Republikaner'*  III,  Nr.  396,  397.  4<'J1, 
402.  405,  410,  412,  415.  428,  428. 

*  Nämlich  im  District  Interlaken:  von  Wattenwyl,  Alt-Landvogt  von  Lenzbarg; 
im  District  Brienz:  Hnller,  Alt-Commandnnt  von  Arbarg;  im  District  Oberhasle:  Ni- 
kiaas Friedrich  von  Mälinen,  Mitglied  der  alten  Bernerregiemng.  S.  ^Der  neue  Schwei- 
zeriKcher  Repabükaner**  111,  834. 

*Vergl.  Tillier,  Geschichte  der  helv.  Republik  11,  232.  ,Der  nene  .Schweiz«^r- 
iMche  Republikaner**  IIl,  881,  8&I  u.  s.  ff. 

*  8iehe  D.  Bteinaoer,  Creschichte  de^  Freistaates  Schwyz  1,  330. 
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Eidesleistung  zu  hindern  unter  dem  Titel,  dass  er  bloss  in  der  Absicht, 
die  Religion  zu  befördern  und  die  alte  Freiheit  zu  behaupten^  seine  £r- 
nemrang  angenommen  habe.  Er  wurde  aber  von  keinem  seiner  CoUegen 
unterstützt  und  ernstlich  zur  Ruhe  gewiesen,  indem  man  ihm  gerade* 
zu  sagte,  dass  das  die  gleiche  Sprache  sei,  die  er  sich  in  Stanz  erlaubt 
hatte  und  diese  seine  Aeusserungen,  wenn  sie  unter  das  Volk  kommen 
sollten,  dasselbe  in  diesem  kritischen  Moment  zu  neuem  Aufstand  reizen 
und  die  übrigen  Mitglieder  der  Tagsatzung  an  Gut  und  Leben  gefähr- 
den müssten.  Er  leistete  hierauf,  da  er  sich  ohne  Anhang  sah,  den  Eid. 
Bedenklicher  sind  die  Vorgänge  im  Kanton  Uri.  Die  sänmitli- 
chen  Mitglieder  der  Tagsatzung  verweigerten  dem  Unterstatthalter 
die  Eidesleistung^,  daher  begründet:  1)  dass  die  provisorische  Regier- 
ung SU  solcher  Voi*schrift  nicht  befugt  sei;  2)  dass  sie  dadurch  sicht- 
bar gehenunt  werden,  solche  Verfügungen  zu  entwerfen,  die  nach  ihrem 
Befinden  zum  Besten  des  Vaterlands  abzwecken  dürften,  wo  ihnen  sehr 
sdunerzlich  fallen  würde,  von  jenen  Sachen  nicht  einmal  reden  zu 
mdgen^  die  ihnen  doch  für  das  innere  Wohl  des  Vaterlandes  unentber- 
lich  scheinen;  3)  dass  sie  dadurch  gewissermassen  gezwungen  würden, 
den  von  der  dermaligen  Gesetzgebung  entworfenen  Constitutionsplan 
anzunehmen  und  somit  dem  Deputirten  nach  Bern  die  Hände  gebun- 
den wären,  so  zwar  dass  er  zur  Annahme  des  Constitutionsentwurfs 
eimdg  beizustimmen  im  Fall  wäre.  —  Da  die  Bemerkungen  des  Unter- 
statthalters vergeblich  waren,  so  hob  er  die  Sitzung  auf  und  entfernte 
rieh.  Die  Regierung  trug  ihm  auf,  die  Tagsatzung  nochmals  zu  ver- 
wnmeln  und  zur  Leistung  des  Eides  aufzufordern,  bei  beharrlicher 
Weigerung  die  Tagsatzung  für  aufgelöst  zu  erklären  und  durch  die 
WsUmänner  eine  neue  wählen  zu  lassen.  Einige  Truppen  sind  ihm 
in  der  Nähe  zu  seiner  Disposition  angewiesen.  Spätere  Berichte  vom 
ix  melden  nun,  dass  die  Tagsatzung  in  Abwesenheit  ihres  gesetzlichen 
Präsidenten  die  Sitzung  fortgesetzt  und  den  Alt-Landammann  Müller 
zum  Repräsentanten  nach  Bern  gewählt  hat.  Dr.  Pfr.  Ringold,  bischöf- 
licherCommissär  in  Uri,  hat  am  letzten  Sonntag  vor  ungewöhnlich  zahl- 
reicfaer  Versammlung  sich  in  seiner  Predigt  folgender  Ausdrücke  be- 
dient: ,3ittet  ihr  noch,  fromme,  arme  ('hristen,  für  das  Vaterland.  Denn 


•Vergl.  Tillier,  ibid.  II,  24:i.   Dr.  K.  huMi^r.  LuidfB  nii<)  Hohirkwle  dfrUrorr 
der  RfYolQtionifffit,  p.  279. 
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frischerdings  wird  euch  eine  neue  Ständeverfassung  vorgelegt,  die  ge- 
rade wider  die  katholische  Religion  ist.  Ich  lade  hieniit  die  noch  un- 
verdorhcnen  Seelen  ein,  mit  mir  hauptsächlich  gegen  folgende  Punkte 
zu  protestiren:  1)  dass  die  Pfarrherm  von  niemand  anders  als  von 
ihren  Pfarrkindern  erwählt  werden;  2)  dass  die  katholischen  Kinder 
von  niemand  anders  als  von  Priestern  unterrichtet  werden;  3)  dass 
Kirchen-  und  geistliche  Güter  zu  nichts  anders  angewendet  werden,  als 
wozu  sie  gestiftet  sind." 

Sie  sehen,  mein  verehrter  Freund,  dass  es  hier  ganz  eigentlich  der 
neue  französische  Verfassungsentwurf  ist,  dem  man  den  Krieg  macht. 
Die  schnelle,  nachdrückliche  Weise,  wie  sich  die  Regierung  gleich 
am  1.  August  gegen  die  Bemer  Auftritte  erklärt,*  wird  es  uns,  denk' 
ich,  möglich  machen,  die  Ruhe  in  den  übrigen  Kantonen  zu  erhalten  — ; 
sie  hat  heilsamen  Schrecken  allenthalben  bei  den  üebelgesinnten  ver- 
breitet. Ein  anderes  Benehmen  hätte  unfehlbar  schon  jetzt  die  schlimm- 
sten Folgen  gehabt. 

30. 

Uateri  an  Stapfer. 

Bern,  den  14.  August  1801. 

Ich  erhielt  gestern,  mein  verelirter  Freund,  Ihren  Brief  vom  G.» 
und  Ihnen  ist  indess  ohne  Zweifel  der  meine  vom  8.  d.  zugekommen. 

Der  Brief  über  die  hiesige  französische  Gesandtschaft,  den  Sie  mir 
beilegen,  ist  vortrefflich,  mit  Ausnahme  jedoch  zweier  Stellen,  davon 
die  eine  auf  durchaus  irriger  Nachricht,  die  ihnen  muss  zugekommen 
sein,  beruht:  es  ist  nämlich  sehr  unwahr,  dass  Reinhard  am  14.  Juli 
den  Toast  „depreciateurs  de  la  fete  du  jour"  gebraucht  hätte.  Die  zweite 
Stelle,  die  mir  etwas  bedenklich  vorkam,  ist  jene,  die  das  Wallis  betrifft, 
wo  ich  ihnen  gerne  gestehe,  dass  ich  die  Forderung  um  ihrer  Natur  und 
keineswegs  um  Reinhards  willen  für  ganz  unzulässlich  ansah  und 
fürchte,  man  möchte  von  Ihren  Aeusserungen  bei  einer  etwaigen  Gre- 
sandtschaftsänderung  nachtheiligen  Gebrauch  für  uns  machen. 


■  Varj^l.  n Helvetische  Zeitunjc^  Nr.  45  (5.  August  1801):  «T>er  neue  SnhweiswriMihe 
Republikanrr''  Nr.  410  und  414  (5.  und  8.  Anguüt  1801). 
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Was  diese  letztere  betrifft,  so  ist  es  gar  keinem  Zweifel  unter- 
worfen, dass  Reinhards  linkisches  und  inept es  Betragen,  das  sich  zum 
Theil  auf  seine  erbärmliche,  kleinliche  Eitelkeit  gründete,  uns  in  die 
•chlimme  Lage,  in  der  wir  uns  befinden,  versetzt  hat ;  und  somit  sind 
alle  Schritte,  die  man  für  die  Abberufung  dieses  Mannes  thut,  wohl  be- 
gründet, und  ich  bin  weit  entfernt,  irgend  etwas  von  allem,  was  Sie 
zunächst  auf  die  Anregung  unseres  Freundes  Meyer  gethan  haben, 
zu  missbilligeu.  Wenn  aber  auf  eben  diese  ihre  neuesten  Schritte  nun 
noch  nichts  erfolgt  sein  sollte,  so  beweist  diess  wohl,  dass  Reinhard 
bedeutenden  Schutz  und  wichtige  Stützen  hat,  und  ich  würde  dann 
glauben,  es  wäre  wenigstens  einstweilen  besser  gethan,  die  Klagen 
über  Reinhard  nicht  fortzusetzen,  da  ihm  von  diesen  immer  mehr 
oder  weniger  wieder  zu  Ohren  kömmt  und  dadurch  seine  Missstim- 
mung,  sein  Misstrauen  und  seine  Abneigung  gegen  die  Regierung  stets 
Termehrt  und  genährt  wird.  Die  Abberufung  selbst  kann  auch  nur 
ün  6in  Crewinn  angesehen  werden,  wenn  sie  von  einer  guten  Ersetzung 
begleitet  ist,  und  sie  wäre  Verlust  eher  als  Gewinn,  wenn  wir  an- 
statt mit  der  Rein  bardischen  nun  mit  einer  neuen  Verkehrtheit  zu 
kämpfen  hätten,  die  schon  darum,  weil  sie  neu  ist,  leicht  gefthrlicher 
werden  könnte;  denn  zu  Reinhards  guten  Eigenschaften  gehört  nun 
onttreitig  die,  dass  er  allen  Partheien  verächtlich  geworden,  wenig  oder 
nichts  Termag,  und  dass  seine  Bemühungen  gerade  dasGegentheil  des- 
sen, was  er  bezweckt,  begünstigen. 

Die  Tagsatzungen  sind  bis  dahin  ruhig  vor  sich  gegangen.  In 
Hc^wya  ist  Alois  Reding  beinahe  einmüthig  nach  Bern  gewählt  wor- 
den. G^eschworen  hatte  die  Versammlung  nicht,  unter  dem  Vorwand 
der  Abwesenheit  des  legalen  Präsidenten  Truttmann.  Dieser  hat  sich 
seither  hinbegeben,  und  der  Eid  wird  nun  geleistet  sein.'  Von  üri  man- 
fi;eln  die  weiteren  Berichte  noch.  Was  man  bisher  von  den  Kantonalor- 
ganisationen  hört,  lässt  eine  Sammlung  der  elendesten  Zusammenstop- 
fehmgen  erwarten,  die  voll  demokratischen  Misstrauens,  voll  Wächter 
waA  Aufseher  sein  werden.  Was  die  allgemeine  Verfassung  betrifft, 
■e  ist  keine  Rede  davon,  dass  dieselbe,  so  wie  sie  ist,'  wird  angenommen 

•  Vergl.  Job.  Dieraner,  Müller-Friedberg,  p.  141  n.  s.  ff.  Tillier,  Geschichte  der 
helY.  Repabük  II,  230,  245. 

'üitni  meint  hier  die  erste  von  Bontparte  gegebene,  sogenannte  Malmaison- 
VerftMong,  welche  «ich  bei  Hilty,  Öffentliche  Vorlerongen  über  die  Helvetik  p.  748— 
7G2  Yollständig  abgedruckt  findet. 
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werden.  —  Ich  hatte  mit  Rengger,  Schmid  und  Meyer  einen  modi 
iicirten  Plan  entworfen,  und  unsere  Absicht  war,  für  denselben  zun 
voraus  die  Mehrheit  der  Tagsatzung  zu  gewinnen.  Wenn  unsere  übri 
gen  hiesigen  GoUegen  mit  uns  einstimmig  wären,  so  würde  diess  viel 
leicht  noch  zu  erreichen  sein ;  leider  aber  ist  ihre  Ansicht  verschieden, 
und  sie  glauben  dem  Bauernstrome  folgen  zu  müssen,  um  von  ihm  desto 
sicherer  an  die  traurige  Senatsküste  getragen  zu  werden.  In  diesem 
Falle  wird  dann  die  allgemeine  Verfassung  auch,  aber  gerade  im 
schlimmsten  Sinne  und  so  modificirt  werden,  dass  das  Gute,  was  sie  hat, 
die  Organisation  der  obersten  Centralbehörden,  verdorben  wird. 

31. 

Stapfer  an  üsteri. 

Paeis,  den  15.  August  1801. 

Ich  habe  gestern,  mein  verehrter  freund,  Ihren  Brief  vom  8.  August 
erhalten  und  unmittelbar  zu  Mittheilungen  an  die  Regierung  benutst. 
damit  die  Beinhard'sche  Correspondenz  sogleich  Ihr  Gegengift  be- 
komme. Sie  werden  mich  sehr  verbinden,  wenn  Sie,  soweit  es  Ihnen 
Ihre  Geschäfte  erlauben,  mich  von  dem  Gang  der  Dinge  und  dem  Geiste 
der  Verhandlungen  zu  belehren  fortfahren.  Ein  körnichtcr  Ausdruck 
von  Ihnen  oder  von  Rengger  gibt  mir  oft  mehr  Licht,  als  ich  aus  den 
Zeitungen  oder  aus  der  officiellen  Correspondenz  schöpfen  kann.  Uebri- 
gens  erhalte  ich  durch  Begoz  die  „Helvetische  Zeitung^^  regelmässig. 

Sie  werden  durch  Catoire  zwei  neue  Hefte  der„Oiseaux-Mouche8"' 
erhalten,  für  die  ich  inliegendes  llecepisso  vom  Verleger  überschicke. 
Für  das  erste  Semester  des  zweiten  Jahrgangs  dcs„Mercure  de  Pranoe'' 
habe  ich  pränumerirt  und  Sie  werden  die  Stücke  regelmässig  erhalten. 

Während  Sic  in  der  Schweiz  mit  Muth  und  Klugheit  die  aristokra- 
tischen Zuckungen  neutralisircn,  habe  ich  hier,  wie  ich  mir  schmeichle, 
nicht  weniger  gute  Arbeit  gemacht.  Der  vermeintliche  Brief^  dessen 
Abschrift  Sie  in  uioine»  letzten  durch  Bürger  Buss  überbrachten 
Schreiben  gefunden  haben  werden,  wurde  vom  Polizeiminister  dem  Z&}i 

•  Jean  Htptistf  Audfhfrt,  „riiistoire  dw  Colibris,  des  Oiseaux-Mouchcs,  des  Jaca- 
mir«  et  des  rronieropH**,  nach  Meinem  Tode  von  Desrtj  herausgegeben.  Vergl.  p.  70 
Anm.  4  und  p.  73  Anin.  51. 
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gezeigt,  aufmerksam  gelesen  und  von  unmittelbaren  Folgen  begleitet. 
Der  Zorn  brach  los,  und  Talleyrand  erhielt  den  Befehl,  die  Legation 
SU  renoviren.  Er  versprach's,  weil  er  der  ersten  Hitse  nie  widersteht, 
suchte  aber  auf  Umwegen  durch  die  ihm  erg^ebenen  Staatsräthe  und 
Pitt e*s  Verwandten  Maret'  nach  seiner  tückischen  Artden  Entschluss 
SU  verändern.  Ich  verschaflFte  mir  mit  Geld  und  guten  Worten  einige 
geheime  Mittheilungen  und  erfuhr,  dass  in  der  That  die  Wirkung  des 
Briefes  durch  Intriguen  gehemmt  worden  sei.  Also  gieng  ich  noch  ein- 
mal zu  Fouch^,  erzählte  diesem  den  Hergang  und  noch  einige  andere 
Facta  und  belebte  ihn  besonders  gegen  Fitte.   Seine  neue  Anklage 
half,  und  mit  Umgehung  Talleyrands  bekam  Verninac*  Befehl,  von 
Lyon,  wo  er  Präfect  ist,  nach  Paris  zu  kommen.  Jetzt  ist  er  wirklich 
ernannter  Gesandter  nach  der  Schweiz.  Ich  bin  auf  der  Jagd  nach  Datis 
über  seinen  Gehalt  und  Werth.  Vorderhand  kann  ich  Ihnen  nur  so  viel 
sagen,  dass  er  Charles  deLacroix'"  Schwiegersohn  ist,  mit  der  Rew- 
belTschen  Partei*  gut  stand,  hier  für  einen  entschlossenen  Republi- 
kaner gehalten  wird,  allein  so  ziemlich  den  Mantel  nach  dem  Wind  zu 
hängen  scheint.    Der  Diable  boiteux*^  sagt  von  ihm:  C^est  un  Jacobin 
dor6.   Diess  beweist  aber  nichts  anders,  als  dass  sie  beide  bisher  nicht 
an  dem  nämlichen  Seil  gezogen  haben.  Sobald  ich  mehr  Licht  über  den 
Mann  habe,  werde  ich  Ihnen  ausführlichere  Notizen  zuschicken. 

Ich  darf  Ihnen,  mein  verehrter  Freund,  nicht  die  Wichtigkeit  des 
Geheimnisses  zeigen,  das  ich  Ihnen  anvertraue.  Wenn  Talleyrand 
erführe,  dass  ich  F euch 6  gebraucht  habe,  so  wäre  der  Teufel  los  und 
in  Zukunft  keine  ähnliche  Hülfe  durch  diesen  Canal  mehr  zu  erhalten, 
welches  fatal  wäre. 


*  Hugnes  Bernard  Mar«t  (1763— 1839),  später  Heriog  von  Bmmdo,  daniAU  Ge* 
■ertLsecretär  der  Consuln.  8.  Bioji^raphie  aniverseUe  73,  lOi  u.  r.  (T. 

*  Raimond  Verninac  de  Saint-Maur  (1762—182:1).  8.  Biographie  univerMelle  48, 
955  Q.  8.  ff. 

*  Charles  de  Lacroix  de  CoimUnt  (1754—1808),  früher  Minirtter  den  AuMern,  dann 
Gesandter  in  Holland,  seit  18^J0  Präfect  At%  DepartementH  KouchfM-du-KhAnf*.  H.  Bio- 
graphie universelle  23,  74. 

«Jean  Baptiste  Rewbell  (1746-1810),  eifriger  Rh volutionär  und  lUpublikaner, 
war  von  1795— 1799  Mitglied  den  franxöii<«rhen  Dirurtoriuiiii.  H  Hiographi«  universelle 
37.427. 

■Nämlich  Talleyrand,  der  von  Jugend  auf  lahiu  irar 
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Ich  habe  g^ten  Grund  zu  glauben,  dass  der  Friede  mit  England 
nicht  sehr  entfernt  mehr  sei  und  durch  Busslands  Vermittlung  bald  su 
Stand  kommen  werde.  Man  hat  hier  hohen  Orts  Fonds  gekauft,  welches 
keines  der  unbedeutendsten  Indicien  ist. 

Sie  können  übrigens  zu  Hause  sehr  fest  auftreten.  Die  Politik  und 
eine  jüngst  vom  englischen  Ministerium  an  allen  Höfen  eingereichte 
Note  ^  von  Wichtigkeit  erfordern,  dass  man  sich  hier  mehr  als  je  den 
Schein  gebe,  die  Alliirten,  besonders  Holland  und  die  Schweiz  ihrem 
eigenen  Antrieb  zu  überlassen.   Ich  gebe  darüber  zuverlässige  Kunde. 

Was  den  Tractat  mit  Bürger  Catoire  betrifft,  so  berufe  ich  mich 
ganz  auf  dasjenige,  was  ich  vor  einiger  Zeit  an  Bengger  geschrieben 
habe. . . . 

Im  Staatsrath  ist  ein  Gesetzesvorschlag  über  den  Cultus  debattirt 
worden,  welcher  Bezahlung  des  an  jedem  Orte  von  der  Majorität  ange- 
nommenen Cultus  als  Frincip  festsetzt. 

Jupiter  üapitolinus  sinkt  täglich  mehr  in  der  öffentlichen  Meinung. 
Sein  Schwanken,  die  Unordnung  in  den  Finanzen,  die  Proben  von  lieber- 
eilnng  und  Unzuverlässigkeit,  die  er  häuft,  thun  zwar  geheime,  aber 
bedeutende  Wirkung.  Die  klügsten  Männer  halten  den  jetzigen  Bestand 
der  Dinge  für  nichts  weniger  als  gesichert. 

Sie  werden  vom26.  Thermidor  an  einige  Artikel  von  mir  im  „Publi- 
eiste"  gelesen  haben,  die  zwar  sehr  entkräftet  worden  sind,  aber  selbst 
in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  nur  mit  Mühe  die  Ehre  des  Einrückens 
erkämpften.  Suard^  hat  auf  mein  Ersuchen  einen  perfiden  Artikel  un- 
terdrückt, der  ausStrassburg  datirt  war,  aber  gewiss  aus  einem  zürcher- 
schen  Laboratorium  kam. 

Villers'®  Buch  über  Kant  ist  hier  aus  Furcht  vor  den  Juden,  nir- 
gends recensirt  worden.  Man  hat  Bo  na  parte  weiss'.gemacht,  dass  diese 
Philosophie  die  Throne  und  Altäre  jeder  Art  untergrabe.  Der  Polizei- 
präfect  hat  an  alle  Journalisten  einen  Befehl  erlassen,  weder  pro  noch 
contra  über  irgend  eine  Religion  oder  Staatsverfassung  speculative 


*  Vergl.  Bonaparte,  Talleyrand,  SUpfer  p.  73. 

*  Jean  Baptiste  Antoine  Snard  (17S4 — 1817),  franiösiHchftr  Schriftuteller.  S.  Bio- 
graphie universelle  44^  126. 

s  Charles  Frangoig  Dominique  Villers  (1767—1815),  franzöeiHcher  Schriftsteller, 
später  Professor  in  Gdttingen.  S.  Biographie  universelle  4»,  69. 


Ksonnements  xa  drecken.  Villers,  der  mich  oft  besucht«  ist  eis  inte- 
jMiiiter.  talentroller.  junger  Mann. 

Jüngst ^giengGregoire'zn  Bonaparte  und sa^e:.Oitoyen Con- 
skI!  Je  Tiens  an  nom  dn  clercre  constitntioneL  allarme  par  des  bniits 
pablks  qni  annoncent  qn'il  est  sacri£e  dans  le  traite  aveo  Sa  Saintete, 
Je  TOfos  prie  de  me  rassnrerr  Bon  aparte:  J^ai  fait  ma  paix  avec  le 
pape:  üaites la  votre.  £t  votre  concile,  qnand  finira^t-il?  II  en  est  tems,*** 
So  sehr  ist  ihm  jede  öffentliche,  debattirende  Versammlung  verhaast. 

Verninac  ist  Gesandter  in  Constautinopel  gewesen  und  hat  da^ 
wie  man  sagt,  ziemlich  sanscülottisch  operirt.  Nehmt  Euch  also  in  Acht, 
da«  er  keine  Stütze  der  Exciusiven  wird.  Es  ist  übrigens  wenig  auf 
aQe  diese  Urtheile  zu  reflectiren.  Jeder  Republikaner  ist  jetzt  für  ge- 
Lente  ein  Jacobiner. 
Tallevrand  wollte  Perrochel  vorschlagen.  Allein  Bonaparte 
:  -Cest  un brave  homme.  Mais  il  faut  leur  envoyer  quelqu*un  d'un 
antre  bord,"  d.i.  einen  entschiedenen  Republikaner.  Leider  sind  die  «repu- 
blicains  rones"*  eine  schlechte  Rasse.  Die  Lvoner  sind  mit  Verninac  sehr 
zufrieden.  Sie  werden  aus  den  Zeitungen  gesehen  haben,  dass  er  in  Lyon 
die  MäcenasroUe  mit  vieler  Affeetation  spielte.  Es  mag  au  dem  ^aco- 
bin  dore"  des  hinkenden  Satans  etwas  Wahres  sein. 


32. 

Stapfer  an  üsterL 

Paris,  den  19.  August  1801. 

Cat  oire,*  der  Ihnen,  mein  verehrter  Freund,  diesen  Brief  einhänd- 
igen und  am  16.  d.  M.  abreisen  sollte,  ist  noch  hier  und  geht  erst  Morgen. 
Ich  habe  also  diesen  Brief  erbrochen  und  füge  noch  Einiges  bei,  was  ich 
erst  seitdem  erfuhr. 


iBu  Nachfolgende  ist  kleiner,  mit  blasserer  Tinte,  ohne  Zweifel  ein  oder  swei 
Tage  ipäter  geschrieben  worden. 

»Henri  Gregoire  (1750—1831),  Bischof  von  Blois,  später  Senator  und  Graf,  war 
iu  Hanpt  der  constitntionellen  Geistlichkeit.   S.  Biographic  universelle  60,  Gl. 

■Vergl.  Thiers,  ffistoire  du  Consulat  et  de  l'Empire  3,  807. 

•Catoirc  scheint  oft  wie  Marcel  undTroette,  als  Unterhändler  »owie  auch  lu  ifehei- 
mei  Botendiensten  namentlich  in  Finanzangelegenheiten  verwendet  worden  lU  «ein. 
(lacDtt  nx  Sebwdzer  OcteUohte.  ZI.  % 
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£bf:n  kommt  mir  Ihr  werthai  Schreiben  vom  14.  ds.  sa.  nd  idk 
eilß,  denjenigen  Theil  za  beantworten,  der  onsere  5ffentüAni  Aagde- 
fl^enheiten  betrifft.  Zavordent  miua  ich  Sie  wegen  der  das  Wiallii  im 
pfKTidonjmen  Briefe  betreffenden  Stelle  bemhigen.  Der  Brief  ist  dem 
General  bloM  als  Privatsohreiben  gezeigt  worden.  Was  dort  über  das 
Wallis  gesagt  ist,  ist  bloss  argumentom  ad  hominem  mid  PriTatnMin- 
nng  deff  Verfassers,  der  dem  General  unbekannt  geblieben  isL  Die 
künftige  helvetische  Regierung  wird  in  dieser  Rücksicht  weit  tnime 
Hände  haben  als  die  jetzige.  Wahrscheinlich  ist  dann  der  Friede  mit 
England  ges/;hlrissen.  die  Indemnitätensache  im  Reiche  abgethan  vad 
die  answärtigen  Mä^;hte  eher  willig  oder  im  Stande. uns  in  der  Weiger- 
nng,  das  Wallis  zu  alieniren.  mit  Nachdruck  beizustehen.  Torderliand 
ist  ni^:hts  zu  befürr-.hf  ;n,  als  etwa  eine  Karrenschieberscene,  die  er  mir 
in  riffentli^'her  Audienz  zu  machen  belieben  wird.  Denn  gewiss  ist's, 
dass  das  Wallis  ihm  s^^hr  an's  Herz  gewachsen  ist.  Allein,  wie  gesagt, 
an  seine  f  mannen  brauchen  Sie  sich  um  so  weniger  zu  kehren,  da  er  mehr 
als  je  das  Interesse  hat,  in  Europa  als  ein  liberaler,  die  Allürten  frei 
lass'^nder  Regent  angesehen  zu  werden.  Alles  hängt  in  dieser  Sache  Ton 
dem  Willen  der  helvetischen  Regierung  ab.  Befinden  sich  in  derselben 
Leute,  die  dem  General  die  Cour  machen  wollen,  so  ist  freilich  nicht 
zu  helfen.  Sonst  gebe  ich  Ihnen  die  höchst  wahrscheinliche  und  begrün- 
dete Versicherung,  dass  kein  Machtstreich  geschehen  wird. 

Was  Reinhard  betrifft,  so  muss  ich  (ungeachtet  ich  die  Richtig- 
keit Ihrer  Bemerkungen  über  sein  Benehmen  und  die  eventuellen  Fol- 
gen seines  Abtroteus  einsehe)  gestehen,  dass  mir  seine  Existenz  in  der 
Schweiz  eine  permanirende  Insulte  gegen  die  Regierung,  und  sein  Be- 
tragen in  gleichem  Grade  ungereimt  und  nachtheilig  zu  sein  schien. 
Es  ist  unverantwortlich,  ja  schändlich,  dass  gerade  Reinhard,  dieser 
Tübinger  Magister,*  ein  Kind  der  Revolution,  in  seiner  ganzen  bürger- 
lichen Lage  ein  (resohöpf  ihrer  liberalern  Grundsätze,  an  denselben  bei 
uns  zum  Verräther  ward;  dass  er,  ein  Mann  von  deutscher  Bildung,  der 
Sinn  für  eine  bessere  Behandlung  der  Menschheit  hätte  haben  sollen, 
nicht  derjenigen  republikanischen  Parthei  bei  uns  redliche  Hand  bot, 
welche  dasGrrosso  und  Wahre  in  den  französischen  Revolutionsmaximen 
mit  den  Resultaten  deutscher  Moralität  und  höherer  philosophischer 

*Sishs  obsa  p.  89,  Asm.  ft. 
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Cnltnr  vermählen  wollte,  sondern  lieber  wie  ein  plumper  Bär  etwa 
Affensprünge  nachahmt  und  als  ungeschickter  Nachbildner  franzö- 
sischer Revolutionsintrigantcn  bei  uns  zu  erscheinen  für  gut  fand. 
Und  nicht  bloss  half  er  Euch  nicht;  nicht  nur  setzte  er  Euch  durch 
sichtbare  Prädilection  für  die  Frivilegienhelden  alle  möglichen  Hin- 
dernisse in  den  Weg;  nicht  nur  setzte  er  durch  sein  läppisches  Betra- 
gen die  Landleute  in  Allarm  und  zog  uns  diesen  Bauern tross  auf  den 
Hals,  der  nun,  invita  Minerva,  Constitutionen  fabricirt  und  die  besten 
Grundsätze  durch  seine  Roheit  und  Abgeschmacktheit  noch  mehr  in 
Misscredit  setzen  wird;  sondern  es  ist  nicht  zu  glauben,  was  er  immer- 
fort wider  Euch  alle  für  schändliches  Zeug  geschrieben  hat  und  noch 
schreibt.  Er  schilderte  Euch  als  verbrannte  Köpfe,  über  Hirngespinnste 
brütende  Theoristen,  unfähige  Phantome,  ehrgeizige  Revolutionärs,  die 
▼on  der  Nation  verabscheut  wären  und  keine  Kunde  von  öffentlicher 
Verwaltung  hätten,  dazu  von  Eigendünkel  strotzten  und  ausschlies- 
send  herrschen  wollten.  So  und  nicht  anders  hat  er  Euch  alle  seit  dem 
17.  August'  geschildert.  Gegen  Zimmermann,  Sie  und  Rengger 
liaben  er  und  Fitte  insbesondere  immerfort  die  unwahrsten  und  hä- 
mischsten Dinge  geschrieben. 

Wenn  es  mir  darum  zu  thun  wäre,  zu  erbittern,  anstatt  zu  besänf- 
tigen und  unnöthigcn  Aerger  zu  ersparen,  so  hätte  ich  Ihnen  die  Bulle- 
tins geschickt,  die  mir  in  letzteren  Zeiten  ziemlich  regelmässig  von  sei- 
ner säubern  Correspondenz  Auszüge  gaben.  Ich  gestehe,  dass  mich  diese 
nnansgesetzte  Anschwärzung  der  gemässigten  Parthei  bei  seiner  Regie- 
rung vorzüglich  gegen  ihn  gereizt  und  ganz  vorzüglich  bestimmt  hat, 
auf  seine  Entfernung  hinzuwirken.  Ich  sah,  dass  er  gerade  alle  diejeni- 
gen Männer,  die  meinem  Vaterlande  durch  Einsicht  ohne  aristokratische 
Vorurtheile  und  durch  republikanischen  Sinn  ohne  demagogischen  Un- 
verstand nützlich  sein  konnten,  in  Misscredit  zu  bringen  und  zu  para- 
lysiren  suchte.  Zudem  glaubte  ich,  dass  seine  Abberufung  für  die  Re- 
gierung ein  Triumph,  den  Aristokraten  ein  heilsamer  Schrecken  und 
das  Signal  eines  entschiedenen  Siegs  der  liberalen  Parthei  sein  würde. 
Freilich  kann  sein  Nachfolger  schlimm  ausfallen;  aber  Sie  sind  zu  bil- 


«  Am  7.  August  löOÜ  —  Stapfer  schreibt  wohl  irrtümlich  den  7.  August  — 
erlitten  die  gesetzgebenden  Bäte  das  gleiche  Schicksal,  Wfiches  da«  helvf^tiicb« 
Directorinm  am  7.  Januar  getroffen  hatte:  sie  wurden  aufgelöst.  Vergl.  Hill/, 
öffentliche  Vorlesungen  über  die  Helretik,  p.  887-«^. 
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lig,  als  das«  sie  mich  dafar  Terantwortlich  machen  möchten.  Man  könnte 
ja  nie  handeln,  wenn  man  sich  ans  Furcht  vor  gröeserm  Uebel  von  einem 
gegenwärtigen  Druck  za  befreien  für  nicht  berechtigt  halten  wollte. 

Es  wird  leider  immer  genug  noch  von  seiner  Anschwärzung  hängen 
bleiben.  Unter  uns.  Er  hat  aus  Zimmermann  (aus  welchem  Grunde 
weiss  ich  nicht)  eine  solche  .bete  noire**  gemacht,  dass,  als  ich  jüngst 
einen  Artikel  in  den  J^ubliciste"  schickte,  worin  Zimmermanns  mit 
Ihnen.  Kuhn,  Rengger  etc.  in  Ehren  gedacht  war,  in  der  Censur,  wel- 
cher dieses  Blatt  im  Ministerium  der  auswärtigen  Angelegenheiten  un- 
terworfen wird,  Zimmermanns  Name  ausgestrichen  wurde. 

Nun  noch  ein  paar  Worte  von  Verninac.  Er  ist  ein  äusserst  ange- 
nehmer, geschmeidiger  Gesellschafter.  Ehmals  Conseiller  au  Chatelet 
de  Paris,  beim  Ausbruch  der  Revolution  hitziger  Anhänger  derselben, 
nachher  diplomatischer  Agent  in  Stockholm,  intriganter  Gesandter  in 
Constantinopel  (Descorches'  *  Freunde  sind  böse  auf  ihn  zu  sprechen), 
in  Lyon  ein  sehr  süsser,  feiner,  reputationssüchtiger  Beamter:  diess  war 
der  Mann.  Erjagt  nach  Lob  und  Glanz.  Seine  Feinde  erzählen  einige  Cor- 
ruptionsgeschichten.  D^gerando*  hat  mir  aus  Chaptals*  Munde  eine 
ziemlich  arge,  in  Lyon  vorgefallene  erzählt,  die  bedenklich  ominös  ist. 

Die  Hauptsache  ist,  dass  die  Gutgesinnten  sich  seiner  gleich  be- 
mächtigen. Er  liebt  elegante  Gesellschaft,  Tafel,  SpieL  Repräsentation. 
DiesK  wird  ihn  in  die  Arme  der  Berner  werfen,  wenn  Ihr  nicht  das  Gegen- 
gewicht haltet.  Schade,  dassGlayre*  nichts  mehr  mit  der  Regierung 
zu  thun  haben  will.  Er  wäre  ganz  dazu  gemacht,  Verninac  zu  capiren. 
Es  ist  kein  Schweizer,  der  den  „air  conime  il  faut"  im  gleichen  Grade 
wie  Glay  re  hat.  Uebrigens  ist  hier  Cambacer^s  sein  grosser  Patron. 
Er  hat  ihn  Bonaparte  angerathen;  und  da  meine  Klagen  besonders 


>  Marie  Louis  Henri  Descorches  (1749 — 1830\  marqnis  de  Ste.-Croix,  damals  Prä- 
fect  dfn  DepartemeDts  DrOme.    S.  Biographie  universelle  62,  369. 

»Joseph  Marie  DiJgerando  (1772— 1842\  philosophischer  Schriftsteller  und  Staats- 
mann. 

Mean  Antoine  Chaptal  (1756—1832),  Chemiker  und  Staatsmann,  damals  Mi- 
nister des  Innern.    S.  Biographie  universelle  60,  438. 

•Maurice  Glayre  hatte  1764—1787  im  Dienste  des  Königs  von  Polen  gestanden, 
wo  er  zu.  hohen  Würden  gestiegen.  Seine  weltmännische  Gewandtheit  mochte  sich 
nicht  zum  geringsten  Teil  von  diesem  Polenaufenthalt  herschreiben.  VergL  Zschokke, 
Historitehe  Denkwürdigkeiten  aas  der  Zeit  der  helvetischen  Staatsomwälzang  III,  43. 
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gegen  die  Oligarchiebegünstigung  gerichtet  waren,  so  sag^e  der  Ge- 
neral: „Nun  gut!  wir  wollen  den  Leuten  einen  pronuncirten  Republika- 
ner geben."  Dafür  gilt  Verninac  allgemein. 

Die  Entfernung  Reinhards  sticht  Talleyrand  gewaltig  in  die 
Käse. -Er  ist  gezwungen  worden,  selbst  Hand  zu  bieten  und  mir  oben- 
drein noch  freundliche  Miene  zu  machen.  Er  ist  innerlich  gewiss  rasend, 
aber  lächelt  mit  Kupplerinsmiene  mehr  als  je.  —  Mit  dem  Betragen 
Catoire*8  und  Duquesnoy's*  bin  ich  ausserordentlich  zufrieden.  Mit 
Verninac  stehen  sie  gut  und  können  da  Dienste  leisten.  Was  ich  im 
officiellen  Schreiben*  von  diesen  Salzregisseurs  sage,  ist  im  ganzen 
umfange  wahr.  Ich  bin  fest  überzeugt,  dass  in  der  jetzigen  Lage  dies 
Haus  einzig  uns  in  Rücksicht  auf  unsere  Bons  etwas  auswirken  kann. 


33. 

ÜBteri  an  Stapfer. 

Bkrk,  den  22.  August  1801. 

Gestern,  mein  verehrter  Freund,  hat  die  französische  Gesandt- 
schaft ihren  Rückruf  erhalten  und  die  Anzeige,  dass  Verninac  unver- 
züglich als  Nachfolger  eintreffen  soll.  Wir  sind  sehr  begierig  auf  Ihre 
morgenden  Briefe,  die  uns  das  nähere  Detail  über  diese  Veränderung 
bringen  werden.  Sie  können  uns  nicht  anders  als  erwünscht  sein,  und 
die  Wahl  des  Nachfolgers  scheint  in  sehr  gutem  Sinn  geschehen  zu  sein. 

Vielleicht  kann  dieses  Ereigniss  wesentlich  dazu  beitragen,  die 
Waldstätter  zurückzubringen ;  es  ist  daher  auch  gleich  gestern  dem 
Commissär  Müller'  durch  Expressen  davon  Anzeige  gegeben  worden. 

Noch  habe  ich  den  „Clef  du  Cabinet",  den  Sie  mir  zu  besorgen  ver- 
sprachen, nicht  erhalten.  Entweder  vergassen  Sie  die  Bestellung  oder 
die  Adresse  wäre  unrichtig?  Durch  Renggcr  erhielt  ich  Clement  V 


•Adrien  Duqucsnoy,  f  1808,  Politiker,  Administrator  und  Industrieller.    S. 
Biographie  universelle  12,  334. 

»8.  Bundeaarchiv,  Helvetische  Ahteilnng,  Bd.  3360. 
»Siehe  Joh.  Dierauer,  Müller-Friedberg  p.  141  u.  s.  ff. 

•Dominique  CKment-de-Ris  (1750-1827),  Graf  und  Senator.  S.  Biorrtphie  nni- 
▼enelle  61, 116. 
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^nnie^  oder  ^Tableanx  littiraires*'  Nr.  1  und  2.  — Es  sind  seither  ein 
paar  nene  Nommem  erschienen,  die  ich  durch  die  Post  za  erhalten 
wünschte,  und  ebenso,  falls  es  zu  finden  wäre,  das  neulich  unterdrückte 
Journal  „r Antidote."* 

Die  Wahlen  in  Bündten'  sind  unglücklicherweise  im  Sinne  der 
Salis-österreichischen  Parthei  vor  sich  gegangen.  Der  einzige  Sali»- 
Seevis,*  der  Dichter,  ist  gut,  und  er  ist  auch  nur  durch  seine  frühere 
Wahl  in  die  Gresetzgebung  durchgewischt. 

34. 

Stapfer  an  üsteri. 

Paris,  1.  September  1801. 

Ich  habe,  mein  verehrter  Freund,  Ihre  Briefe  vom  14.,  18.  und  22. 
August  richtig  erhalten  und  benutze  die  Abreise  des  Bürgers  Guy  ot, 
um  Ihnen  dasjenige  zu  überschicken,  was  ich  der  Post  nicht  anver- 
trauen darf. 

Vorerst  eine  Bitte.  Sie  hatten  mit  Renggern  einige  Chiffres  ver- 
abredet, an  die  ich  mich  nicht  mehr  erinnere.  Die  Ueberschickung  eines 
analogen  Schlüssels,  der  bloss  onomasticum  zu  sein  braucht,  (durch  si* 
chere  Hand)  würde  unsere  Correspondenz  sehr  erleichtem. 

Von  Ihren  Mittheilungen  habe  ich  für  den  „Publicisten"  Grebrauch 
gemacht  Erlach  von  Spiez^  hat  an  Suard  über  meine  Artikel  einen 
donnernden  Brief  geschrieben,  worin  er  mit  Verläumdungen  und  Jaco- 
binismus um  sich  wirft  und  ankündigt,  dass  in  einigen  Jahren  Suard 
und  alle  ehrliche  Leute  sich  schämen  werden,  für  Rottirer-  und  Jaco- 
binergesindel  Gefälligkeiten  gehabt  zu  haben.  Suard  hat  mir  den 
Brief  im  grössten  Vertrauen  gezeigt  Sein  Journal,  sein  einziger  Brod- 
erwerb, ist  vor  einigen  Tagen  wegen  eines  Artikels  über  die  Todten- 

<  L^Antidote  on  rannte  philosophiqne  et  litt^raire**  par  Mähee.  Vergl.  „Moniteor*^ 
Tom  22.  Thennidor,  Jahr  9  (10.  Anglist  1801);  Eag&ne  Hatin,  Bibliographie  histo- 
rique  et  critiqne  de  la  presse  p^riodiqne  fran^ise  p.  811. 

>  Vergl  TUlier,  Geschichte  der  helvetischen  Repnblik  II,  251. 

*  Johann  Gandenx,  Freiherr  von  Salis-Seewis  (1762—1834)  Dichter.  S.  B.  Weber» 
die  poetische  Nationalliteratnr  der  deutschen  Seh  weil  I,  178^202. 

*  Siehe  oben  p.  54,  Anm.  1. 
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der  Prinzessin  Lamballe^  in  der  Circulation  ausser  Paris  ge* 
hemmt  worden,  läuft  nun  aber  wieder  frei.  Er  sagte  mir  bei  der  Gele- 
genheit, ein  Staatsrath  habe  ihn  gewarnt,  er  solle  mit  den  Schweizer- 
srükeln  sehr  behutsam  sein,  der  erste  Consul  sei  über  die  helvetischen 
Angelegenheiten  übel  zu  sprechen  und  sage  zuweilen  in  sehr  cavallier- 

iichen  Ausdrücken,  es  sei  Zeit  mit  den  b zu  enden.  Dieses  stimmt 

gans  mit  demjenigen  überein,  was  mir  ein  sehr  accreditirter  General 
nenlich  aus  seinem  Munde  erzählt  hat. 

Ich  kann  Ihnen  überhaupt  nicht  genug  ans  Herz  legen,  bei  Eröff. 
nong  der  Diäte  wo  möglich  mit  einer  Masse  von  grosser  Majorität  zu 
imponiren  und  mit  Constitutionsveränderungen  sehr  behutsam  zu  sein. 
Man  passt  der  republikanischen  vernünftigen  Parthei  dabei  auf.  Dieem- 
pfehlenswerthesten  Modificationen  werden  Spaltungen  erregen,  und 
Widersetzlichkeiten  in  den  Extremen  unter  mancherlei  Vorwänden 
hervorlocken.  Seid  Ihr  dann  nicht  stark  genug,  um  sie  aus  eigener  Kraft 
zu  überwinden,  so  könnt  Ihr  auf  französische  Hülfe  um  so  weniger  rech- 
nen, da  jede  bedeutendere  Abweichung  von  den  consularischen  Ideen 
hier  zuverlässig  im  höchsten  Grade  missfällt.  Damit  mischt  sich  das 
Militär  unter  dem  Verwand,  Frieden  zu  stiften,  darein  und  die  leisesten 
Unruhen  endigen  sich  mit  Unterjochung.  Man  spricht  mehr  als  je  von 
der  natürlichen  Bheingrenze.  Vor  nicht  langer  Zeit  sass  ich  bei  Tafel 
neben  Consul  Lebrun^  der  mir  sehr  bedeutend,  im  Verlauf  des  Ge- 
sprächs, sagte:  „Dans  le  fonds  vous  etes  Gaulois  comme  nous.  Nous  de- 
vons  faire  cause  commune.^'  Sie  können  wohl  denken,  dass  ich  feierlich 
gegen  diese  keltische  Ehre  protestirte  und  mit  Bescheidenheit  die  Bar- 
baren Alemannier  reclamirte.  Allein  Ausdrücke,  Miene,  Ton,  Zusam- 
menhang gefielen  mir  nicht. 

Das  Princip  der  Einheit  durch  organische  Gesetze  und  subsidiari- 
sche Einrichtungen  entwickeln  und  befestigen,  sich  durch  wesentliche 
Veränderungen  in  den  Basen  des  üonstitutionsentwurfs  nicht  des  fran- 
xösiflchen  Beistands  gegen  Aufrührer  und  Starrköpfe  berauben,  und  die- 
se Hülfe  durch  Behauptung  der  guten  Seiten  dieses  Entwurfs  gegen 


■Phnzeitin  von  Lamballe,  Vffnndio  der  Königin  Marif  Antoinntt«,  wir  an  8. 
flfpcember  1792  im  GefangniM  ^La  Korcfi"  urinonlri  wonUn. 

'Charles  Fran^in  Lebrun  n73ü-  IMMj,  (!oii«ul,  »iiMlür  lUrntif  fon  rianunaa. 
S.  Biographie  nnivemellf!  71,  id. 
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Oligarchie  nnd  Brutalität  den  gemässigten  Republikanern  zu  sichern, 
—  scheint  mir  jetzt  der  einzige  pflichtmässige  und  kluge  Plan  zu  sein, 
den  sich  die  Vertheidiger  der  Grundsätze  entwerfen  können.  Jetzt  ist, 
wenn  jemals,  der  Fall  absoluter  Vollkommenheit  der  relativen  aufzu- 
opfern. 

Sehr  wichtig  ist  auch  die  Behutsamkeit  mit  Bekanntmachungen 
von  Neuigkeiten  und  besonders  Oppositionen.  Die  Dissidenzen  der  un- 
bedeutendsten Minorität  erscheinen  in  den  öflFentlichen  Blättern  als 
Bürgerkriege.  Das  Publicum  schreit:  „Cette  Suisse  estbienagit^e."  Der 
Gonsul,  der  besser  unterrichtet  sein  sollte,  glaubt  mehr  diesem  Altwei- 
bergewäsche als  den  officiellen  Berichten.  Besonders  sind  die  Protesta- 
tionen, wie  die  der  Urner-Tagsatzung,*  ohne  beigefügte  Bemerkungen, 
welche  die  Sophismen  ins  Licht  setzen,  von  sehr  schlimmer  Wirkung. 

Mir  scheint,  dass  man  gegen  die  französische  Regierung  helveti- 
scherseits  seit  der  Revolution  in  Thaten  zu  nachgiebig,  in  Worten  zu 
kalt  gewesen  ist.  Man  sollte  sie  bekriegen,  wie  sie  uns  bekriegt.  In 
Phrasen  sanft,  im  Handeln  fest  und  unabhängig  ist  gewiss  eine  bessere 
Methode. 

Ich  sass  jüngst  bei  Tische  neben  Joseph  Bon  aparte.  Wir  spra- 
chen viel  von  der  Schweiz,  und  er  sagte  mir,  dass  Jenner  ihm  einen 
fulminanten  Brief  voll  Ellagen  und  Lamentationen  über  die  Regierung 
geschrieben  habe.  Ich  muss  Ihnen,  mein  verehrter  Freund  bei  dieser  Ge- 
legenheit sagen,  dass  Jenner  Sie  über  den  vorgeblichen  Inhalt  eines 
Schreibens  an  mich  im  August  1798  wegen  des  Offensivartikels  im  Alli- 
anztractat'  mit  Lügen  berichtet  hat.  —  Ich  habe  zwar  bemeldten  Brief 
nie  wieder  aus  Glayre's  Händen  bekommen  können;  allein  weit  ent- 
fernt mich  oder  unsere  Freunde  darin  zum  Widerstände  aufzufordern, 
deducirte  er  die  Unmöglichkeit  desselben  und  dabei  die  TJnseligkeit  des 
Artikels,  welches  ganz  nothlos  war.  Hingegen  habe  ich  hier  aus  Zelt- 
ner's*  Munde  erst  über  Jenner's  damaliges  Benehmen  Anekdoten,  die 
dem  letztern  keine  Ehre  machen. 


*  Vergl.  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Repablik  II,  243. 

'Yergl.  Strickler,  Actensammlang  II,  884;  Jenner-Pigott :  Gottlieb  Abraham 
TOB  Jenner  p.  150. 

*FnMii  Peter  Joseph  Zeltner,  geb.  176^^,  war  1798  und  1799  sehweiierischer 
Gtnadtir  »  P^n« 
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Mit  Yerninac  nehmen  Sie  sich  sehr  in  Acht.  Er  könnte  sich  sehr 
wohl  auf  die  demagogische  Seite  werfen.  Nur  ein  Pröbchen.  Er  hat 
Monod^  einen  Bericht  über  die  politischen  Partheien  in  der  Schweiz 
ibgeftrdert,  welcher  sehr  ausführlich  und,  wie  ich  aus  MarceTs  Munde 
(Honod's  Freund)  weiss,  entschieden  Laharpisch  ausgefallen  ist.  Yer- 
ninac ward  in  Lyon  weder  geschätzt  noch  geliebt.  Er  ward  sogar  auf 
B&Uen  satyrisirt  und  beinahe  öffentlich  insultirt.  Diess  beweist  aber 
pr  nichts.  Denn  bekanntlich  ist  in  Lyon  der  Partheigeist  eben  so  rege 
ab  angerecht  und  übertreibungslustig. 

Sucht,  wo  möglich,  in  den  Senat  einige  an  den  Höfen  wohltönende 
Namen  zu  bringen.  Neben  dem  trefflichen  Salis-Seewis  würde  Bon- 
itetten*  von  Nyon  vorzuschlagen  sein.  Er  hat  liberalere  Grrundsätze 
ab  irgend  ein  anderer  mir  bekannter  Bemer-Cidevant.  In  seinen  jüngpst 
herausgekommenen  vermischten  Schriften^  sind  Aufsätze  voll  Greist  und 
Tomrtheilsfreier  Untersuchung.  Er  ist  zwar  keiner  ausdauernden  Ar- 
beitsamkeit in  Amtsgeschäften  fähig  und  mehr  zu  schriftstellerischer, 
freier  Thätigkeit  als  zu  regelmässiger  Pflichtarbeit  aufgelegt;  allein 
im  Erziehungsfache  wäre  er  sehr  gut  zu  gebrauchen ;  auch  als  diplo- 
nutischer  Agent  am  Wiener  Hofe  z.  B.,  wenn  ein  solcher  nöthig  ist. 
Kuhn  kennt  ihn  genau,  sowie  auch  Rengger.  Beide  werden  von  Bon- 
>tetten  sehr  geschätzt.  Sie  können  Ihnen  den  Mann  ausführlicher  be- 
schreiben. 

Was  die  Landammannsstelle  betrifft,  so  werdet  Ihr  auch  einen 
Katholiken  nehmen  müssen;  und  da  ist  die  Wahl  schwierig,  wenn  sie 
nicht  auf  Mohr,  Meyers  Bruder  oder  Rüttimann*  fallen  kann. 

Kann  man  Glayre  nicht  dazu  bewegen,  wieder  einzutreten?  Er 
Jstdoch  am  Ende  einer  unsrer  achtungswürdigsten  und  in  jedem  Betracht 
^gezeichnetsten  Landsleute.  Und  Polier?*  Polier 's  Wahl  in  den 
Senat  brächte  den  Wählenden  und  dem  Senat  Ehre. 


'Henri  Monod  (1753—1833),  Präsident  der  Verwaltungskammer  des  Kantons 
^niaa.  S.  Engen  Secritan,  Galerie  snisse  II,  257. 

»Karl  Victor  von  Bonstetten  (1745—1832)  von  Bern,  Schriftsteller.  Siehe  Karl 
^^^\\,  Karl  von  Bonstetten,  p.  269. 

*SUpfer  meint  Bonstettens  „Nene  Schriften**,  Kopenhagen  1799—1891.  4  Bde. 

*  Georg  Vincenz  Rüttimann  (1769 — 1844),  Vollziehungsrat,  später  Landammann. 
^'  Basier  Zeitung  1844,  Nr.  16  und  17. 

'Henri  Polier- Vernoud  (1754 — 1821),  Regierungsstatthalter  des  Kantons  Leman. 
^  Albert  de  Hontet,  Dictionnaire  biographique  des  Genevois  et  des  Vaudois  U,  830. 
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llun  ein  Wort  von  Ihren  Aufträgen. 

Die  y,Clef  du  cabinet"  bestellte  ich  sogleich  die  Stande  nach  der  An- 
kunft Ihres  Briefs.  Sie  werden  dieselbe  jetzt  gewiss  regelmässig  erhalten. 

Cl£ment*83.und4  Stück  habe  ich  fär  Sie  gekauft  und  schickees  Ihnen 
durch  Bürger  Guy  ot,  wenn  es  im  Mantelsack  Platz  hat.  Die  Nummern 
sind  an  keine  Zeit  gebunden.  Auch  Girar din's^  „Analyse  du  Moniteur,'' 
zwei  Foliobände,  liegen  bei  mir  für  Sie  in  Bereitschaft.  Aus  beiliegen- 
dem Becepisse  werden  Sie  den  hohen  Preis  dieses  Werkes  ersehen,  von 
welchem  Sie  für  die  ausgelegten  120  Pfand  noch  ein  starkes  Heft  zu 
beziehen  haben.  Das  Exemplar  mit  den  Portraits  kostet  240  Pfund.  Da 
Sie  mir  nicht  gemeldet,  ob  Sie  den  blossen  Text  oder  die  Ausgabe  mit 
Kupfern  haben  wollen,  so  habe  ich  es  nicht  gewagt,  das  so  theure  Exem- 
plar für  Sie  zu  kaufen. 

Als  Girardin  Bonaparte,  seinem  ehemaligen  Abonnenten,  ein 
Exemplar  überreichte,  sagte  letzterer:  „Voila  nötre  Evangile."  —  Die 
Bilder  sind  ähnlich  imd  gut  gestochen,  aber  die  darunter  befindlichen 
Revolutionsscenen  manierirt  und  nicht  immer  richtig.  Girardin  be- 
hauptet, 40  Arbeiter  während  drei  Jahren  für  dieses  Werk  in  Thätig- 
keit  gesetzt  und  100,000  französische  kleine  Thaler  darauf  gewandt  zu 
haben.  —  Man  beschuldigt  ihn,  manchen  noch  lebenden  Ex-Henker  in 
den  Auszügen  zu  sehr  geschont  zu  haben.  Immer  ist  es  ein  klassisches 
und  in  seiner  Art  einziges  Werk. 

Endlich  habe  ich  noch  die  12.  Lieferung  von  Audeberts  Pracht- 
werke in  Anwartschaft  auf  einen  sorgfältigen  Reisenden  für  Sie  ein- 
gelöst. Ich  werde  aber  aus  folgendem  Grunde  mit  Anschaffung  der  fol- 
genden Lieferungen,  wenn,  ehe  ich  von  Ihnen  Aufträge  erhalten  kann, 
welche  erscheinen  sollten,  vor  der  Hand  innhalten.  Der  Buchhändler 
Denn6  sagt  mir:  Desray's  Paradiesvögel  seien  nach  den  schlechten 
Exemplaren  des  Nationalmuseums  copirt;  er  werde  viel  schönere  und 
richtigere  Zeichnungen  von  Vaillants*  Sammlung  liefern. 

Das  unterdrückte  Journal  „L' Antidote"  habe  ich  mir  noch  nicht  ver- 
schaffen können. 


>  ereile  Staniglas  X^vier  Girardin  (1762—1827),  Politiker.  S.  Biographie  oni- 
vereelle  6:>,  374—401. 

«Frangois  Le  Vaillant  (1753—1824),  Afrikareisender  und  Naturforseher,  gab 
onter  anderm  aach  eine  ^Hittoire  natorelle  des  oiseanz  de  paradis**  heraos.  S.  Bio- 
graphie uni verteile  47,  261. 
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Die  Verfügungen  wegen  der  Besoldung  des  Cultus  werden  mit  Vor- 
beigehung  des  Tribunats,  wo  man  die  bösen  Mäuler  von  Constant,^ 
Dannou,'  ChSnier*  etc.  fürchtet,  dem  Taubstummeninstitut  im 
Luxemburg  zu  einem  Senatus  consultum  vorgelegt  werden. 

Villers  und  ich  haben  für  Kantische  Philosophie  hier  einigen 
Boden  gewonnen,  üuvier^  besonders  erklärt  sich  gegen  die  Sensual- 
iaten.  Im  Kationalinstitut  ist  ordentlich  Krieg.  Die  Condillac-Hel- 
vetiussche  Herde  macht  dem  CoUegen  Pougens*  ein  Verbrechen 
daraus,  dass  er  das  Werk  in  seinem  Buchladen  verkauft  und  seinen 
Namen  auf  den  Titel  zu  drucken  erlaubt  hat.  Villers  hat  für  Bona- 
parte auf  sein  Verlangen  einen  meisterhaften  Privataufsatz  über  die 
kritische  Philosophie  verfertiget. 

35. 

üsteri  an  Stapfer. 

Bkrn,  den  1.  September  1801. 

Ich  habe,  mein  verehrter  Freund,  Ihren  Brief  vom  15.  und  19.  ds. 
durch  Catoire,  sowie  auch  die  „Cahiers  des  Colibris"  und  die  Journale 
gana  richtig  erhalten;  die  Fortsetzung  der  letztern  geht  mir  auch  sehr 
ordentlich  durch  die  Post  ein. 

Ihr  heutiges  officielles  Sclireiben  *  steht  in  Rücksicht  auf  die  In- 
structionen Verninacs  und  des  Wallis  und  das  Festauftreten  —  in 
einigem  Widerspruche  mit  dem  Briefe  vom  15.  ds.  Sic  müssen  in  der 
Zwischenzeit  neue  Angaben  erhalten  haben.  Im  ganzen  sind  aber  beide 


■Henri  Benjamin  CouRtant  de  Rebecque  (1767 — 1830),  politischer  Schriftst«ller. 
S.  Biographie  universelle  61,  305. 

*  Pierre  Claude  Fran^ois  Daunou  (1761— 184U),  Publicist,  Gelehrternnd  Staats- 


'Marie  Joseph  de Ch^nier (1754—1811),  Dramatiker  und  Politiker.  S.Biographie 
nniTenelle  8,  327. 

•George  Leopold  Chr^tien  Frederic  Cuvier  (1769—1832),  Naturtorscher.  S.  Bio- 
graphie universelle  61,  588. 

»Marie  Charles  Joieph  Pougens  (1755—1833),  Philosoph  und  Schriftsteller.  S. 
Biographie  universelle  77,  456. 

■Siehe  Bonaparte,  Talleyrand  et  SUpfer,  p.  77. 


92  Ans  Philipp  Albert  Stapfers  BriefweehBeL  Nr.  36. 

wenig  geschickt,  um  Muth  zu  geben.  Das  abscheuliche  Constitutions- 
project  mit  den  18  Bastarden  und  kleinen  Ungeheuern,  die  es  nun  schon 
ausgeheckt  hat,  kann  uns  nicht  retten,  wenn  es  die  Tagsatzung  auch 
am  ersten  Tag  anerkennen  und  dann  auseinander  gehen  wollte.  Es  ist 
der  organisirte  Krieg  aller  Kantone  gegen  die  Centralregierung,  dieser 
gegen  jene  und  der  Kantone  endlich  unter  einander.  Wir  müssen  also 
alles  aufbieten,  den  Entwurf  zu  modificiren  und  zu  verbessern.  Dass  wir 
dabei  mit  aller  Klugheit  zu  Werk  gehen  und  alles  Aufsehen  möglichst 
vermeiden,  versteht  sich  von  selbst.  Gestern  fiengen  die  hier  anwesen- 
den Glieder  an,  sich  zu  versammeln.  Gelingt  uns  der  eingeschlagene 
Weg,  so  sollten  alle  Hauptsachen  in  solchen  vorbereitenden  Zusammen- 
künften in  Ordnung  kommen  und  die  Discussionen  der  Tagsatzung 
kurz  und  ruhig  werden.  Aber  freilich,  die  Verkehrtheiten  von  Solo- 
thurn,  Bündten,  Waldstätten*  etc. etc.  werden  heute  Anstösse  darbieten. 

Heute  wird  Reinhard  in  die  Sitzung  des  VoUziehungsrathes  kom- 
men, um  sein  Recreditiv  zu  übergeben.  Boisot*  sagt  mir  eben,  Fitte 
hätte  noch  gar  keinen  eigentlichen  Rückruf  erhalten.  Das  wäre  nun 
vollends  hübsch,  wenn  man  diesen  neben  V[erninac]  zurück  liesse! 

Ich  ende,  mein  verehrter  Freund,  für  heute,  theils  weil  es  mir 
durchaus  an  Zeit  gebricht,  indem  mir  mit  heute  unglücklicher  Weise 
das  Präsidium  zufällt,  theils  weil  ich  weiss,  dass  Meyer'  Ihnen  aus- 
führlicher schreibt. 

36. 

Stapfer  an  üsteri. 

Paris,  den  7.  September  1801. 
Ich  schicke  Bürger  Marcel  in  urgenten  Finanzangelegenheiten 
nach  Bern  ab  und  habe,  da  Entscheid  und  Abreise  blitzschnell  auf  ein- 
ander folgen  müssen,  auch  nur  wenige  Minuten,  um  Ihnen,  mein  ver- 
ehrter Freund,  ein  paar  Worte  über  unsre  Lage  nach  meiner  jetzigen 
Ansicht  zu  sagen.  Ihre  Geschäfte  würden  Ihnen  aber  ohne  das  meinen 
Laconismus  cn?v'ünscht  machen. 


*  YergL  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Republik  II,  239,  243,  254. 
'Secretär  im  Ministeriam  der  aaswartigen  Angelegenheiten. 

*  Nämlich  der  Jnstizminister. 
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Ihr  Brief  vom  1.  .S<:p*>:rfi'o-r  r-jrt  Wirirr»priioh*::  tTriii  z  .si  ii«? 
Scene  hier  ein  tableau  rri^^^'-ar.*.  .f.'i  d*-r  ii^.fvr^r.t  0'i-:r  Möil-r  nivL*s 
den  Veränderungen  folg^r..  Im  OarlZ^•rl  bleibt  so  vi»:I  wahr,  tiaas  Ihr 
bloss  durch  Beweise  von  :*f.;irih;ij.t'isf*:r.  iV-ir.»-.-  D-nkart  un-i  rii.ksi.hts- 
loser  Sorge  für  da.s  Kriv^rti.v  h-  O-rn-i:. h-^t»-  «öwohl  an  aiiÄwartiiTTr. 
Höfen  als  auch  hi<^rr  R';-;p'-':*.  •■ir-fli-^'n  'xn'i  irj  Inr.-.rn  wahre  Aihruui: 
erwerben  künn*:t.  Ali'ti:.. ::..  K  'i  *:.k*..  Ihr  iiiiinst  Kfi  h  .sorsrtaltiir  hütm, 
mehr  zu  beschliesv:n  iii»'i  z-,  v*:r,ir.a'rr.,  aU  Ihr  ari^tiihprn  k-iniirt.  Lhrr 
Anstossvon  Uri  und  S-'-h wyz  ^.  h-i^r.  mir  b-d-Lkli-h.  \\\*nn  Ihniureh 
Umschmelzun^  dor  V^.-riii.'s^.:i:.L'-..i' tr  ^i-ii  ir'.-N'.ljr'rsiniit»-n  im  Innern 
Waffen  geeen  Eu'^rh  ür.^i  Or-.r.'i  z  i  Wid-rstand  und  Klagt.n  am  hie- 
sitren  Hofe  gebrt  ur.d  zuj^iri -h  d-.'i  Au'.Tor  •  la.ssiru.s  in  Harnisch  brin- 
get, so  sohrint  mir  Kur-  La:;-r  dadurch  dopp»-lt  srhwi».'rijr  und  in  dem 
Grade  missli'hrr  z\i  wrni'.-ri.  in  (U:in  Kur«:  Ii"pr»:.>.siön.smitt»'l  abnehmen. 
Ich.  2Laohe  hier,  so  vi-!  aLs  mütrÜ«  h,  inim^-rzu  Einhf:itspro.s»:Ivten:  allein 
C-ae^-iriät  iMr.h  ini-h  so  wriiiir.  als  vrjrdf-m  d»-r  Iinp-rator  durch  Paulus 

IL:  C'/oenzP  hab».'  ich  nt.-ulich  ausfülirli^h  f^L'Spro«*hen  und  ihn 
reht-trr^  seir.^r.  Hot  auf  die  Foljrcn  d»-r  Abtrcturjj(  vom  Wallis  und  der 
>.  h'iriri  kjab*:  der  BaM/lsrh'-n  lh-]n:n(h-uzi:M  jenseits  des  Leberbergs* 
i.ii:r.-rrki!am  zu  machen,  ihm  aber  zugleich  declarirt;  so  sehr  wir  Wie- 
:-:-^TrH-:.Tll:in^  der  Neutralität  wünschten  und  suchten,  so  sehr  wären 
v-_-  :.:r  ..1  imkere  uralten,  auf  Natur  und  innigt*n  Verkehr  gegründeten 
" '  •'.•:i;Llrn:.--Srf  aufi^refordert.  mit  Frankreich  auf  dem  fruundschaftlich- 
--1  r -..sse  zu  leben,  ihm  cnilli*'h  ;:u  (leniüthe  geführt,  dass  das  Ein- 
it-.^.-iV^-r-HL  streng  aus^^einlnt.  das  rin/.iirc  Mittel  wäre,  unsere  wahre 
~:iap,Liax--rigkeit  zu  crUiunplVii  \\\\,\  :.\\  b.'liauptiMi,  dass  also  der  Föde- 
-..:.>m-.irf  .r-raJe  die  thr.jnnv::H».»n  <t\,  weit  hi*  uns  am  sichersten  anstatt 
r:  JL'rir.dTn.  zu  alihinif.ijs.n    MIhh.h  \]\u\  s,«,  lis  Konumorum  nuichen 

—i'ivij:  C"brn,-l  .!;;.■>  iiM,ii  ,  ,..»,..;  i,i..  i,,.,  s».».^Km!inn.  war  seil  October 
.HX"  Ti*aüii«l-er  i.H'sirii»  i,  1,  :„  i  .,,■.  ;..  ,.  i  i.  ,  v;,,.m„,.,;  PI  nn  Soi'ioml'or  IN>U  durch 
4'-r-.    '•Ti^r  Philiii).   I-.  .  |.i.   I  .1.  ..  I    iMi     I    h"   .»  .«  •   wuiilo.     Vcr^l.   lliißVr, 

.tw.-4."-"-'r.»*'.Ilri   ['♦■tllsilii     Mi'.|.i..|.l,:.     4     '»ii.!      .»|i-i 

-  ^jupsäi  lihi  li   |!m.i    !'...,,    h      .,11 i.i-  .li'it«   KiU'iilM'it'ht»!'  ilt'N  His- 

lum   3haA   'intrin-iiiliM  ,..  ,.       ....      .    ,    i     i     l...»»!!»«.    M»mhihm*uIn  »!i»  I'Iüh- 

i'?f    lo  L':iacirii  l.r.i...    |     h.ii     ,       .   .n,       ,    ,  ..ii,       |,.,,    ..«,)i,«  ,|\i  r«insril  MiLi'i'Utif 
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müsse.  Cobenzl  schien's  zu  fühlen  und  versprach  bei  seiner  Rück- 
kunft in  Wien  seinen  Hof  zu  benachrichtigen  und  aufzuklären.  Mit 
Ealitschew  ^  soll  ich  nächstens  eine  nähere Explication  haben.  Lnd- 
wigCobenzl  sagte  mir,  der  russische  Hof  sei  von  entscheidendem  Ein- 
fluss.  Ersterer,  der  abgehende,  der  Yicekanzler  Cobenzl — ich  bin  sei- 
ner Discretion  gewiss  —  leitet  jetzt  vorzüglich  nicht  bloss  sein,  son- 
dern auch  das  Cabinet  der  Tuilerien. 

Jetzt  ein  Wort  von  Marcels  Sache.  Ich  wollte  mich  immittelbar 
versichern,  dass  Talleyrand  mit  den  Kauflustigen  St.  Didier  und 
y  idaP  einverstanden  sei,  und  ich  habe  die  Gewissheit  davon  in  meiner 
gestrigen  Unterredung  mit  dem  Minister  so  sehr  erhalten,  als  sie,  der 
Natur  der  Dinge  nach,  erhältlich  ist.  Talleyrand  frug  mich  mit  mehr 
als  gewöhnlichem  Interesse,  ob  die  helvetische  Regierung  nicht  Fonds 
zu  verkaufen  durch  Fenurie  gezwungen  sei,  und  fügte  bei:  „sie  würde 
wohlthun,  einiges  davon  zu  verkaufen.^  Ich  rathe  sehr  dazu.  Dies  sind 
meine  Gründe: 

1.  Talleyrand  wird  dadurch  interessirt,  die  Ansprüche  der  Cen- 
tralregierung  auf  die  englischen  Fonds,*  seiner  eigenen  Sicherheit 
wegen,  gegen  die  Ehmaligen  und  die  Bürgerschaft  von  Bern  und  Zürich 
zu  unterstützen. 

2.  Wir  sind  sicher,  dass  er  bei  dem  Frieden  die  Bezahlung  der  In- 
teressen ausbedinget  und  verhindert,  dass  England  nicht  unter  Yor- 
wand,  die  persona  moralis,  die  der  wahre  Gläubiger  gewesen  sei,  exi- 
stire  nicht  mehr,  die  Fonds  zurückbehalte  oder  wenigstens  den  Auf- 
wand der  Schweizerregimenter  in  seinem  Sold  nicht  davon  abziehe. 

3.  Ich  habe  St.  Didier  zum  ausdrücklichen  Beding  gemacht,  dass 
die  Regierung,  deren  Gesinnungen  ich  über  diesen  Punkt  vor  der  Hand 
durchaus  nicht  kenne,  demjenigen  Kauflustigen  den  Vorzug  geben 
würde,  welcher  durch  seine  Gonnexionen  Bonaparte  dazu  stimmen 
würde,  das  Einheitssystem  und  die  Centralkraft  der  helvetischen  Re- 
gierung zu  verstärken  imd  zu  entwickeln. 


>  Ealitschew  war  rnssischer  Gesandter  in  Paris. 

^Banqoiers  in  Paris. 

*  Vergi.  E.  Jenner-Pigott,  Gottlieb  von  Jenner  p.  233,  wo  die  englische  Sehold  an 
Bern  anf  3,989,256  Livres  angegeben  wird.  Aug.  v-  Gonsenbach,  Archiv  für  Schweiier- 
Geichichte  XIX. 
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Ich  musB  sagen,  dass  Talley  rand  mich  gestern  über  diesen  Punkt 
mit  mehr  Aufmerksamkeit  und  Gefälligkeit  als  sonst  angehört  hat. 
Meiner  üeberzeugung  nach  könnet  Ihr  also  keinen  Kauf  treffen,  wel- 
cher in  gegenwärtigen  Umständen  für  das  Vaterland  erspriesslicher 
■ein  könnte.  Die  Finanzvortheile  und  die  Wichtigkeit,  dass  die  neue 
Regierung  sogleich  Geld  bei  der  Hand  habe,  brauche  ich  nicht  zu  be- 
rühren. Die  Kauflustigen  geben  Sicherheit  für  nahe  an  eine  Million. 
Burkhard  ist  ein  solider  Millionär.  Daillard  hat  die  octrois  muni- 
cipaox  de  Paris  und  ist  der  sicherste  Gewährsmann.  8t.  Didier  hat 
Gonnexion  mit  dem  Londoner  Hofe  und  mit  Talley  rand.  Noch  einmal: 
die  Theilnahme  des  letztern  ist  höchst  wahrscheinlich.  Der  Finanz- 
vortheil  entspringt  aus  der  schleunigen  und  sichern  Zahlung.  Machen 
Sie  aber  den  Vertrag  so,  dass  nichts  als  das  Nothwendigste  dem  Moloch 
geopfert  wird. 

Hr.  Lindt,  ein  in  Lissabon  etablirter  Schweizer,  bringt  Ihnen  das 
IS.  Cahier  der  Vögel,  Marcel  den  Girardin  und  auch  Locr6,^  wenn 
ich  ihn  vor  seiner  Abreise  noch  erjagen  kann.  Es  ist  hier  kein  Stapel- 
laden für  den  Buchhandel,  und  wenn  man  den  Buchhändler  eines  Werks 
nicht  kennt,  so  muss  man  bei  zwanzig  verschiedenen  Verlegern  sich 
melden. 

Pitte  bleibt  zuverlässig  nicht.  Ich  habe  Talleyrands  Wort. 
Qegen  Montchoisy  habe  ich,  einem  spätem  Brief  von  B6goz  zufolge, 
nicht  weiter  operirt.  Aber  ich  getraue  mir,  ihn  zu  sprengen,  wenn  Ihr 
wollt.  Mit  Talley  rand  stehe  ich  wieder  aufs  Beste.  Cobenzl  hat 
mir  gesagt,  Talleyrand  und  Bonaparte  hätten  Zutrauen  zu  mir 
geäussert.  Nur  ist  sehr  wichtig,  dass  meine  Connexionen  mit  F[ouche] 
unbekannt  bleiben. 

Seien  Sie  so  gütig,  mein  verehrter  Freund,  dem  Justizminister 
Meyer  gelegenheitlich  zu  sagen,  dass  ich  seinen  interessanten  Brief 
vom  28.  August  beantworten  werde,  sobald  ich  einige  Minuten  Ruhe 
habe.  Einstweilen  haben  Sie  die  Gefälligkeit,  Ihn  zu  versichern,  dass 
ich  ganz  seiner  Ansicht  gemäss  hier  predige  und  handle ;  sein  Brief  soll 
mit  einigen  Zusätzen  und  captationibus  benevolentia)  von  Bonaparte 
gelesen  werden.    Vi  Hers  und  ich  gewinnen  etwas  Boden  für  die 


Jean  Guillaume  Locr^  de  Roissy  (1758-184U),  Generalsekretär  des  Staats- 

S.  BiosrraDhie  nnivAvoAlln  70    k^k. 


ratea.    S.  Biographie  universelle  72,  55. 
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Kantische  Philosophie.  Cuvier,  Ginguenfe/ Deleuze*  sind 
dafür. 

Entschuldigen  Sie  dieses  infame  Gekritzel,  welches  £ile  und  Kopf- 
schmerz um  die  Wette  unleserlich  und  barbarisch  machen  in  Stoff  und 
Form,  und  seien  Sie,  mein  verehrter  Freund,  meiner  unverbrüchlichen 
Ergebenheit  an  die  heilige  Sache  der  Menschheit  und  des  Vaterlandes 
versichert. 

Sorgen  Sie  dafür,  dass  man  nicht  sage,  Regierungen,  worin  Ge- 
lehrte sitzen,  seien  gerade  diejenigen,  welche  am  wenigsten  für  Wissen- 
schaft und  ihren  Fortschritt  aufopfern.  Tralles  ist  ein  Messkünstler 
von  der  ersten  Grösse  und  das  ßamsdansche  Instrument^  kann  ohne 
wahre  Sünde  gegen  die  Menschheit  nicht  unbenutzt  bleiben.  Ich  konnte 
seine  Ausfertigung  von  dem  sei.  Ramsdan  nur  unter  der  Verheissung, 
dass  es  für  geodäs'sche  Arbeit  gebraucht  werden  würde,  erhalten. 

Ich  empfehle  Ihnen  angelegenst  die  Vollendung  der  trigonometri- 
schen Landmessung  von  Tralles  und  Ihre  Unterstützung  durch  die 
Regierung.  Die  Wissenschaften  der  Astronomie,  Erdkunde  und  prak- 
tischen Geometrie  werden  mit  der  einheimischen  Geographie  gleich 
dabei  gewinnen.  Die  Erleichterung  der  Operationen  durch  das  fran- 
zösische Militär  getraue  ich  mir  zu  erhalten.  Der  General  Andreossi,* 
directeur  g6neral  du  matiriel  de  la  guerre,  ist  ein  liberal  denkender 
Mann,  mit  dem  ich  oft  bei  einem  nahen  Anverwandten  von  mir  zu- 
sammentreffe. 


*  Pierre  Louis  Ginguene  (1748—1815),  Mitglied  des  Tribunats,  Literarhistoriker 
und  Kritiker.  S.  Biographie  universelle  65,  340. 

>  Joseph  Philipp  Frangois  Deleaze  (1753 — 1835),  Naturforscher,  S.  Biographie 
universelle  62,  272. 

'Jesse  Bamsdan  (1735 — 1800),  Optiker,  verbesserte  den  Theodolit  Über  den 
Streit  nm  den  Besitz  und  Gebrauch,  sowie  über  das  Schicksal  des  1797  von  Bern 
um  6000  Franken  angekauften  BAmsdanschen  Theodolithen,  siehe:  Dr.  BL  Graf.  Die 
kartographischen  Bestrebungen  Johann  Budolf  Meyers  von  Aarau  und  andere  zeit- 
genössische Versuche  einer  Vermessung  der  Schweiz,  Archiv  des  Historischen  Ver- 
eins des  Kantons  Bern  XI,  80,  87—90. 

*  Antoine  FrauQois  Andreosai  (1761^1828),  Graf.  S.  Biographie  univerBelie 
56,  288. 
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37. 

Stapfer  an  üsteri. 

Paris,  den  14.  September  1801. 

Gestern  hatte  ich  mit  T  alley  rand  eine  sehr  lebhafte  Unterredung 
über  Fitte,  seine  unverantwortlichen  Umtriebe  und  die  Wahrschein- 
lichkeit, dass  die  Constitution  entweder  verworfen  oder  stark  modiiicirt 
werden  dürfte.  Auf  meine  bittem  Klagen  über  das  unvorsichtige  und 
rahestörende  Betragen  der  bisherigen  franzüsisclien  Gesandtschaft  sagte 
er;  es  sei  ihm  unerklärlich,  wie  man  sich  in  der  Schweiz  nicht  über 
Schritte  und  Eeden  einer  so  unbedeutenden  Person,  als  ein  Gesandt- 
schaftssecretär  sei,  wegsetze  etc.;  liess  aber  durchaus  nichts  fallen,  wor- 
aus ich  einen  Schluss  auf  das  Benehmen  des  ersten  Consuls  h<ätte  machen 
können,  im  Fall  die  Constitution  bei  Seite  gesetzt  oder  wesentlich  um- 
geändert wird. 

Ich  hofife,  Sie  sind  nun  wegen  der  Bestimmung  Fitte's  ausser  Sor- 
gen- Gandolphe^  ist  ein  ziemlich  bejahrter  Diplomatiker  aus  dem 
ancien  regime,  ehemaliger  geheimer  Secret«är  von  Montmorin*  und 
von  Barth^lemy's  politischem  Credo  —  allein  von  gerader  biederer 
Denkart  und  also  weniger  gefährlich  als  Fitte.  Talleyrand  sagte 
gestern  ein  langes  und  breites  über  die  RechtschaflFenheit  und  Sanftheit 
von  Fitte's  Charakter,  und  machte  mir  über  das  achamement  (wie  er 
sich  ausdrückte),  womit  ich  ihm  hier  die  Reputation  eines  heftigen,  ge- 
bieterischen und  insolenten  brouillons  gemacht  hätte,  Vorwürfe,  indem 
er  hinzufügte:  Fitte 's  Verwandter  Maret  versicherte  bei  allem,  waa 
heilig  ist,  „que  Fitte  avait  toujours  etc  Thomme  le  plus  loyal  et  le  plus 
doux  qu'il  connüt."  Ich  theile  Ihnen  dioss  mit,  damit  man  gelegenheit- 
lich über  Fitte  sich  gr^cn  tVanz(i.siKi'lM*  AgtMiten  harmonisch  mit  mir 
ausdrücke,  und  es  nicht  das  AiihcIu'ii  IihIm',  als  m^  n*  von  mir  eigen- 
mächtig und  ohne  ZuHtinunung  meiner  Ui'gimin^^  uIn  («in  Mann  be- 
schrieben worden,  der  alle  Aclitnng  und  I)r<'fn/.  grgi»n  tlir  helvetischen 
Gewalten  beiseite  Hi'tztr  und  uns  iiritalirnni*  hi'hjin»h'ln  wollte,  lieber 


Kiandolphe  wunlr  hIn  Srcrrtiir  drr  fmn/öNiHrlirii  (lptiiiiiiH<ii*liiin  iu  hörn  Ki(U*i 
Nachfolger. 

'Armand  Man*  Moniiiiorin-Siiiiit  ilnrnii,  Miiiintri'  l.utlwi^^  \VI.,  wurdr  17U2 
gnillotinirt.    S.  Hio^raphi«  iinivfrKrIU  IU),  )M. 

^^nellen  znr  Schweixi-r  Urirhirhir.  XI.  7 
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den  letzten  Punkt  habe  ich  aus  guten  Gründen  besonders  die  Farben 
dicht  [!]  aufgetragen. 

Professor  Baggesen^  reist  nach  der  Schweiz.  Er  wünscht  zum 
helvetischen  Bürger  aufgenommen  zu  werden  und  wird  Sie  und  Reng- 
ger  darum  angehen.  Seine  Titel  sind:  seine  vorige  Frau,  eine  Enkelin 
Hall  er  s,  einige  dithyrambische  Aufsätze  über  die  Naturschönheiten 
unseres  Vaterlandes  und  eine  sogenannte  Partheneis,  ein  grosses  Ge- 
dicht über  Helvetien,  das  er  eben  jetzt  ausheckt;  doch  Sie  kennen  den 
gutmüthigen  Schwärmer  so  gut  als  ich.  Mich  dünkt,  man  könnte  ihn 
wohl  zum  Helvetier  stempeln. 

Beim  Polizeiminister  bin  ich  fortdauernd  in  hoher  G-unst.  Azara* 
und  ich  waren  die  einzigen  ausländischen  Minister,  die  er  jüngsthin  auf 
eine  kleine  F^te  bat,  wo  auch  Talleyrand  sich  einfand.  Der  letzte 
hat  mit  Fouch6  Friede  gemacht  —  ein  Zeichen,  dass  er  seinen  Cre- 
dit bei  Bonaparte  für  überwiegend  hält.  Talleyrand  ist  übrigens 
verbindlicher  als  je  gegen  mich. 

Ich  erwarte  sehnsuchtsvoll  Nachricht  von  der  Eröffnung*  der  Diete, 
von  der  ich  bis  diese  Stunde  noch  nichts  erfahren  habe.  Wenn  ich  nicht 
irre,  so  müssen  die  Unitarier  in  starker  Majorität  sein.*  Ich  arbeite  hier 
auf  die  Bekehrung  der  französichen  Regierung  in  diesem  Hauptpunkte 
los.  Das  Übrige  würde  sich  schon  geben. 

Als  ich  neulich  bei  Cambac6rös  das  Einheitssystem  vertheidigte, 
sagte  der  General  Suchet,  indem  er  mir  Beifall  gab,  mit  vieler  Leb- 
haftigkeit: er  könne  nicht  begreifen,  dass  ein  wahrer  Schweizer  das 
föderative  System  zurückwünschen  könne,  dem  allein  wir  unsere  Be- 
zwingung durch  fremde  Macht  verdankten,  indem,  wie  er  von  sehr  guter 
Hand  versichern  könne,  man  nur  nicht  daran  gedacht  hätte,  uns  anzu- 
greifen, wenn  eine  Centralgewalt  die  Nationalkräfte  damals  gesammelt 


^  Jens  Baggesen  (1764—1826),  dänischer  und  dentscher  Dichter,  hatte  in  erster 
Ehe  Sophie  Haller,  eine  Enkelin  des  grossen  Albrecht  v.  Haller.  Siehe  Sammlung 
bemischer  Biographien  I,  92;  Albrecht  Rytz,  Carl  Albrecht  Reinhold  Baggesen,  ein 
Lebens-  nnd  Zeitbild  ans  der  bemischen  Kirche,  p.  1  ff. 

*  Joseph  Nicolas  d*Azara  (1731 — 1804),  spanischer  Gesandter  in  Paris.  S.  Bio- 
graphie nniverselle  3,  144. 

*Die  helvetische  Tagsatznng  begann  ihre  Sitzungen  am  7.  September  18U1. 

*  Die  Tagsatznng  zählte  55  ünitarier  nnd  26  Föderalisten.  Vergl.  Johannes  von 
Müller  [Karl  Monnard],  Geschichten  Schweizerischer  Eidgenossenschaft  XIV,  116, 146. 
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und  geleitet  hätte. ^  Talleyrand  war  zugegen;  ich  sagte:  „G6n6ral, 
comme  c^est  vous  qui  ^tiez  alors  dans  le  secret  du  directoire  et  du  g^- 
n^ral  Brune  et  le  chef  de  son  6tat-major,  je  prends  acte  de  votre  d6cla- 
ration:  eile  est  pr6cieuse."  — 

Mir  scheint  diess  auch  der  Gesichtspunkt  zu  sein,  auf  welchen  Ihr 
in  der  Schweiz  selbst  vorzüglich  die  Betrachtungen  der  Unbefangenen 
zurückführen  und  die  Verhasstmachung  des  föderalistischen  Systems 
stützen  müsst. 

38. 

Stapfer  an  üsteri« 

Pakis,  den  28.  September  1801. 

Ich  habe,  mein  verehrter  Freund,  Ihre  Briefe  vom  1.,  15.,  17.  und 
19.  September^  richtig  erhalten.  Auch  Ihnen  werden  unterdess  zwei 
der  meinigen,  dereine  durch  Troette,  dessen  Datum  ich  mich  nicht 
erinnere,  der  andere  vom  21.  d.  M.  durch  die  Post  zugekommen  sein.  Ich 
benutze  die  Gelegenheit  der  Absendung  eines  Couriers  von  Gaccon  an 
St  Didier,  um  Ihnen  nur  kurz  (denn  Gaccon  giebt  mir  nur  eine  halbe 
Stunde  Zeit  zum  Schreiben  und  Absenden  nach  seiner  Strasse)  einige 
Facta  mitzutheilen,  deren  Kenntnis  Ihnen  nützlich  sein  kann. 

Abscheulich  ist  es,  dass  Catoiredie  Entscheidung  des  Geschäfts 
hintertrieben  hat,  und  zuverlässig  eine  Lüge,  wenn  er  behauptet,  von 
Paris  aus  instruirt  worden  zu  sein.  Weder  Sie  noch  ich  können  davon 
„dupes"  sein.  Keinen  fatalem  Streich  konnte  er  uns  spielen,  als  den  Auf- 
schub dieses  Geschäfts  zu  bewirken.  1.  Ist  er  ausser  Stande  zu  zahlen, 
2.  ist  Talleyrand  zuverlässig  mit  Vidal  und  nicht  mit  Gatoire  ein- 
verstanden. Ich  sehe  Talleyrand  kein  einzigesmal,  dass  er  mich  nicht 
wiederholt  versichert,  unsere  Interessen  sollen  bei  demFriedensschlusse^ 
nicht  vergessen  werden,  und  diess  hat  gewiss  keine  andere  Bedeutung, 
als:  ,,ich  bin  bei  der  Sache  interessirt."  Gelingt  es  Gatoire  durch  seine 


« Vergl.  R.  Luginbühl,  Ph.  Alb.  Stapfer  p.  60. 

*Die  Briefe  Usteris  vom  15.,  17.  und  19.  September,  sowie  derjenige  Stapfers 
Yom  21.  gleichen  Monats  fehlen. 

*  Friedenssohlnss  mit  England,  dessen  Präliminarien  schon  am  1.  October  1801 
in  London  unterzeichnet  wurden,  während  der  definitive  Abschluss  erst  am  27.  März 
1802  erfolgte. 
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den  letzten  Punkt  habe  ich  aus  guten  Gründen  besonders  die  Farben 
dicht  [!]  aufgetragen. 

Professor  Baggesen^  reist  nach  der  Schweiz.  Er  wünscht  zum 
helvetischen  Bürger  aufgenommen  zu  werden  und  wird  Sie  und  Reng- 
ger  darum  angehen.  Seine  Titel  sind:  seine  vorige  Frau,  eine  Enkelin 
Hallers,  einige  dithyrambische  Aufsätze  über  die  Naturschönheiten 
unseres  Vaterlandes  und  eine  sogenannte  Partheneis,  ein  grosses  Ge- 
dicht über  Helvetien,  das  er  eben  jetzt  ausheckt;  doch  Sie  kennen  den 
gutmüthigen  Schwärmer  so  gut  als  ich.  Mich  dünkt,  man  könnte  ihn 
wohl  zum  Helvetier  stempeln. 

Beim  Polizeiminister  bin  ich  fortdauernd  in  hoher  Gunst.  Azara* 
und  ich  waren  die  einzigen  ausländischen  Minister,  die  er  jüngsthin  auf 
eine  kleine  F§te  bat,  wo  auch  Talleyrand  sich  einfand.  Der  letzte 
hat  mit  Fouch6  Friede  gemacht  —  ein  Zeichen,  dass  er  seinen  Cre- 
dit bei  Bonaparte  für  überwiegend  hält.  Talleyrand  ist  übrigens 
verbindlicher  als  je  gegen  mich. 

Ich  erwarte  sehnsuchtsvoll  Nachricht  von  der  Eröffnung*  der  Diete, 
von  der  ich  bis  diese  Stunde  noch  nichts  erfahren  habe.  Wenn  ich  nicht 
irre,  so  müssen  die  Unitarier  in  starker  Majorität  sein.*  Ich  arbeite  hier 
auf  die  Bekehrung  der  französichen  Regierung  in  diesem  Hauptpunkte 
los.  Das  Übrige  würde  sich  schon  geben. 

Als  ich  neulich  bei  Cambac6r6s  das  Einheitssystem  vertheidigte, 
sagte  der  General  Suchet,  indem  er  mir  Beifall  gab,  mit  vieler  Leb- 
haftigkeit: er  könne  nicht  begreifen,  dass  ein  wahrer  Schweizer  das 
föderative  System  zurückwünschen  könne,  dem  allein  wir  unsere  Be- 
zwingung durch  fremde  Macht  verdankten,  indem,  wie  er  von  sehr  guter 
Hand  versichern  könne,  man  nur  nicht  daran  gedacht  hätte,  uns  anzu- 
greifen, wenn  eine  Centralgewalt  die  Nationalkräfte  damals  gesammelt 


^  Jens  Baggesen  (1764—1826),  dänischer  und  deutscher  Dichter,  hatte  in  erster 
Ehe  Sophie  Haller,  eine  Enkelin  des  grossen  Albrecht  v.  Haller.  Siehe  Sammlung 
bemischer  Biographien  I,  92;  Albrecht  Rytz,  Carl  Albrecht  Reinhold  Baggesen,  ein 
Lebens-  und  Zeitbild  aus  der  bernischen  Kirche,  p.  1  ff. 

»Joseph  Nicolas  d*Azara  (1731—1804),  spanischer  Gesandter  in  Paris.  S.  Bio- 
graphie universelle  3,  144. 

*Die  helvetische  Tagsatzung  begann  ihre  Sitzungen  am  7.  September  18U1. 

*  Die  Tagsatznng  zählte  55  Unitarier  und  26  Föderalisten.  Vergl.  Johannes  von 
Müller  [Karl  Monnard],  Q«schichten  Schweizerischer  Eidgeno!$senschaft  XIV,  116, 146. 
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imd  peleit-et  hatt^.*  Talleyrand  war  ziiijopon;  iohsacto:  ..Oi^mu-al. 
connne  c'est  tous  qui  ^tiez  alors  dans  lo  soon^t  du  dirootoiro  ot  du  ^o 
cenl  Bmne  et  le  chef  de  son  t^tat-major.  ji*  prouds  aoto  do  votiv  diVla- 
ntioL:  eile  est  precieuse.-  — 

Mir  scheint  diess  aiioh  dorGosiohtspunkt  zu  soiu.  auf  woK^Iion  Ihr 
in  der  Schweiz  selbst  vorzüjrlioh  dio  Hotraohluujjon  »lor  rnhi'lanii^tMnMi 
mrückfahren  und  die  Vorhasstmaohuuir  dos  födoralistisolitMi  Svstoius 
stützen  müsst. 


38. 

Stapfer  an  üsteri« 

Paris,  doti  28.  Soptonibor  1801. 

Ich  habe,  mein  verehrter  Freund,  Ilire  Brirl\»  vom  1.,  If).,  17.  und 
19.  September^  richtig  erlialten.  Audi  Ihnon  wcnlen  unt^'rdt'HH  zwei 
der  meinigen,  dereine  durcli  Troetti«,  drsHcu  Datum  irh  mich  nicht 
erinnere,  der  andere  vom  21.  d.  M.  dun  li  di»»  INmt  zii^fkommi;n  s«;in.  Ich 
benutze  die  Gelegenheit  der  Ab.scndun^  eines  (Jouricrs  von  Oaecon  an 
St.  Didier,  um  Ihnen  nur  kurz  fdenn  Oaccon  ^jcbt  mir  nur  eine  halbf 
Stunde  Zeit  zum  Schreibttn  und  AbKcndcn  nach  HciiK'r  StraHKe)  einige 
Facta  mitzutheilen,  deren  KcnnlniH  liiiK'n  nützlich  sein  kann. 

Abscheulich  ist  es,  dasH  Catoire  iVut  KntHc)i<'idun(r  r|fH  ('n'HthnfXH 
hintertrieben  hat,  und  zuvi-rlaHsig  eine  I^ügc,  wenn  «r  behauptet,  voti 
Paris  aus  instniirt  worden  zu  sein.  Wed«T  Sie  nor  h  ich  k'innen  davon 
,.dnpes"  sein.  Keinen  fatalem  Streich  konnte  «j-  imH  njuelin,  alH  den  Auf- 
schub dieses  Geschäft k  zu  bewirken.  1.  iHt  er  auKner  Stande  zu  zahlen. 
2.  ist  Talleyrand  '/.uvt-iAnmuif  mit.  V'j«l.'il  und  riicht  mit  ^'atojrn  ein- 
verstanden. Ich  sehe 'r.-i  i  |i  V  I  :i  n  <l  l'MM  (  iri/,i^r(  (;ni;il,  d:i';t<  <  r  m"  h  rU' hf 
wiederholt  Ver8ic}i<  ;t  uf.^.i  n  Inl'  n  ■.•■.■'  r.  ivjlr  r*  b>  i  'li  m  Tru  dt  rmci  )ilms4«'* 
nicht  vergessen  WM 'I«  f.  im..!  •Ii-i:-  L-j»  ;/■  r/tn-  t'i  im  .'in'lirf  I»iih'ntim|/ 
als:  ,jch  bin  bei 'J<:i  i/'J'' i.«   jiilt  i<  i-rif  i       M'lii.</t  »ul   ül'iir  t    'inr' h  neiric- 


*Vergl.  K.  Lty  f  '  .    J'i.    /.:•/   t*.)..ji.,   ,    Vi 

*Die  DT.*:i*:   ^  ri,»-f'.'-    »''11     l!^      li      iii'f    J  f        ■) I       1*1)1  inj/»    •M9iif»ri< 

Tom  91.  glei'L*:!.  .YviLi«'    \*i.  •  j. 

io  London  uLt«fi&i..i-.i.i  •   «k-ii:»/.    ,..>j.i'i'i   •!  i    :  |j|..i.   ■   /.i,    j.i.i  ..  .  <  «  .m.  /i   Mm/ 
18U2  erfoj/t« 
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Wegen  Montchoisy  bin  ich  nicht  weit  fortgerückt.  Fouch6,  dem 
ich  immer  im  Ohr  liege,  hilft  mir  treulich,  aber  B er  t hie r^  scheint  sehr 
für  ihn  zu  sein;  aus  welchem  Grunde  weiss  ich  nicht.  Talleyrand  hat 
mir  während  meiner  harangue  über  Montchoisy,  seine  Truppenwei- 
gerung und  Ausbreitung  durch  Adjutanten  etc.  aufmerksam  zugehört 
und  nichts  geantwortet  als:  ,/aites-moi  la  gräce  de  me  donner  ceci  par 
icrit  dans  une  note,  oü  vous  appuyerez  surtout  sur  ce  que  les  mouve- 
mens  d'Unterwalden  avoient  le  caract^re  d'une  insurrection  v6ritable 
et  que  les  insurg^s  n'^toient  nullement  de  la  meme  opinion  que  la  di&te: 
il  seroit  surtout  pour  votre  but  important  de  d^montrer  que  ces  agita- 
tions  ne  tenoient  pas  purement  ä  des  opinions  politiques."  Die  Note  ist 
wirklich  eingereicht.  Noch  habe  ich  keine  Antwort.  Wenn  Ihr  der  ka- 
tholischen Kantone  Meister  werdet,  so  ist  alles  gewonnen.  Englands 
wegen  und  um  die  Klagen  des  Londoner  Hofes  zu  widerlegen,  wird 
man  sich  hier  anscheinend  sehr  neutral  verhalten.  Talleyrand  sas:te 
mir  gestern:  ^  bien!  votre  gouvemement  ne  veut-ü  pas  montrer  In- 
fin  deTönergie  et  prendre  quelque  consistance?"  Ich  antwortete:  „il  en 
auroit  beaucoup  depuis  longtems,  si  on  n'entravoit  pas  sa  marche  de 
toute  maniire." 

Beigegebene  Rede,  welche  die  französischen  Blätter  nie  ganz  ein- 
rücken durften,  hat  vielleicht  einiges  Interesse  für  Sie. 

39. 

Stapfer  an  Talleyrand.' 

Paris,  den  28.  September  1801. 

Le  Conseil  Executif  fut  inform^  il  y  a  quelques  jours,  citoyen 
ministre,  que  dans  le  canton  d'Underwalden  et  particuliSrement  dans 
le  district  de  Stanz  •  le  peuple  s'ötoit  port6  h,  divers  d^sordres,  qu*il 
avoit  d^livri  des  prisonniers,  insulti  les  fonctionnaires  publics. 


*  Pierre  Alexandre  Berthier  (1753^1815),  französischer  Kriegsminister,  später 
Fürst  von  Neuenbürg  and  Herzog  von  Wagram.  S.  Biographie  universelle  58, 108 — 116. 

>Copie,  deren  wortgetreue  Übereinstimmung  mit  dem  Original  durch  Stapfert 
Unterschrift  beglaubigt  ist 

»Vergl.  Franz  Joseph  Gut,  der  Üherfall  in  Nidwaiden  p.  705. 
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Le  Conseil  Execntif  vit  dans  ces  monvemens  une  insurrection 
contre  la  paix  et  Tordre  public  qu'il  est  eharg^  de  maintenir  aussi  long- 
teniB  qn'il  se  trouvera  placi  k  la  tete  des  affaires.  —  Et  comment  eüt-il 
pn  y  voir  autre  chose,  puisque  le  canton  d'Underwalden  a  dans  ces  der- 
nien  tems  fait  cause  commune  avec  la  grande  masse  de  la  Suisse/  qu'il 
a  en  sa  di^te  cantonale,  conformement  au  projet  de  Constitution  et  aux 
lois  OTganiques  et  que  son  d6put6^  siege  k  la  diite  centrale  ? 

Le  seul  moyen  d'empecher  les  progr^s  du  dt^sordre  6toit  une  d6- 
monstration  militaire;  mais  afin  d'en  assurer  Teffet  et  d'iviter  autant 
que  possible  la  chance  d'une  r^sistance  et  toute  effusion  de  sang^le  Con- 
seil Ex^cutif  demanda  au  gen^ral  Montchoisy  et  au  ministre  Ver- 
ninac,  qu'une  compagnie  ou  deux  de  troupes  frangoises  marchassent 
TOT  Stanz  de  concert  avec  les  troupes  helv^tiques  que  le  gouveme- 
ment  6toit  d^termin^  k  y  envoyer. 

Cette  demande  fut  adress^e  par  ecrit  et  verbalement  au  ministre, 
puisque  les  Communications  diplomatiques  n'^toient  point  encore  äta- 
blies  avec  ce  dernier ;  *  mais  k  la  grande  surprise  du  Conseil  Exäcutif, 
Tun  et  Tautre  refuserent  all^guant  que  c'etoit  \k  une  affaire  de  police 
int^rieure,  une  querelle  de  famille,  dans  laquelle  le  gouvernement  fran- 
Qois,  ni  ses  agens,  ni  ses  troupes  ne  pouvoient  point  s^ingirer. 

Le  Conseil  Executif  fit  agir  ses  troupes  seul  es;  T^vinement  a  mis 
au  grand  jour  la  mod^ration  de  ses  vues,  et  Tipropos  de  la  mesure. 
Quatre  compagnies  de  troupes  helv^tiques  sont  entrees  k  Stanz  sans 
r^sistance,  et  Tordre  est  actuellement  entiirement  r^tabli  dans  ces 
contr^es. 

Le  gouvernement  helv^tique  s'est  dans  toutes  les  occasions,  et  par- 
ticuliirement  depuis  que  les  difetes  cantonales  ont  ete  convoquies,  fait 
un  devoir  de  favoriser  la  circulation  et  la  discussion  la  plus  libre  des 
opinions  les  plus  divergentes,  pourvu  que  leur  publication  ne  füt  accom- 


'  Die  Kantonstagsatznng  von  ünterwaldcn  hatte  sich  nämlich  nicht,  wie  die  von 
ün  und  Schwiz,  geweigert,  den  Eid  zu  leisten.  Vergl.  Tillier,  Geschichte  der  helv. 
Republik  U,  246. 

»  Nämlich  Vonfläe.  8.  Franz  Joseph  Gnt,  der  Chcrfall  in  Nidwalden  1798  p.  701. 

'Die  Ausführung  der  Massregel  hinsichtlich  Nidwaldens  war  vom  Vollziehung»- 
rat  auf  den  4.  Septcmher  1H()1  festgepetzt.  Montchoisy  weigerte  »ich  und  verlangte 
Aufschuh  bis  zur  Ankunft  Vfrninacs,  der  «frst  am  «.  September  IHOl  in  Bern  ein- 
traf.  Vergl.  Tillier,  ibid.  Jl,  262. 
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pagn^e  d^aucun  acte  attentatoire  au  bon  ordre,  sans  lequel  toute  dis- 
ouBsion  sage  et  salutaire  devient  impossible. 

Apr^s  avoir  portS  le  d^sint^ressement  jusqu'ä.  renoncer  au  droit  ^ 
d*6tablir  lui-mSme  le  gouvemement  qui  devoit  lui  succSder,  et  aban- 
donn6  enti^rement  k  la  nation  le  soin  d'en  nommer  les  membres,  il 
donna  k  rSiuission  de  tous  les  vqbux  et  de  toutes  les  opinions  une  lati- 
tude  qui  6toit  peut-^tre  plus  g^nSreuse  que  prudente,  et  qui  trfes  cer- 
tainement  laissoit  la  plus  entiöre  libert^  de  d^veloppement  k  tous  les 
syst^mes  et  k  toutes  les  nuances  d'id^es  constitutives.  Mais  il  devoit 
en  m§ine  tems  empdcher  que  cette  libert^  ne  itt  gen^e  par  des  mouve- 
mens  s^ditieux  et  des  actes  de  violence. 

La  r^volte  de  quelques  agitateurs  populaires  k  Stanz,  bien  loin 
de  pouvoir  ^tre  consid6r6e  comme  une  quereile  de  famille,  compromet- 
toit  Texistence  de  cette  famille,  et  auroit  pu  entrainer  les  plus  fä- 
cheuses  cons^quences. 

Je  ne  veux  pas,  citoyen  ministre,  rappeler  ici,  que  le  gouvemement 
helv6tique  ne  consentit  ä  adopter  le  projet  de  Constitution  qui  est  au- 
jourd'hui  mis  en  exicution  de  pr^förence  au  plan  qu'il  avoit  d*abord 
conju*  et  soumis  aux  lumiires  du  premier  Consul,  que  dans  Tespoir  de 
s'assurer  la  Cooperation  du  gouvemement  frangois  au  maintien  de  la 
tranquillite  en  Helvetie  pendant  le  cours  des  Operations  aussi  d^licates 
qu'importantes  qui  devoient  dissoudre  Tancien  et  fonder  le  nouveau 
gouvemement. 

II  est  Evident  que  sans  Tascendant  d'une  autorite  imposante,  le 
changement  de  Torganisation  sociale  d'un  pays  risque  d'etre  le  signal 
de  dissensions  interminables  plutot  que  la  source  du  bonheur  public. 
Cette  crainte  est  d'autant  plus  fondee  quand  Tautorite  supr^me  provi- 
soire  se  demet  du  droit  d'etablir  son  successeur  elle-möme  et  en  aban- 
donne  le  choix  ä  la  grande  masse  de  la  nation. 

Le  gouvemement  helvetique  devoit  donc,  par  tous  les  motifs  pos- 
sibles,  compter  sur  la  Cooperation  des  troupes  frangoises  au  maintien 
de  la  tranquillite  publique;  mais  le  refus  du  g^n^ral  Montchoisy  de 


'Vergl.  Friedrich  Kortüm,  Dr.  Albreclit  Renggers  kleine,  meist  ungedmckte 
Sehriften  p.  62;  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Republik  II,  904. 

*  Vergl.  Johannes  von  Müller,  [K.  Monnard],  Gresohichten  Schweiierischer  £id- 
s:enossen8cbaft  XIV,  107. 
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conconrir  ä  Texecution  de  mesures  indispensables  de  polioe,  devient 
encore  bien  plus  inexplicable  par  les  circonstances  qui  Tont  accom- 
pagn6.  n  n^eut  rien  de  plus  presse  que  de  rendre  publique  sa  correspon- 
dance  avec  le  gouvemement  helvetique  et  son  refus  en  en  repandant 
les  piices  par  ses  aides  de  camp. 

H  n'est  pas  besoin,  citoyen  ministre,  d'ajouter  un  mot  sur  la  nature 
de  ce  procMe.  II  n'echappera  pas  k  votre  sagaciti ,  que  cette  publica- 
tion  pouvoit  devenir  encore  plus  desastreuse  pour  la  tranquillite  que  le 
refds  mSme  de  contribuer  k  son  retablissement.  Les  malveillans  enhar- 
dis  auroient  pu  s'abandonner  aux  exces  les  plus  coupables. 

La  conduite  du  g6n6ral  rendoit  la  position  du  gouvemement  hel- 
vetique d'autant  plus  p«^nible  que  les  habitans  de  THelvitie  doiveut 
naturellement  se  demander,  quelle  est  donc  Tutilite  que  ce  pays  epuise 
et  malheureux  doit  attendre  en  retour  de  tous  les  sacrifices  qu'il  ne  cesse 
de  faire  pour  Tentretien  des  troupes  de  son  alli^,  si  ces  forces  ne  doivent 
pas  m^me  concourir  au  maintien  de  Tordre  public? 

L'^y^nement  n'a  heureusement  pas  r^alisä  les  apprähensions  des 
amis  de  la  patrie;  le  calme  est  rätabli;  mais  pour  que  la  confiance  re- 
naisse  et  que  les  ennemis  de  Tordre  soient  enti^rement  d^concertes  dans 
leurs  projets,  il  est  indispensable  que  le  gouvemement  frauQois  mani- 
feste sa  volonte  de  faire  servir  ses  armäes  k  la  conservation  du  bon 
ordre  en  Suisse  et  k  la  r^pression  de  tous  les  actes  de  rävolte  contre  son 
gouvemement.'  Des  instructions  pr^cises  adress^es  au  g^n^ral  Mont- 
choisy  sur  ses  rapports  et  ceux  des  troupes  qu'il  commande  avec  le 
gouvemement  helvetique  rempliroient  ce  but  et  en  m^me  tems  les  in- 
tentions  g^n^reuses  du  premier  ConsuL 

Le  Conseil  Ex^cutif  persuadä,  citoyen  ministre,  que  vous  voudrez 
encore  dans  cette  occasion  lui  donner  une  marque  de  bienveillance  en 
appuyant  une  demande  dont  l'objet  Interesse  de  si  pris  Taccomplisse- 
ment  de  ses  devoirs  et  le  maintien  du  bon  ordre  en  Helvitie,  me  charge 
de  vous  prior  avec  instance  de  Tappuyer  de  vos  bons  offices  aupr&s  du 
Premier  Consul,  et  de  m'honorer  bientöt  d'uno  r6ponse,  qui  pendant  les 
demiers  momens  de  son  existencc  le  soulage  dans  ses  fonctions  pe- 
nibles. 


«Laut  Artikel  III  des  AlWnutri^r^TH^n  fnm  19.  Aticti«»t  179«  wir  Frtnkreich 
zur  Hilfeleittuni^  bei  Avffabrfilletf  futpfWnh^pk.  n.  mrMkt«f.  Afi«a9immliiBff  1I,9H5. 
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40. 

Stapfer  an  UsterL 

Pakis,  den  2.  October  1801. 

Mar:;^!  hat  niir  peetem.  mein  verehrter  Freund,  nebst  den  offi- 
':i«r: Ifrr;  Depfrschen  auch  Ihren  Brief,  welchen  ein  Xlairs**  und  ein  Heft 
y»irfimem  drs  -Republikaners"  begleiteten,  überbracht.  Da  es  Dekadi, 
h\ho  ein  heiliger  Ruhetag  war,  an  welchem  keinem  hier  regierenden 
G'irtrnwhne  in  Geschäften  beizukonmien  ist,  so  hatte  ich  keine  Hoffnung, 
vjjrleich  wirken  und  auf  Kundschaft  gehen  zu  können.  Nichtsdestowe- 
Fii^er  fuhr  ich  sogleich  nach  Auteuil,  fand  aber  den  Hausherrn  nicht; 
er  war  zu  Malmaison,  und  ich  konnte  ihn  also  erst  diesen  Vormittag 
sprechen.  Ich  gieng  ihm  unmittelbar  zu  Leibe  und  es  erfolgte  ein  Gc- 
spräcL  wovon  Folgendes  der  gedrängte  Auszug  ist. 

Stapf  er:  «Citoyen  ministre,  vous  etes  convenu  aveo  moi  que  legou- 
vemement  central  avoit  besoin  de  fonds  pour  empecher  une  dissolution 
totale  du  corps  social  Vous  nous  refusez  encore  le  payement  de  nos 
bons:  les  contributions  ne  rendent  presque  rien  dans  un  pays  äcrasi 
par  la  guerre,  pauvre  et  agite  par  Texageration  et  la  malveillance.  H 
ne  nous  reste  de  ressource  que  les  creances  sur  1  etranger  et  nomm^ 
ment  sur  l'Angleterre.'* 

Talleyrand.  ,.Je  vous  ai  dejä  dit  que  vous  ferez  bien  de  vendre 
et  que  vous  pouvez  compter  sur  les  bons  offices  du  gouvemement  fran- 
f;o'iH  pour  la  levee  du  sequestre  en  faveur  du  gouvemement  helvÄtique." 

Stapfer.  Erzählung  der  Aeusserungen  Gatoire's,  welcher  die 
':or:clusion  für  die  158,000  Pfd.  hintertrieben  hätte.  Ich  sagte:  „Aussi 
lonj^ems  que  nous  serons  sous  votre  patte  les  propos  d*un  intrigant 
frarif-ois  auront  toujours  plus  d'importance  qu'ils  ne  devroient." 

Talleyrand.  „Les  assertions  du  citoyen  Catoire  sont  absolument 
fauHses.  En  general  vous  pouvez  affirmer  k  votre  gouvemement  qu'aa- 
cun  merabre  du  gouvemement  frauQois  n'est  intiressÄ  k  ce  que  vous 
V*  ridiez  plutut  a  Tun  qu a  lautre.'* 

Stapf  er.  ,,Fort  bien;  mais  soutiendrez-vous  le  gouvemement  cen- 
tral ?**  etc.  etc. 

Hier  entspann  sich  eine  Unterredung  über  die  Verfassung,  die 
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Einheit  etc.  Ich  sagte  ihm  ziemlich  lehhaft:  „le  principe  de  föd^ralisme 

qne  vons  nous  avez  donn^  est  un  ferment  d'anarchie.  Vous  avez  mis 

Arimane  en  pr^sence  d'Ormuce.    Je  vous  d^clare  que  si  le  gouver- 

nement  central  n'est  pas  fort  et  vigoureux,  j'aimerois  mieux  aller  k 

Constantinople  qu'en  Suisse.    ~    Les  r^publicains  moder^s  ont  seuls 

montri  de  Timpartialiti;  ils  ont  pris  et  distingu6  le  m6rite  partout, 

mdme  dans  la  classe  aigrie,  et  ont  tolere  toutes  sortes  de  renitence,  de 

calomnies  et  d'impertinences.  ^  —  Tout  autre  parti,  par  exemple  celui 

que  le  g6n^ral  Dumas  prone  par  reconnaissance  comme  seul  capable 

de  nous  gouverner  et  qui  nous  a  perdu  par  son  ineptie,  organiseroit 

chez  nous  la  r6action  la  plus  illiberale  et  la  plus  atroce,  s'ü  avoit  les 

rSnes  du  gouvemement :  ses  haines  et  ses  vengeances  empecheroient  le 

retour  de  Vordre  et  de  la  tranquillit^." 

Talleyrand,  hin  und  her  spazierend  und  mit  Unruhe:  „Vousßtes 
tous  des  hommes  k  Systeme.  —  Je  vous  declare  que  les  changemens* 
que  vous  allez  faire  k  votre  Constitution  ne  sont  point  dans  le  sens  qui 
^tait  convenu  ici.  Le  premier  Consul  vouloit  que  la  diite  eüt  une  exis- 
tence  purement  ideale ,  et  vous  allez  lui  donner  une  v6ritable  existence 
et  de  la  permanence.  —  La  France  ne  s'en  melera  pas ;  mais  je  vous 
ripöte,  c'est  contraire  k  ce  dont  on  6toit  convenu  etc." 

Nachher  sah  ich  Vidal,  den  associ^  von  A.  Didier.  Vidal  sagte 
mir:  „Vous  avez  6t6  ce  matin  chez  Talleyrand,  et  Talleyrand  vous 
a  dit  teile  et  teile  chose  k  ce  qu'il  vient  de  me  raconter."  Er  wieder- 
holte mir,  was  mir  Talleyrand  in  Bezug  auf  die  cr6ances  gesagt 
hatte.  Dass  sie  also  einverstanden  seien,  konnte  ich  nicht  mehr  be- 
zweifeln, um  so  weniger,  da  St.  Didier  heute  100,000  Pfd.  in  den  Fonds 
für  Talleyrand  gekauft  hat  und  ich  Archambault'  an  seiner  Thür 


*  Dies  Urteil  über  die  gemässigten  Republikaner  —  Stapfer  versteht  darunter 
wohl  in  erster  Linie  die  helvetische  Regierung  —  wird  an  der  Consulta  durch  Bo- 
naparte bestätigt.  Vergl.  Alexandre  Vinet,  M^langes  philosophiques,  litt^raires,  histo- 
riqnes  et  religieux  par  M.  P.  A.  Stapfer  I,  &86. 

•  Vergl.  bei  Hilty,  Öffentliche  Vorlesungen  über  die  Helvetik  p.  748,  den  Ent- 
wurf von  Malmaison,  provisorisch  angenommen  zu  Bern  von  dem  Gesetzgebenden  Rate, 
den  29.  Mai  1801,  mit  p.  753,  dem  Entwurf  der  helvetischen  Tagsatzung  zu  Bern 
den  24.  October  1801 ;  ,,Der  neue  Schweizerische  Republikaner"  von  Nr.  448  und 
„Schweizerische  Zeitung"  von  Nr.  4  hinweg. 

*Der  Graf  von  Archambault,  später  Herzog  von  P^rigord,  war  der  jüngere  Bru- 
der Talleyrands.   S.  Archiv  für  österreichische  Geschichte  67,  168. 
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Irri:-:!-:  1-  ir  iir-r  irr  A^-r:.:  ie:  Ur.h-rübirr:L  Vir  Klickt  flim 
%!>•  2~..  z.  B.  A\-:irr'ri  v.r.  i-r.  Vrr-r:r-:r::r.r?'i-r'rirei.  izi:  Unter- 
v.;-rif:rr_  irr  Airri^rr  ir.i  LrrzrLir.rr*  e:..  e::.:  Triiirrr.i  i:h  nirhtsTon 
Fi'/:-*  ir*A:-1^7*  \-r>:::i~r.  ^'.^  -Ä-ii  'ni-t  :r.:r  z-s .hiikrr.  zn'i  zz  detail- 
-irr-  :-r  G'iTr  i.>''r :.  L^r.r.  n:::  Kiirir.L-rnir-tä  kir^  ::h  rieht«  schaffen. 
D-r.i»  i:!r:  ih-rr.  :Tr":l.  .L    A'i^r  St.  Di  ii-rrs  Hiz.ir!  ist  ein  entes 

C*:-.:.'^  :;•-:  ri.-.  W;r.i\::t^L  Zi  R-^inharis  Z::rt:kr::f  ucd  Til- 
1  r  V.'  i :. :  i  Vrr-..  :.rr-:.z  'Ar^' -:.  Brv.rz-iar-r.j:  ::r.>rrrr  Grldicteressen 
wi:,r^:.i  irr  U:.:rr:.ir.  il-r^'r:.  :..::  Ei.zlar.i  hit  er  nichts beigetrageE 
r.'r r.  "'.riT^iirrr.  k::-:.^:..  —  D-  i-esn: y  Lst  eiz  ^ai^  anierer wichtiger 
Mä:.:..  i'/^r  :r.  di^^ri.  G':=;  hrlrt  ihr.e  allrr  Bv'ie::tur.j.  5Iit  den  Bons  ist's 
hzArr*.,  d-i  kÄr.r.  *::  h-:!  :■::..  A'i:  all-  Fallrf  m'^ss  er  bei  2:T:ter  Laune  er 

Iä  Tai  I-'rvrarid  sehr  böse  aif  den  Verzug  ist  und  srefordert  hat 
dA%--  St.  D:  ii-r  den  ATi:rer.Lli'k  wieder  abreise,  so  sind  die  Pfenie  fti 
llar':*rl  und  -:eir.*-  K^riseire  fährt  er.  s:hor.  bestellt.  Ich  schreibe  inGac 
cons  Hau-Vr.  habe  ihre  Chiffre  ni:ht  bei  mir  und  kann  daher  davoi 
h<:ut^:  ni^Kt  Gebraurh  maehen.  Haben  Sie  meinen  Brief  durch  Tro et t< 
und  der.  d'ir^rh  Garcor/s  Courier  erhalten? 

I^-h  habe  nach  Boäsange  geschickt,  um  ein  sauber  gebundene 
Exemplar  der  Sevigne'  zu  bek«jmmen,  wenn  eins  vorräthig  ist:  wi 
ni^ht.  «to  «eride  ich's  durch  die  erste  Gelegenheit,  wie  auch  Locr^.*  Hie 


*  L^ctiilu.  Ropitrto  Scipio  (1751— IdiMi,  war  der  Sohn  des  Berners  Robert  Scipi 
l..«ct?!i«.  der  4i'*h  aLi  k'3ni^lich-prea«9:scher  Generallientenant  anter  Friedrich  dei 
fJTOkitn  nihmlirbst  ax^^ezeichnet.  S.  Latz,  Nekrolog  denkwürdiger  Schweizer  p.  S9S 

*V>rgL  Tillier.  Geschichte  der  hclv!  Repablik  IL  383-305,  390-991 
"  Jlarie  de  Rabatin-Chantal,  marqaise  de  Sevigae  -'IG27~169»>\  SehriftsteUerii 
B.  Bio;jT»phie  aniverselle  42,  175-186. 

*  Jean  Gniliaame  Locre  de  Roissv  r  1758 — 1S4')\  Hier  handelt  es  sich  ohn< 
Zw<:]f»l  ^31  »ein«;  18^)1  erschienene  Schrift:  Legislation  fran^aise  oa  Recaeil  des  loi 
et  de«  r«;glements  d'administration  et  des  arretes  generaax  bases  sar  Ii  constitntioa 
tom.  [«r   Die  Fortsetzang  erschien  nicht.    S.  Biographie  anlTencUe  TS,  S6. 
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spöttelt  man  gewaltig  über  den  Legatus  a  latere.^  Zur  Probe  der  An- 
fang eines  Cateebismus,  den  er  mitbringen  soll: 

Bonaparte  est-il  consul?  Oui.  CambacSr^s  est-il  consnl?  Oni, 
Lebrnn*  est-il  consul?  Oui.  II  y  a  donc  trois  consuls?  Non.  Combien 
y  en  a-t-il?  Un  seul. 

Allein  es  bleibt  beim  Spötteln  und  man  gehorcht.  Ducrßst^ist 
Seeminister.  Chaptal  wankte  und  war  auf  dem  Punkte  zu  springen. 
Jetzt  ist  er  wieder  sattelfest. 

Pouche  hat  mir  wegen  Montchoisy  wiederholt  alles  Gute  ver- 
sprochen. 

Der  Consul  Lebrun  sagte  mir  vorgestern:  „On  fait  de  bons  choix 
chez  vous  ä  ce  qu'on  me  dit.  Prischingest  sur  les  rangs." 

Ich  glaube  jedoch,  diess  ist  ein  aufgewärmter  Brocken  und  keine 
frischgekommene  oder  geschriebene  Nachricht.  — 

Es  ist  eine  Lüge,  dass  ich  Catoire  je  Hoffnung  zu  den  cr^ances 
sur  TAngleterre  oder  Wien  gemacht  habe.  Im  Gegentheil  sagte  ich 
ihm  das  erste  mal,  vor  etwa  einem  Jahre,  als  er  mir  davon  sprach  (und 
seitdem  berührte  er  die  Saite  mit  keinem  Wort),  sehr  schneidend :  es 
könne  keine  Bede  davon  sein. 


41. 

Stapfer  an  üsteri. 

Paris,  den  14.  Oetober  1801. 

Eben  erhalteich  Ihren  Brief  vom  8.  Oetober,  mein  verehrter  Freund, 
und  da  Gaccon  mir  sagen  lässt,  dass  er  einen  Courrier  an  St.  Didier 
abfertigte,  so  habe  ich  gerade  nur  einige  Minuten,  um  Ihnen  das  Nö- 
thigste  mitzutheilen. 

Tayllerand  ist  über  die  Zögerung  des  Tractats  sehr  böse;  und 


*  Johann  Baptist  Caprara,  Cardinal  und  Erzbischof  von  Mailand  (1733 — 1810), 
vom  Papst  zum  legatns  a  latere  ernannt,  traf  nm  diese  Zeit  znm  CSoncordatsabschlnss 
in  Paris  ein.    S.  Thiers,  Histoire  da  Consnlat  et  de  TEmpire  III,  218. 

'Charles  Frangois  Lebran  (173Ü— 1824),  später  Herzog  von  Piacenza,  franzö- 
sischer Staatsmann.  S.  Biographie  nniverseUe  71,  iG— 63. 

*  Charles  Louis  Ducrest,  marquis  (1747—18^).  S.  Biographie  universelle  63, 65. 
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wenn  Ihr  nichts  mit  St.  Didier  abschliesset,  so  wünschte  ich,  dassdie 
Sache  nie  in  Anregung  gekommen  wäre.  Es  ist  das  unglückliche  Looe 
aller  Verhandlungen  der  helvetischen  Regierung  seit  drei  Jahren,  dass 
alle  angesponnenen  Unternehmungen  rückgängig  werden  und  man  BO 
nie  vorwärts  kommt.  Ich  befürchte  sehr  die  Folgen  der  üblen  Laime 
von  Talleyrand,  wenn  aus  dem  Geschäfte  nichts  wird.  Es  wäre  tun 
so  nöthiger,  ihn  ganz  zu  gewinnen,  da  wir  der  Feinde  ohnehin  hier  ge- 
nug haben. 

Portalis,  Barbe-Marbois  und  Dumas,  gerade  die  durch  Be- 
redtsamkeit,  Verhältnisse  und  Umstände  einflussvollsten  Staatsräthe, 
predigen  hier  unablässig  den  Föderalismus.  Ich  ass  gestern  bei  Suard 
mit  diesem  trio  und  Simeon,^  und  hatte  einen  sauern  Stand  zu  be- 
stehen. Dumas  sagte  geradezu:  ,Je  Tai  dit  au  premier  Consul;  saw 
les  anciennes  familles  patriciennes  les  Suisses  sont  comme  un  corp« 
Sans  tete,  comme  un  limagon  auquel  eile  a  ^te  coupee."  Er  war  bei 
Rathsherm  Lentulus*  in  Brünnen^  lange  zum  Besuch  und  von  dei 
Bemern  während  seinem  Exil  cajolirt.  Deswegen  haben  Sie  dieses  Man 
nes  Sohn  zum  geheimen  Agenten  gewählt.  Er  läuft  hier  mit  Salia 
Taxstein,*  der  durch  S^monville'^  intriguirt,  mit  einigen  Solothui 
nern  und  dem  st.  gallischen  Agenten  Müller^  herum,  wegen  dessei 
ich  übrigens  jetzt  ganz  ohne  Sorgen  bin. 

Reinhard  speit  hier  Feuer  und  Flammen  gegen  mich.  Er  ha 


•Joseph  Jerume  Simeon  (1749—1842),  französischer  Staatsmanii,  Mitglied  de 
Tribunats.    S.  Biographie  universelle  82,  249. 

^Kobert  Scipio  von  Lentulus  (1714—1786),  königlich  prenssischer  Genenllien 
tenant,  war  nach  seinem  Austritt  aus  dem  preussischeu  Dienste  von  1779 — 1785  Laod 
vogt  in  Könitz  bei  Bern.    S.  Sammlung  her  nischer  Biographien  I,  46. 

'Brünnen  ist  ein  Landsitz,  circa  eine  Stunde  westlich  von  Bern. 

*  Ohne  Zweifel  war  es  Anton  Salis  (geb.  1758),  Hauptmann  in  franzosische 
Diensten,  oder  Herkules  Salis,  Podestat  des  Bergells,  dessen  Vater,  Herknles  SaLia,  Hei 
zu  Tagstein  genannt  wird.    S.  Leu,  Lexicon,  Supplement  V,  281. 

» Charles  Louis  Huguet  Semonville  (1759—1839),  französischer  Gesandter  in  Hol 
land.  S.  Biographie  universelle  82.  7t) — 8^3. 

*  Müller,  ein  ausgewanderter  Elsässer,  war  seit  1798  Geheimseeretär  des  Fünl 
abtes  Pankraz  in  St.  Gallen  und  wurde  von  diesem  vielfach  zu  diplomatischen  Ifii 
sionen  verwendet.  V^ergl.  Franz  Weidmann,  Geschichte  des  ehemaligen  Stiftes  nn 
der  Landschaft  St.  Gallen  unter  den  zween  letzten  Fürstäbten,  p.  178;  Weidmaai 
Geschichte  der  Stifts-Bibliothek  in  St.  Gallen,  p.  181. 
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Sehlaberndorf  gesagt,  man  würde  es  bereuen,  dass  man  hier  gegen 
Um  gearbeitet  hätte.  Er  sagt  hier  überall,  die  republikanische  Parthei 
Bei  nicht  im  Stande  und  geniesse  nicht  Consideration  genug,  um  eine 
kiaftvolle  Begierung  zu  bilden.  Seine  Frau  beträgt  sich  wie  eine  gif- 
tige Kröte,  und  ihr  Mann  setzt  seine  Freunde  unter  seinen  Collegen 
im  Institut  (denn  er  ist  Mitglied,  si  diis  placet ! ! !)  gegen  uns  alle  in 
bellende  Activität.  Doch  dieses  Reinhard  sehe  intermczzo  ist  nur 
Spass  und  Farce  — ;  hingegen  sind  Dumas'  und  Maret's  (wegen  sei- 
nes Vetters  Fit  te)  Intriguen  und  Declaraationen  nichts  weniger  als 
Scherz. 

Ich  muss  mehreres  auf  eine  nächste  Gelegenheit  aufschieben. 
Volney  hat  sich  leider  mit  Bonaparte  wegen  der  katholischen 
Beligion  brouillirt;^  denn  er  war  sonst  sehr  gut  für  die  helvetische 
Einheit  gestimmt  und  nützte.  Roe derer  sagte  im  Staatsrath :  „Citoyen 
Gonsnl,  nous  aurons  donc,  malgr6  la  rivolution,  une  religion  dominante."* 
„Oui,"  antwortete  Bon  aparte,  „dominante,  mais  non  pas  dominatrice." 
Es  bildet  sich  im  Institut  eine  Oppositionsparthei  für  die  Pressfreiheit. 

Barb6-Marbois  bezeichnet  mir,  dass  nächstens  wegen  der  mili- 
tärischen Pension  *  an  die  Schweizer  etwas  verfügt  werden  wird.  Das 
Herz  dieses  Mannes  ist  trefflich ;  aber  seine  Grundsätze  sind  entschie- 
den für  Erblichkeit.  Reinhard  sagt  den  Republikanern :  ich  hätte 
ihm  durch  Verdächtigung  seiner  Ergebenheit  an  Bonaparte  zu  scha- 
den gesucht;  und  den  Semi-Royalisten:  ich  hätte  durch  Leute  wie 
Fouchi  gewirkt.  Ich  wiederhole :  beobachtet  gegen  Verninac  die 
grösste  Reserve.  Er  ist  falsch,  ein  politisches  cam616on  und  nach  Geld 
begierig.  Catoire  wird  ihm  Geld  vorgespiegelt  haben.  — 

Bonaparte  missbilligt  sehr  die  Sanctionsgewalt  der  Tagsatzung 
in  erster  Instanz.  *  Er  sagte  neulich :  „La  diite  helv^tique  se  jette  de 
nouveau  dans  les  th^ories.  J'aurois  sincerement  d6sir6  de  ne  pas  etre 
Obligo  de  me  möler  de  leur  Constitution;  j'aurois  voulu  qu'ils  eussent 


*  VergL  Biographic  universelle  49,  449. 

*  Pensionsgesnche  oder  Keclamationeu  früherer  sohweiÄorisnhcr  Militärs  in  Diens- 
ten Frankreichs  oder  eines  seiner  Vasallenstaaten  hiMeten  viele  Jahre  hindurch  ein 
standiges  Thema  des  gesandtschaftlichen  Verkehrs.  Ver^fl.  Hundcsarohiv,  Helvetische 
Abteilung,  Bd.  8360  und  3361;  MediationvAbteiluntf,  Md.  535  -M^. 

»Vergl.  ^Der  neue  Schweizerische  Republikaner"  Hl,  6»». 
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I  ii'- «  M  i'tat  lU*  H'arr!inj;«*r  tux-memes.''  Wir  müssen  durchaus  Talley- 
i:liiiI  h^ilii'ii,  Hill  ihn  iiiiiziiHtiiiimen. 

!<'li  \iii\tr  liiiHt,  <'in  paar  Zeilen  an  Doldern  zu  schreiben  desln- 
liallN:  er  solle  KJch  in  Acht  nehmen,  sich  durch  Opposition  gegen 8t 
lliiluT  ht'i  «irr  IVanziiHiKchen  Jte^ierung  nicht  zu  schaden. 

Stapfer  an  Marca.  ^ 

Paris,  den  17.  October  1801. 

lii's  Irttrrs  «|ue  je  viens  de  recevoir  de  la  Suisse,  mon  eher  mon- 
Miiir,  (int  hii'ii  rnipoisiMini*  le  plaivsir  que  mc  fit  ce  matin  notre  am: 
M  .1 1  ii'  1.  i'H  nrapporlant  lo  traitc-  que  je  dois  ratifier. 

lüh'N  lu'auntMU'i'Mt  qu\»u  est  dans  la  erainte  d'un  coup  de  maii 
.iinin'  hos  ainis  dans  le  i^ouviTiunient  eoneerte  par  un  certain part 
.i\i'.'  Ii'  m'iuMal  M*)ntehoisy.  IVut-etre  que  ces  apprehensions  son 
*  linni'nqnes;  ntais  toujours  n\'st-il  que  trop  certain, que  ce  general  s'es 
|u'vnur.  drpuisqui'l<|ue  tenis  tous  los  pr»>pos  et  toutes  les  demarches  qv 
poiiviMrnl.  c\\  auiriner.tant  la  eonfusion.  en  provoquant  la  rSsistanc 
\i«ntii*  li'  i;iniverui'uur.t.  r:  er.  exvitant  Ks  malveillans  a  des  entr€ 
l«nsi-»;  l\.\i\hi";.  aiu '.\:'.:iv  les  lUbvis  vK«  Tauti^rite  du  CoRseil  Exfcutif  6 

\»'*.'.  v\»v. :;*•.•:  il'.iNinv  Vi  :V.>e  .;".:  ^■^;:v;  rr.c:::ont  de  faire  niarcher  un 

•  ■.:...■  /.»■  r.  .;•.  .  v^.N  v'..-  N  "v  .*..>:viv:   .U  S:.i:-.z^  r  -ur  v  r^tablir  1*01 

..  .  ».•:.■.:  .■.".'.x  ,-.v  .•.,■'..    .'.  V.   •;•.:■.>  :  :::;•  la  yv.bÜeite  qui  poi 

\ .    .  ....;• .'.  •.   '.,  ^i  : ,  :\  ■'..  >  i  •  ■      '.  .-.j  •■  "•:  :'-.  v.  lo  ':i  rrvolto:  il  temoign 
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loignement  pour  le  syst&me  adoptS  par  les  hommes  les  plus  sages  et  les 
plus  Solair^s  de  la  Suisse,  de  rattachement  aux  principes  de  risolement 
des  cantons,  et  une  pr^dilection  marqu6e  pour  les  exagSr^s  dans  le 
parti  des  föd^ralistes;  il  manifeste  constamment  des  doutes  sur  la  dur6e 
d'un  gouvemement  central  et  contrecarre  les  mesures  de  celui  qui  existe 
de  toutes  les  mani^res  qui  sont  en  son  pouvoir. 

Le  Conseil  Ex6cutif  veut  chasser  un  artisan  de  troubles,  Tagent  de 
rabb6  de  St.  Gall.  *  Que  fait  Montchoisy?  Hie  döclare  citoyen  et 
officier  frangois,  en  d6pit  de  Tövidence,  uniquement  pour  narguer  le 
gouvemement.  On  lui  demande  les  clefs  de  la  ville,*  oü  les  autoritäs 
suprSmes  rösident.  H  d6bute  par  un  refus  accompagnä  des  formes  les 
plus  dSsobligeantes;  et  quand  il  est  forcö  de  cöder  ä  des  droits  et  k  des 
convenances  incontestables,  il  le  fait  avec  toute  la  mauvaise  gräce  pos- 
sible,  en  ajoutant  Tinsulte  k  Tinjure. 

Les  troupes  helv6tiques  retablissent  l'ordre  dans  les  petits  can- 
tons. ^  Les  mutins  se  soumettent  et  tömoignent  leur  repentir.  Des 
adresses  spontan6es,  des  renseignemens  impartiaux  d^montrent  que  la 
masse  du  peuple  6toit  6trang^re  k  leurs  men6es,  et  que  cette  masse  sent 
plus  que  jamais  le  besoin  de  se  rattacher  k  un  gouvemement  assez  fort 
pour  calmer  les  agitations,  assez  ötranger  aux  haines  locales  pour  em- 
pScher  les  rSactions,  et  surtout  assez  riebe  des  moyens  de  toute  une 
nation  pour  verser  les  bienfaits  et  les  röparations  sur  des  rochers  ste- 
riles et  saus  ressources.  On  s'apergoit  que  ce  n'est  qu'ime  poignöe 
d'ambitieux  qui,tse  servant  tour  k  tour  de  la  terreur  et  de  la  söduction, 
veulent  forcer  ou  engager  leurs  concitoyens  trompös  ou  intimidSs  k  re- 
demander  Tancien  rögime,  Tancien  isolement,  pour  que  deux  ou  trois 
chefs  puissent  se  ressaisir  du  pouvoir  et  exercer,  sans  gSne  comme  sans 
limites,  leur  ancienne  influence.  Le  vodu  de  la  grande  majoritä  des  ci- 
toyens,^  celui  des  vrais  montagnards,  de  la  population  paisible  et  res- 
pectable,  se  prononce :  dögagöe  des  entraves  oppos^es  par  Tintrigue,  eile 
se  manifeste  au  grand  jour,  Topinion  des  bons  p&tres,  qui  sentent  qu'un 
gouvemement  6clair6  et  fort  sera  mille  fois  mieux  k  mdme  de  procurer 


^  Nämlicli  Karl  Vorster,  Brnder  von  Pankraz  Vorster,  des  Abtes  von  St  Gallen. 
Siehe  Tillier,  Gescliichte  der  helvetischen  Republik  11,  266—267. 
*  VergL  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Republik  11,  278. 
» S.  Tillier,  ibid.  II,  263. 
'  VergL  Gnt,  der  Überfall  in  Nidwaiden,  p.  706. 

<^mtUes  Bur  Sohweiser  Q«Mlilobtc.  XI.  8 
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ir-  -rrl?  s"x  brr:iä:LL  i-  :*a:r.  a:u  lasiilirä.  des  deb>u:hes  aux  fromages 
-t:  i-T  .nr^  ir%  V-. :ir«  &:ii  üidi^rriS.  drs  er.c :»:ira2:rairns  ä  Imdiistne. 
irz  i:.Är.-::-rs  zr-rziiirr-rä  azi  :il/ri:ar.s  dont  le  nombre  a:ig2nect^toiuIei 
:  .rt  ia:--  .-ri  zi.r.ra^::-!».  de^  itres-ervatiiä  coLTre  la  conta^on  dontli 
Väriir.-r  i -T.  ^'^-vrrr.rzieLt  ieiL>:rat:q"^r  re  p»eut  pas  garantir  les  ad- 
ii:r.>r74%.  '.'ir  r.T  :-:irr  -it  janiais  I-r  fairr  'j.r.r  a>5rniblee  mmnltneMe 
c~  v^-:I^  .::.v  o--;^  t-j'is  Irs  a:.**  »'-ir  o-rl-^urs  i r^rs. et trois ou quatw 
'.1-::-.  r^--^-  rrt  '.ii-ürs  c/i:  par  de»  bis>TSSv>  -.'U  des  dons  s'emparoient 

>:  ir^  »'isra.res  j'our  r-ir^-ier  arbirrairement  pendant 


*.r=  iLi-ifr^ratior.*  libres  rt  pr-rs^qur  ur.aninies  alloient  ramenerla 
i::.:  .rie  e:  rr^s-rrTr  ie  iin:  dr  i'unio:.  attaq:;«r  par  les  prejuges  et l'am- 
b:t;.:..  -lar.i  Ir  irt:LeraI  M •:•!.: oho isy  rendit  de  nouveau  Tesperance 
a-x  <i:r:*<itTurs  -.-t  drtruirii:  le  b:«::  rtf-t  des  inesures  du  jrouvemement 
er.  i:%-^Lt  :.-r/.:rirrr:ir:.:  -r^e.  si  ie  i:o::v--n:eairfr.T  helvetique  ne  retiroit 
pas  «--s  T.'Upes  des  petits  'ar-toiis.  on  l'y  iV»rvrroit  bien.  que  lui  Moni- 
ih'-.isv.  Le  se  ic^teroit  ianiais  aiix  viies  de  ce  irouvernement  etc.  etc. 

Mais  ja  partim  la  pl:is  rcpreheii^iblr  de  la  conduite  de  ce  general 
est  '.rll':  qu'il  a  tenu-  vis-a-vi.-?  d'-s  deputes  d'Uri  et  de  Sohwj'z.  Ces 
demtes.  ll-s-sieurs  ilullfrr-  et  Rediiiir.  ar.ciens  masristrats  de  leurs 
Ccii.toLS,  voular.t  les  trouvernrrr  en  chefs  eoimue  autrefois,  et  detemiines 
ä  re*abl;r  l'ar:  ien  re^rime  a  t-tut  prix.  taut  poiir  acquerir  la  gloriole 
d'av.-ir  ^riUri^r  la  republi-iu»:'  helvetiqiie  que  pour  satisfaire  une  soif 
de  dviriir.ati'in  qui  trouve  bc-au-.oup  mieux  son  compte  ä  rcgner  sur 
leurs  concitoyeiis  saus  rivaux  coinme  sans  restrictions  legales  qu a  etre 
meLibrfrs  d'un  g'uuverrieraent  reiculier  et  tempere  par  les  loix  d'une 
bonr-e  Organisation,  ces  aneiens  dematrogues  avoient  resolu  de  jouer  an 
role  important  dans  la  di'/te.  Etre  plut«"»t  les  premiers  dans  leurs  ril- 
lagesque  les  seconds  dans  le  gouvernemeut.  quedis-je?  platöt  despotes 
absoluä  et  populaires  dans  leurs  vallons  que  chefs  dun  etat  conside- 
rable  regi  par  des  autorites  bien  organisees.  tel  est  leur  voeu  secret 
Leur  masque  est  le  bien  de  leurs  cantons.  Ils  disent  que  leurs  cob- 
f.itoyens  sont  trop  pauvres*  pour  pouvoir  soutenir  la  depense  d'un  gou- 

M-!  Arar-n  Miiiler  174i*— l'^Ol .  Laudammann  v.-.a  Tri.  Siehe  Lutz,  Nekrolog 
•i^hrw  iZ'ii'^t^r  S'bweizcr.  p.  :V>f^. 

*  VfiT'il.  Karl  Victor  von  Bonstetteu.  Neue  .Sihriliea  IV.  195;  Z<chokke,  Histor- 
ische I>ak-Ar  ;rdi^keiten  der  helvetischen  Staat«5umwälzung  11,  78. 
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vemement  central,  c'est-ä-dire  qu'ils  veulent  que  ces  concitoyens  sup- 
portent  seuls  les  frais  d^une  administration  au  lieu  de  la  voir  pay6e 
par  la  nation  enti^re.  Ils  prätendent  que  dans  leurs  cantons  on  soupire 
apr^s  Tantique  libertö.  Et  qu'est-ce  que  c'6toit  que  cette  libertö?  La 
facultä  de  se  donner  des  chefs,  tous  les  printems,  au  milieu  d^un  tumulte 
eflfroyable  *  et  apr^s  les  seines  de  la  corruption*  et  de  la  brutalitö  la 
plus  honteuse,  seines  qui,  sans  Fintervention  continuelle  des  pr^tres* 
et  les  promenades  fröquentes  de  plusieurs  crucifix,  auroient  toujours 
d6g6n6r6  en  döchireraens  et  en  eamage.*  Encore  ces  chefs  6toient-ils 
toujours  les  meines  hommes,  membres  des  premiferes  familles,**  dont 
Tascendant,  d6riv6  de  Topulence,  fortifiö  par  Thabitude,  et  ciment6  par 
mille  causes  locales'  qui  se  f^condoient  mutuellement  et  qui  pesoient 
avec  un  bras  de  fer  sur  ces  peuplades  agrestes,  6toit  tellement  pröpon- 
d^rant  et  inövit^ble'^  que  Thonime  du  plus  grand  mörite  ötoit  öcrase 
par  la  popularit6  d'un  nom  ancien  et  les  prestiges  de  Thabitude,  pen- 
dant  que  les  61us  ^toient  ordinairement  des  gens  sans  lumiires,  sans 
vues  liberales  et  sans  autres  talens  que  ceux  de  capter  le  peuple  en  flat- 
tant  ses  prejugös  les  plus  grossiers,  et  les  plus  ennemis  de  sa  prosp6- 


•  Vergl.  J.  J.  Blumer,  Staats-  und  Rechtsgeschichte  der  schweizerischen  Demo- 
kratien, 2.  Theil  1, 109, 111,  130,  152;  Karl  Victor  von  Bonstetten,  Neue  Schriften  VI, 
25;  Johann  Conrad  Fäsi,  Staats-  und  Erdbeschreibung  der  ganzen  Helvetischen  Eid- 
genossenschaft II,  160;  Briefe  eines  Sachsen  aus  der  Schweiz  III,  192,  221.  J.  v.  Müller 
(K.  Monnard),  Geschichten  Schweizerischer  Eidgenossenschaft  XI,  572. 

'Vergl.  J.J.  Blumer,  Staats-  und  Rechtsgeschichte  der  schweizerischen  Demo- 
kratien, 2.  Teil  I,  113— im 

'  Vergl.  J.  J.  Blumer,  Staats-  und  Rechtsgeschichte  der  schweizerischen  Demo- 
kratien, 2.  Teil  I,  109. 

*  Vergl.  dagegen  Johann  Conrad  Fäsi,  Staats-  und  Erdbeschreibung  der  gan- 
zen Helvetischen  Eidgnossenschaft  II,  160. 

>  Vergl.  J.  J.  Blumer,  Staats-  und  Rechtsgeschichte  der  schweizerischen  Demo- 
kratien, 2.  Teil  I,  110;  Zschokke,  vom  Kampf  und  Untergang  der  schweizerischen 
Berg-  und  Waldkantone,  p.  97;  der  Geschichtsfreund,  Mittheilungen  dpa  historischen 
Vereins  der  fünf  Orte  Luzern,  üri,  Schwyz,  Unterwaiden  und  Zug,  Verzeichniss  der 
Landammänner  von  Obwalden,  28,  208—278;  von  Schwyz  32,  107—133,  von  üri  36, 
235—263,  39,  2:>3— 319. 

•Vergl.  C.  Meinera,  Briefe  über  die  Schweiz  II,  125. 

'  Vergl.  Zschokke,  Geschichte  vom  Kampf  und  Untergang  der  schweizerischen 
Berg-  und  Waldkantone,  p.  98. 
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rit^.^  Cette  flatterie  et  tous  les  moyens  que  les  oandidats  ätoient  obligös 
de  mettre  en  oeuvre  pour  obtenir  les  suffrages  du  peuple,  perpötuoient 
rignorance,*  la  superstition,  rimmoralit6  et  les  abus.  Aucun  pas  vers 
la  civilisation^  vers  la  fondation  d^^tablissemens  utiles,^  vers  un  ordre 
ligal  et  vivifiant,  vers  une  äconomie  sage,  vers  une  exploitation  mieux 
entendne  des  ressources  du  pays*  n'ötoit  possible;  en  un  mot,  la  vraie 
libert6  y  6toit  enchain^e  par  la  licence  et  le  dösordre  d'un  jour,  suivie 
de  Tesclavage  et  de  Tinertie  d'une  annee.*  Le  voyageur  y  versoit  son 
or  et  sa  corruption.  Les  disettes  periodiques  auxquelles  un  gouverne- 
ment  sans  lumi^res  conime  sans  moyens,  un  gouvernement  compos6  de 
riches*  qui  en  profitoient  pour  aggraver  leur  toute-puissance  et  river 
les  chaines  du  pauvre,  ne  vouloit  ni  ne  pouvoit  obvier,  augmentoient, 
dans  une  proportion  effrayante,  rin6galit6  des  fortunes,  rinfluence  de 
quelques  familles  et  la  nullit^  de  la  plus  grande  partie  de  la  popula- 
tion.''  L^insolence  et  la  duret^  du  riebe,  la  bassesse  et  la  fain6antise  de 
rindigent,  la  vänalit6  des  bailliages^  et  les  exaetions  des  baiUifs,  la 
cupiditä  et  la  fraude  avoient  k  Tepoque  de  la  rövolution  helvötique 
atteint  un  degre  de  force  et  de  publicite,  qu^il  seroit  aussi  impossible 
que  faneste  de  vouloir  se  dissimuler. 


*  Vergl.  Zschokke,  Geschichte  vom  Kampf  und  Untergang  der  schweizerischen 
Berg- nnd  Waldkantone  p.  98;  Karl  Victor  von  Bonstetten,  Nene  Schriften  IV,  184. 

>  VergL  C.  V.  von  Bonstetten,  Nene  Schriften  IV,  168,  173. 

*  Vergl.  Dr.  H.  Wartmann,  Atlas  über  die  Entwicklung  von  Industrie  nnd  Han- 
del der  Schweiz,  Blatt  I  (für  die  Zeit  vor  1798);  C.  V.  von  Bonstetten,  Nene  Schriften 
IV,  14;  C.  Meiners,  Briefe  über  die  Schweiz  IL  99;  Johann  Conrad  Fäsi,  Staats-  nnd 
Erdbeschreibnng  der  ganzen  helvetischen  Eidgenossenschaft  II,  141.  J.  v.  Müller  (K. 
Monnard)  Geschichten  Schweizerischer  Eidgenossenschaft  XIT^  109. 

*  Vergl.  Heinrich  Nomnann,  Geographisch-statistische  Darstellung  des  Schwei- 
lerlandes  II,  1053, 1270, 1348, 1405;  C.  Meiners,  Briefe  über  die  Schweiz  II,  156  u.  s.  ff. 

■  Vergl.  dagegen  Johann  Conrad  Fäsi,  Staats-  und  Erdbeschreibung  der  ganzen 
Helvetischen  Eidgenossenschaft  II,  142;  C.  V.  von  Bonstetten,  Neue  Schriften  IV,  174. 

*  VergL  Briefe  eines  Sachsen  aus  der  Schweiz  III,  219. 

'  Vergl.  Heinrich  Nomnann,  Geographisch-statistische  Darstellung  des  Schwei- 
zerlandes II,  1147;  C.  Meiners,  Briefe  über  die  Schweiz  IE,  99. 

*  Vergl.  J.  J.  Blumer,  Staats-  und  Rechtsgeschichte  der  schweizerischen  Demo- 
krttien,  2.  Teil  I,  123;  Zschokke,  Geschichte  vom  Kampf  und  Untergang  der  Berg- 
«nd  Waldkantone  p.  99;  G.  Meiners,  Briefe  über  die  Schweiz  II,  97,  127;  H.  Norr- 
BiADn,  Geographiach-statistische  Darstellung  des  Schweiierlandes  II,  1865. 
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Toat  ce  qne  lei  Toyogeurs  ont  dit  de  la  pro8p&:it6  des  Suisses  et 
de  la  aagesse  de  leurs  gouvememeiui  est  strictement  mala  uniquement 
Tiai  des  ötats  gouvemös  aristocratiqnement  et  des  pays  protestans  de 
l'Helvätie.^  Lenrs  peintuxes,  si  s^dnisantes  qu*elles  soient,  sont  encore 
an-dessons  de  la  v^rit6.  Mais  il  est  par£aitement  faux  et  souTerainement 
ridicnle  de  les  appliquer  aux  cantons  dömocratiques.  De  pareilles  lou- 
anges  fönt  soorire  de  piti6  tout  Suisse  un  pea  instruit 

Les  petits  cantons  röunissoient  tonte  la  cormption  de  Tötat  elvi- 
liisö  k  tous  les  inconvöniens  de  celui  de  barbarie.  En  proie  k  tons  les 
vices  des  soci6täs  raffin^es,  ils  ne  pouvoient,  au  d6faut  de  bons  gonver- 
nemens,  lenr  opposer  ces  antidotes  ni  mSme  ces  palliatifs  qni,  dans  les 
mains  des  gouvememens  öclairös  de  TEurope,  balancent  et  dätruisent 
le  mal  on  en  ajonrnent  du  moins  Terplosion  fatale.  Gorrompus  k  Fenvi 
par  les  ötrangers  qu'attiroient  les  beautös  pittoresques  de  la  Suisse,  par 
les  militaires  indig^nes  qui  rapportoient  dans  le  sein  des  montagnes  les 
moBurs  de  Home,  de  Turin  et  de  Paris,  par  leurs  d6magogues,  leurs 
Clöons  et  leurs  Alcibiades  qui,  k  Turbanitä  et  k  Tatticisme  pr^s,  nous 
retragoient,  k  T^poque  de  chaque  d^libäration  ou  61eotion  majeure,  les 
tableaux  les  plus  risibles  et  les  plus  revoltans  d'Aristophane,  les  mon- 
tagnards  6toient  d'autant  plus  k  plaindre,  qu'aucune  Institution  libe- 
rale, aucun  projet  d  utilitö,  aucune  am^lioration  d*6ducation  ou  d'6eo- 
nomie  politique  ne  pouvoit  §tre  röalis^e  ni  m6me  conQue  par  leurs  gou- 
Tememens,  ou  propos^  dans  une  Landsgemeinde.' 

II  est  ridicnle  de  parier  de  leur  simplicit6  et  de  leur  peu  de  besoins.' 
La  prämiere  avoit  disparu^  depuis  longtems;  et  leurs  besoins  factices 
itoient  plus  nombreux  que  ceux  d'aucune  classe  de  campagnards  qui 


*Vergl.  C.  Meiners,  Briefe  über  die  Schweiz  I,  184,  257,  265;  U,  128;  IV,  42 
63;  C.  V.  von  Bonstetten,  Neue  Schriften  III,  82,  IV,  183;  Karl  Spazier,  Wander- 
ungen durch  die  Schweiz  p.  389;  Briefe  eines  Sachsen  ans  der  Schweiz  II,  169; 
^chokke,  Eüstorische  Denkwürdigkeiten  ans  der  helvetischen  Staatsumwälzung  II,  79. 

*  Vcrgl.  C.  V.  von  Bonstetten,  Nene  Schriften  IV,  179,  204;  Zschokke,  Geschichte 
vom  Kampf  und  Untergang  der  Berg-  nnd  Waldkantone  p.  94,  96. 

»Vergl.  C.  Meiners,  Briefe  über  die  Schweiz  11,  98,  126,  180;  Zschokke,  Ge- 
schichte vom  Kampf  nnd  Untergang  der  schweizerischen  Berg-  und  Waldkantone 
p.  93;  Zschokke,  Historische  Denkwürdigkeiten  II,  85. 

*  Vergl.  dagegen  Zschokke,  Geschichte  vom  Kampf  nnd  Untergang  der  schwei- 
zerischen Berg-  nnd  Waldkantone  p.  89. 
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eziste  eij  Europe.  Avid^e  de  denreee  colonialeB.  de  tüie,  de  liqiiefizTB,  ^ 
et  Burtont  d'or.  11^  navoient  conserve intacte aucune des Tertns de leurs 
anoeires.  et  n'etoieiit  inTereaBaius  gue  par  la  fierte  gn'iLs  epronvoieiit 
eucore  d'eL  descendre.-  MaiF  les  gens  BenaeB  gemisBoieiit  de  leuj  depra- 
TatioL  et  E  y  vovoient  aucnu  antre  remede  que  lexct»  meme  du  mal, 
puisque  ieurc;  prejuges,  lenr  orgneil  et  Tineptie  de  lenrs  ponvememenB* 
iix  reudoient  incapables  d'accueiliir  et  d'ameliorer  de  bons  etabüne- 
m«iis.^  läh  paresse^  danf^  laquelie  üf  croupissoiem  et  convoient  ies  ger- 
mt»  de  eorruptiOL  que  It*  »ervice  etrangei.  ie  paasage  det  voyapeiirB  et 
la  venTe  de  ieurK  bailliaget  avoient  semeE  et  fait  eclore  parmi  eux, 
etoit  daimmt  pliu«  enraciiiee.  que  la  rie  pastorale  y  donne  phiB  de 
propenBiie.  saut  y  ajouter  ie  correcti:  dr  certe  beureufle  indolence  qui 
adoucit  et  bunianise  it»  habitau^  des  climat^  cbauds.  lUie  etoh  tont-a- 
iait  üicurable  aucus:  ioii^enif  qn'ÜBCouserveroieiiT  leur  refnine  corronqin 
et  corrupteur.  ieu:  liceii<:e  sauE^  liberte.  ieurt  cbefc  saUF  pouveniement, 
leni¥  ijombreus  beBoiiu:  saus  industrie  et  Baii£:  actirite. 

£t  c  est  la  la  simplicite.  hk  irucralite.  le  bonheur  que  MeaHieizrB 
£edirig  et  Mulie:  voudroiem  ramener  dant  ieurs  cantcms.  pour  y 
exercer  de  uouvean  leur  empirt  accouTunie.  L  est  naturel  que  tont  ceux 
qui  prefereut  la  liceui/e  a  iL  iibertt:.  iet  vicefr  de  Joisivett'  aux  vertus 
de  I'iudustne.  dee  demacrofrueE:  üomplaisanF  et  fiatteuTF  a  des  gouver- 
mam  edairefe  et  iermes.  crieut  avec  eu^  au  retabliBBemenT  de  Taiicieii 
dtisordre.  Xtef*  meudiaiu^  ureferent  lef  douceuTF  de  la  iaiueantise  avec 
taausb  le  cbaiiCHfc;  de  besoiub.  de  ^laiadlet^  et  de  mrils  au'ilf  courenu  ä 
la  «ecurite  d  nne  vie  activt  et  laboneuHe. 

HaiE  la  vartie  saiiie  et  morale  du  iieuijle  des  netiip  cantoiiE  est 
penetree  dtsf  avautasres  d  um  adnumstrutiuL  eciairee.  rerruiiere  er  oen- 
traifc.    EUt  est  uiduniee  det  meueefr  des  feüeraiisteß. 

L'ame  dt  ^liomme  de  biet  est  prete  a  accußer  la  provideupe.  et 


■  VcTp*  C  'r  vor.  ikinsi^ri'eL.  SeiM  N''üTrh«ii  JV.  IHf»:  C.  ll«>men.  ürieir  ühcr 
d»  Sciiw«!!  II.  y^. 

*  TcTp;.  Bri«!*-  eine^  fia^nwL  ans  ii«r  ßcawcu  11.  IT. 

*T«rf:l  (lAjregei.  Sj^cuakict.  vraiciu^'atf  vom  ^ampf  nnc  IiiTeT^miir  der  8cbw«t> 
sraüciiOL  lucTf-  nuc  'WaidiuinToiK  i.    HL. 

*TeT|ri.  ■lobam:  Conrad  Fka:.  Braatf-  nnc  &diiflicn]«ihnnjr  der  iransen  Bslvl^- 
luicbeL  EidpenoBMUiciiaft  H.  141 :  C.  '^.  voc  Bannatten.  Si^iif-  SchrÜtan  JV,  Ü 
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iitre  saisie  de  d^espoir,  k  Tid^e,  qne  les  seuls  biens  qni  pouvoient  ex- 
per  les  d^sastres  et  le  scandale  de  la  rSvolution  helvitique,  le  resser- 
rement  de  runion  helv^tique  et  iine  Organisation  salutaire  'des  petita 
cantons,  risquent  d^^chapper  anx  vcbux  de  la  vertu  par  les  intrigues  de 
Tambition  et  Tastuce  de  d&magogues  envieux  et  vindicatifs. 

Qnel  Ätoit  le  devoir,  quel  doit  §tre  le  but  du  gouvemement  helv6- 
tiqne?  de  r^parer  les  maux  de  la  rivolution,  et  d'en  tirer,  pour  le  bien 
de  la  nation,  tout  le  parti  que  la  sagesse  et  la  moralit^  en  peuvent 
retirer ;  il  devoit  et  il  doit  donc  s'opposer  aux  machinations  de  Messieurs 
Beding  et  Muller. 

II  devoit  surtout  empecher  qu'ils  ne  se  fissent  donner  par  leurs 
diätes  cantonales  des  instructions  directement  contraires  au  projet  de 
Constitution,  des  instructions  qui  tendissent  k  m^tamorphoser  la  di^te 
ginSrale,  contre  le  but  de  sa  convocation  et  les  intentions  des  deux 
gouvememens,  en  une  assembl^e  Constituante,  se  jetant  dans  des  dis- 
cnssions  interminables,  au  lieu  de  sanctionner  ou  de  rejeter  purement 
et  simplement  le  plan  propos^,  et  d^organiser  un  gouvemement  stable 
et  räparateur. 

Ges  vues  sages  des  deux  gouvememens  auroient  &t&  parfaitement 
remplies,  si  le  g^n^ral  Montchoisy  eut  coop6r6  avec  le  ConseU  Ex6- 
cutü  helv^tique  au  maintien  des  loix  dans  les  petits  cantons,  et  intimidö 
par  cet  accord  les  brouillons  qui  ^toient  d^termin^s  k  ^riger  la  diäte 
g^n^rale  helv^tique  en  corps  constituant,  et  les  di^tines  en  assemblSes 
ind^pendantes  et  souveraines. 

Mais  au  lieu  de  concourir  k  Taccomplissement  de  ce  but,  le  giniral 
Montchoisy  a  constamment,  par  des  propos  imprudens  et  des  pro- 
messes  indiscr^tes,  encouragS  Messieurs  Muller  et  Kedingä  persister 
dans  leurs  d^sastreux  projets  et,  en  cons^quence,  k  an6antir  tous  les 
r^sultats  de  la  sagesse  du  gouvemement,  ainsi  que  des  efforts  concilia- 
teurs  du  ministre  Yerninac.  Lorsque  ces  deux  döput^s  eurent  pris 
la  funeste  r^solution  de  quitter  la  difete  avec  6clat,  leur  coUögue  D  e  f  1  u  e> 
Tenvoyö  d'Unterwalden,  (qu'ils  avoient  forc6  malgr6  lui,  par  des  con- 
sid^rations  de  süretö  personnelle,  k  faire  cause  commune  avec  eux,)  ^ 
obtint  d'eux  un  entretien  prialable,  en  pr6sence  du  ministre  de  Trance. 
Le  citoyen  Verninac  leur  fit  inutilement  les  reprisentations  les  plus 


•  S.  TilUer,  Geschichte  der  helvetiechen  Bepnblik  II,  275. 
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sages  et  les  plus  B^rieuses  sur  la  scission  qu'ils  m^ditoient  et  les  lendit 
responsables  de  toutes  les  suites  qu'elle  pourroit  entratner.  Les  dfiputfa 
d'üri  et  de  Schwyz  rest^rent  inöbranlables  dans  leur  risolution;  e 
quand  Mr.  Deflue  lenr  fit  ensuite  des  reproches  sur  ce  qu'ils  ravoien 
trompä,  en  Tassurant  que  le  plönipotentiaire  frangais  les  approuveioi 
ils  r§pondirent  que  Montchoisy  ^toit  de  leur  avis,  que  son  avis  (Xa 
plus  important  que  celui  de  Yerninac  et  que  ce  demier  seroit  sai 
doute  iueessamment  rappelt. 

Je  vous  laisse  i  juger,  mon  eher  ami,  si  une  pareille  conduite  pe 
€tre  justifi^e  aux  yeux  du  devoir  et  de  la  politique;  si  eile  ne  tend  p 
k  mettre  en  flammes  uu  pays  aussi  agit6  que  Test  la  Suisse  dans 
moment,  et  si  eile  ne  mörite  pas  Tanimadversion  particuliire  du  gouY< 
nement  fran^ais. 

Kos  amis  sont  couvaincus  qu  il  n'y  aura  pas  de  repos  en  Helvdl 
aussi  longtems  que  Montchoisy  y  gardera  le  commandement  i 
troupes.  II  paroit  vouloir  jouer  le  role  d'Augereau;^  et  certainemenl 
ne  le  jouera  qu'au  profit  de  quelques  intrigans  sans  moyens  et  sans  a 
sidöration.  II  faut  tächer  de  prövenir  le  coup,  et  engager  le  gouv< 
nement  frangais  k  le  rappeler. 

Nos  arais  se  sont  flattös  que  vous  seconderiez  leurs  efforts  pour 
bien  de  la  patrie  par  ceux  de  vos  amis  nombreux  et  puissans. 

Hs  me  chargent  de  vous  dire,  mon  eher  Monsieur,  qu'ils  comptc 
sur  vos  bons  offices  dans  une  affaire  aussi  importante  pour  le  gouvi 
nement  helvetique,  et  qu'ils  vous  prient  de  m'aider  par  tous  les  moye 
k  votre  port6e,  k  6clairer  les  membres  influens  du  vötre  sur  les  meni 
du  g6neral  Montchoisy,  ainsi  que  sur  la  n6cessit6  de  mettre  un  ten 
aux  agitations  de  la  Suisse,  en  donnant  un  appui  marquant  et  dfici 
au  parti  de  la  m<ajorit6  dans  les  autorit6s,  et  surtout  dans  le  Gon» 
Ex6cutif  de  la  röpublique  helvetique. 


"  Pierre  Franijois  Charles  Augercau  (1757 — 1S1*>).  franzö'^isoher  General,  spi 
Herzog  von  Castiglione  und  Marschall,  vollführte  am  18.  fmctidor  oder  4.  Septe 
her  17ü7  im  Auftrage  Bonaparte's  mit  der  17.  Militärdivision  dea  Staatsstreich.  Sic 
Biographie  uuiverselle,  56,  547. 
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43. 

Stapfer  an  UBteiL 

Paäis,  den  24  October  1801. 

Ich  habe,  mein  werther  Freund,  Ihre  Briefe  vom 8.,  10.  und  12.*  Octo- 
ber in  Händen.  Sie  werden  aus  beigelegter  Abschrift^  sehen,  dass  ich  in 
Absicht  auf  den  Gegenstand  Ihrer  Sorge  thue,  was  ich  kann.  Man  hat's 
gelesen,  allein  die  Wirkung  ist  mir  noch  unbekannt.  F euch 6  ist  leider 
seit  8— 10  Tagen  in  einer  Art  Ungnade.  Ich  bin  noch  immer  der  Mei- 
nung, dass  der  Pariser  Plan  hätte  angenommen  werden  sollen,  um  Frank- 
reichs Stütze  gegen  den  Föderalismus  zu  haben. 

Warum  ahmt  Ihr  nicht  die  Bataver  nach!^  Die  Constitutionsacte 
dem  Volk  vorgelegt,  und  in  der  Acte  gleich  die  Hauptglieder  der  Re- 
gierung genannt,  —  ohne  diese  Zwischenmassregel  bleibt  Ihr  ewig  in 
Anarchie. 

Der  Friede*  büdet  mit  der  fortwährenden  Spannung  in  der  Schweiz 
einen  seltsamen  und  nachtheiligen  Contrast. 

44. 

Stapfer  an  Talleyrand.^ 

Pabis,  den  28.  October  1801. 

Je  dois,  en  cons6quence  d'ordres  pr^cis  que  me  transmet  le  Conseil 
Ezöcutif  de  la  republique  helv6tique,  donner  au  gouvemement  frangois 
connoissance  des  relations  d6sagr&ibles  dans  lesquelles  il  se  trouve 


« Siehe  R.  Luginbühl,  Ph.  Alb.  Stapfer,  p.  378—381.  Die  die  helvetische  Ttg- 
satznng,  den  Staatsstreich  vom  27/28.  October  1801  and  seine  Wirkungen  betreffen- 
den  Briefe  Usteri^s,  sowie  die  actenmässige  Darlegung  des  Verhältnisses  Stapfers  zum 
Staatsstreich  finden  sich  an  eben  demselben  Orte  p.  375 — 400. 

'Siehe  oben  p.  112,  Anm.  1. 

*  Siehe  N.  G.  van  Kampen,  Geschichte  der  Niederlande  IL  546. 

*  Bereits  waren  am  1.  October  1801  die  Friedenspräliminarien  mit  England  unter- 
leichnet  worden. 

» Beglaubigte  Copie. 
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avec  les  troupes  firangoiBes  et  le  g6n6rzl  qni  les  commande  dans  ce  mo- 
ment  en  Helv^e. 

Le  9  octobre  le  Gonseil  Executif  regut  de  la  part  de  la  diite  com- 
mimicatioii  de  la  declaration^  des  döpnt^  dTIri  et  d'ünterwalden;  d6- 
claration  qni  yoüb  est  dejä  eonnne  et  qoi  annongoit  de  la  part  de  ces 
d6fut6s  la  r^solution  de  se  s^parer  de  lenrs  coll&gaes  et  de  travailler 
an  rötablissement  de  Tancienne  ind^pendance  et  de  Tisolement  poli- 
tique  des  äiSiTens  cantons  de  la  r^publique.  Cet  acte  6tant  nne  virv- 
table  bostilitä  contre  la  Häpublique  helv^tique  et  contre  les  autoritäs 
actuelles  dont  le  premier  devoir  est  d'empecher  la  dissolntion  de  ses 
parties,  le  Conseil  Exäcutif  dut  s'occuper  des  mesnres  propres  k  pr6. 
venir  les  manx  qne  le  retonr  des  d6put6s  dans  lenrs  cantons  et  lenrs 
intrignes  anpr^s  dn  penple  faisoient  craindre. 

Dans  ce  bnt  il  adressa  an  ministre  de  la  r^pnbliqne  firangoise  nne 
note.  Le  ministre  y  r^pondit. 

Le  Conseil  Ex6cntif  dnt  voir  dans  la  däclaration  dn  ministre  nn 
acqniescement  complet  k  sa  demande.  En  cons^quence  il  chargea  le 
ministre  de  la  gnerre  de  se  rendre  anpr^s  du  genäral  Montchoisy  et 
de  conclnre  avec  lui  la  marche  d'un  bataillon  frangois  snr  les  fronti^res 
des  cantons  dont  la  Situation  devenoit  alarmante.^ 

Le  g^n^ral,  par  sa  räponse  an  ministre,  chercha  k  eluder  la  de- 
mande. n  se  rendit  dans  la  soir6e  anpr^s  du  pr6sident  dn  Conseil  Ezä- 
cnti^  et  lui  fit  entendre  que  d^apr^s  sa  maniöre  de  voir  les  cboses,  ce 
n*6toit  nnllement  le  cas  de  döployer  un  appareil  militaire  anssi  impo- 
sant. II  döclara  qn'il  se  chargeroit,  au  moyen  de  deux  ou  trois  com- 
pagnies  de  tronpes  frangoises,  d'emp^cher  tonte  insurrection  dans  ces 
contr^s,  et  demanda  que  dans  le  cas  oü  le  gouvemement  lui  confieroit 
ce  soin,  les  troupes  helv6tiques  rassemblÄes  dans  le  canton  d*Unter- 
walden  et  les  environs  au  nombre  de  douze  ou  quatorze  compagnies,  en 
fussent  retir6es.* 

Le  Conseil  Executif  6tant  loin  d'avoir  des  motifs  suffisans  ponr 
accorderau  gönöral  Montchoisy  cette  confiance  implicite  qn'il  exige. 


<  Siehe  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Republik  II,  274. 
»Siehe  Tillier,  ibid.  U,  276. 
» Siehe  Tillier,  ibid.  II,  277. 
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ces  dem  lettre«  ir.  üfl  *t:  i1  -^  ttuifcHii  a  tt  i'  L-7  r*ria  m  m  h  hziMOt- 
pagmeea.  portent  TAr.-'ytr^-tmvd-n  iTVtür.'ir:  i'-j:  crui*  ii  r:<iT--*r:iiaii«iat 
helvetique:  e:  j-r  »;i:**  *'i  •5:»uh»jiiiviii*  '.-kr^"-:  it  i^TZikCiittiT  lihs  t^Stt 
Organe  au  ?>27^7::/Tiit^i:  i-rtiirr.ut  vz.tr:  i.^rjLV.z  Li*^L2."*it  *t:  jc^LMe 
les  relatlon*  iti»  lt.T^:ii*ia*4  *>*.;.  it  IH-rlTtT.*  *e  "rr-icT-r  LT-ttt 
troupcs  frai:^v,.*.e*  r".  ^*?*  r*r.\*'X'h.u:  -. i_  Ir'*  ^v---.k*'>-r  Lir  0-}Ciii»I 
Eiec utii  Er  j«r-'  i:-:":.*-;  :  :,*  v.*  ;.-^  *.■..•:  .  «i:.^:.^::-!  ii  z-r-tciitrOscaai  ie 
voir  les  ffei-^rt'-j:  :.^  -l  .-*;•:  :^:i.t  :.-Li.-.;-.:«ir  ti.  Ht'.Ttt:-.t  i-äfärrff  aox 
requishions  öi.  i".  i"  rT:.'*riLi*:'LZ  ii*  vr  ;;tT».  i^i^  :.:i:.r^  l-e*  n-t^zr*«  c^il 
jugera  c<inTr]Lfc*i!.T  i  fcw-:'".r.'.  ri  r;i  :.^  ii.t.i.>:-_2  1  ::irt  t:  Li  xnu 
le8  divers  cbxT'.i.*  ir  ^i  h.^-y\i.y,\.r 

V  V      •    -f  ^.       •■'.  .~  ■       ■  -  1-  .  ^      __.    _i.V-  ...         .    .     ___T   •  I,.  '      .-T  4  ■ '     1—  '.'  iT    3*.'  ^9     aTia 

—  •  a 

du  premirrr  C'.»:.«r— .  Cr  .lij^vvr.-  :r  ■  •.»*  *♦•:!=  :±:ve*  tT  ir  ZLl^c-ore-r 
bientöt  d'iiii*-  rrrroi.v:.  Kvi  i'V.vvrr.'ii-^::':  Iltt-tii  i^e:  £'&'=:x=.:  plus 
d'imparirLir^-::'.!  ».r  v:::  ::s.:  .r*  Tr:j^.  :^.:/^:^jr  i.  r-ir-eri".  X:  Li^ioisj". 
au  monirLt  stz^-:  tr:  .t  v--_-rr  liLjt.vvi  :.ä:>  s«e*  rf  :r-5  :-:i.::l:4:jire»  et 
repara>::r«  - 

Siapfer  an  Rengeer,* 

Pas:-.  ieL  17.  Fetmar  1*^6. 

I;Lbri.-:zT.  rLTir.  l:r:bTrFrr:::ii-i:r  siiirr-rGr-rrTiieil  des  Bürgers 

Vidal.  Ti2i  riiijrr  Li=:.rJ.:Lr  yorlzrn  r.s;hz::i.:''.Tr..  dir  f^  Sie  nicht 


'As*  i:>.  iei  Tkjt.  k.*  >:i:ir:  i.*>-^  N  t*  ».LiTi:.  :4i:  .z  Bern  fln  Sua:,»- 
strfiir:  »ifc::,  "^r»*.  M  i:  i>y.  :*r  ra-i:  iim  -i.:  isriz:  iV:»fnJ*L  irurdf,  wirk- 
Liti  üir  K.l.e  Airfr-si*  -:>^:*.    .Wärt  M:i:.i.>v  iri.':.*T  fcV:fr:if*n  wordfn.  so 

^ifIir  Y.  Wvd:*r.  L*Wn  tic  Briff^^rh-f:  \.c  Al^r^^rb;  YUn^^tT  IL  :i4. 

icLii,  iFÄiTi  i«Ar  kf.ijf  Air<-^>«;  .ifiivh  i-:  f'*  j:«a;  -zi^fiir.ia^t,  das^«  er  an  Reng^r 
Cc^.r-Fir^TL  i»u:.ir  V.  W\  .;> r  bnncT  nÄniii.^h  im  .l.f  r-fa  tri  Br-ffwfchsel  von  Al- 
Vif.Li  KcLgiTTr'  IL  iT  fineu  kursrs  oaiun:>loxfn  Y^r.ci  —  L  i.  r»l:'>  di*  Bfibifttt — , 
itr  i.i  äf»  W-rifü  Vj.nni  —  .Nun  jur  Hjiv.)'isaohf.  V-..Ui  ntt^hi  die  Reise,  nm 
wr  Hfl'üni:  Je:  S.!i».frjckritrn,  «iie  ^rh  der  Krl\iri;ir.j:  dts  Tnik:«t«  wecen  der  en^ 
Liciif m  V\iad»  eaifef ec^ittn,  in  bewirlen.*  Ken^c^rer  cab  d:ej4«  Brief  anf  den  Wnsteh 


':a:f*r»  Br.»fw»:i*».  Xr.  45. 


r..-  r.  V  ^-^  -.;  wriiiiTri  frr'jLr.dlicL  aus- 
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. *•: :.  Ta:r  -iarjiu:  war  i. h  "r»r:  T  a  1 1  e  v r a n d, 
-r.  :  :::  .>ai.^r :  «Lv  i-r-rir/lr:  C  •:->Ui  m'a  raconte 
. .  ■•*  .  V'.'Ti»  allrz "orau:  .«r.'»  tr  •;•  1  •::.:  c rs «rens  nes'an- 
...  vus  facti'.- '.ix  ;ii:.5:  qu-  v  y^«  1.-^  i»i;»riOTez.  Quand 
.  ..•;  viivttf.  Crrld  -^t  iinj»  -^^iblr.  < »::  :.v  j-.-:::  pas  non  plus 
N^  ...:.  v.irct-  our  If  T-:-r::::Tr  (.  .t.^u*.  :.•.-  v-.'.::  T»:»i:.:  ;iser  d'autre 
.  .-..>  viur  dr  VOU-*  d:-!::.-::*  •:•.-  ::>-:'.>:  :_i:*  il  rxitrera  ou'il 
.  ...>  l'.jiiiiiirrs  I:!."rr:i:;x  .ia!.--  Ir  j  •v.vrr:.'.r..T:.:.  Nous  eii  eon- 
>  :.:.  Er.  aüvr.ia:.:  t.';.LvZ  .:-  v  :>  ar::i!:jr:-  avvc  3Ioiisieur 
4.  Lv  jccinivi'  <."•.•:. ^:.'  :i  :::.v  ^r.::..;-  -rstiiiiv  p-iir  er!  höuime/* 
1...  \\\is^  i:kLt.  «'b  N-ri:.  Zwv.k  wir.  u:.l:  r/.:  •.-r-?.:.?- .kri:  und  von 
'.::.  .:.*  111  Vorliabv::  abzubri:. j^'. :..  •  l'i r  -b  wirkl: .':.  B  •  ■ :.  a  y  arte  dieseGe- 
»:iiiiui:uvn  tr^iT'-i:  ihi.  iT'ir.i^'jvr:  L:i:Tv.  I:;.  v:<:t::.  Fallr  ir.usste  er  i^c- 
tu::.U-r:  habe::.  i.L  Lattv  Ta^>  v.irL-.:-  i.i:.-. ::  z;:  snirk-.:.  Ei:.i:::.k  auf  den 
('..'iisul  izt-niaoht.  u:.«]  ai>.«  u'»tiir:Lt-t  Lab.::,  «ivr  1'^  «Lt'b-.r.  von  dem 
ieli  zur  .Sti;::-lt_-  nicht  wri^^.  wiv  w-i:  ..liv  ir:»i.z  «»is.:.-  llv^rivriinii:  die 
Hiindt-  darin  i^ehabt  hat.'  n:"-.!::-:-  ^'a:.z  ni:>sl:'.".:u't  ;;::•:  J'.r  Status  quo 
retablirt  werd».-n.  L.ii  bin  b-.-ii.ahr  u'r.r.vi^:.  'iiv^-?  z:;  irlaubt-n,  wenn  ioh 
damit  die  A».'Usst'rui:L:  P>  o  n  a  ji  a  r  1 1  s  a::  K ».-  •:  i  i: .:  v-riXiri  he :  ..Vous 
av»-z  bi».-n  lait  «b.-  vvi.ir.  uar  j"ali-.':>  t  ::v'-«yer  un  <.  »;:rrii^-r.  pour  des- 
avuuer  ■  dar?  war  d«.r  Ai:>dru«k.  di-r.  mir  li  «:•  d  i  r.  ir  mehr  ah<  einmal 
erzählt  hat  t'jiit  ".-  *ivÄ  a  ete  lait  le  -**  oct'.»brr  i!  retablir  l'etat  des 
chov.'S  avant  «.».'tt»-  ep'"|Uv." 

(lenuir.  als  i«.li  Tallv vrai.d  v^rli-j^s.  s.>  war  mir  eiri  i4:ar.z  anderer 
Ttjtaleindru'  k  jjr'.bliebvn.  i;!;d  i«;h  lüelt  tww  htzt^rn  Fall  für  wahr,  also- 
T a  1 1 ♦•  y  r  a  n  d  s  A».':is>cru::^  für  cir.«.-n AX'ink.  lias^  K  v  d i  n  lt  ijut  würde 
aufj;».'n«jmmei:  wvrde::  und  wahrsch«.ii:Ii'.h  die  Anork«.  nr.unüj  des  Senats 
erhalt'-n.  Und  wiv  in  alb.-r  Welt  hättv  ioh  die  t^bit^en,-  mir  würtlich  noch 
in  d'.ii  Ohrer.  k:in;^»iiden  Ausdrücke  anders  verstellen  soHen?  In  dieser 
Vorau^ist'tzu:.:;  bestärkte  mieh  bald  darauf  die  ausi^ezeiehnete  Achtung, 
mit  der  mar:  Kedintr  hier  aufnahm,^  so:::b'ieh  zur  Audienz  Hess,  wäh- 
rend die  ü ».-sandten  der  mäehtiirsten  Höfe  oft  un>natelanir  warten  miis- 


'  Vrj     H.  L:^  n".  .h;,  Pii.  All«.  .StJj'tVr  p.  S>T. 

''.'**i{»:»T  •••hr'-.»«-..  wo^jI  u'i*  ViT^-'h-'u.  ai^  ^tutt  ai>".  »^Seii  *Tjf  «»b::;*"! 

'  ^»  •  i."  TilliTT.  hf^  h".  htf  der  hrfivftUoh^u  Republik  II.  \06. 
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rien,  und  ihm  zu  allem  Hoffnung  machte,  was  er  von  der  französischen 
FÜegierung  verlangte. 

Ich  glauhte  also  von  dem  Augenhlicke  an,  den  Plan  der  Wieder- 
Jterstellung  des  Status  quo  vom  28.  Octoher  als  chimärisch  aufgeben  zu 
müssen  und  mich  darauf  zu  beschränken,  die  Vermehrung  des  Senats 
auf  die  möglichst  erspriesslicheArt  zu  leiten.  Talleyrand  schien  ge- 
neigt, auf  Beding  8  Vorstellung  nur  fünf  neue  Mitglieder  und  zwar 
blos  in  den  Senat,  aufzunehmen.  Mein  Bestreben  gieng  also  dahin,  theils 
die  Zahl  zu  vermehren,  theils  die  Neueintretenden  an  bedeutendere 
Stellen  zu  bringen,  theils  endlich  die  Auswahl  auf  fähige  undachtungs- 
werthe  Männer  hinzulenken. 

Ich  weiss  nur  zu  wohl,  mein  lieber  Freund,  dass  diess  alles  nur  Fli- 
ckerei ist.  AUein  dem  abscheulichen  Keactionssystem  ist  doch  vor  der 
Hand  gesteuert,  und  wir  gewinnen  Zeit,  was  die  Hauptsache  ist;  denn 
Lieber!  hier  sieht  es  bedenklich  aus.  Es  ist  unmöglich,  dass  sich  das 
jetzige  freiheitsmordende  System  lange  halte.  Die  Grundsätze  und  (was 
ungleich  mehr  ist)  die  Prätentionen  haben  zu  weit  um  sich  gegriffen. 
Es  ist  also  wichtig,  dass,  auf  den  Fall  einer  hiesigen  Umänderung,  bei 
uns  ein  Kern  von  Freunden  der  Menschheit  sich  an  der  Spitze  befinde, 
nm  die  Gründung  einer  bessern  Ordnung  möglich  zu  machen.  —  Selbst 
die  Wiedereinführung  der  Bourbons  würde  die  Festsetzung  einer 
wirklichen  National-Stellvertretung  zu  eben  so  unvermeidlicher  Folge 
haben,  als  in  England  die  Rückkehr  Karls  II.  Denn  jetzt  ist  absolute 
Autokratie  eines  sich  so  nennenden  Oberhauptes  des  Freistaats. 

Ich  komme  auf  die  Unterhandlungen  zurück.  Talleyrand  gieng 
nach  Lyon,^  und  das  war  höchst  fatal.  Denn  ich  hatte  ihn  dahin  ge- 
bracht, zu  wollen,  dass  Zell  weger,^  Zweifel,®  Müller,*  Andermatt* 


'la  Lyon  war  nämlich  die  aus  450  Mitgliedern  bestehende  cisalpinische  Con- 
snlta  versanimelt,  von  der  dann  Bonaparte  znm  Präsidenten  der  cisalpinischen  Be- 
pnblik  gewählt  wurde.  Siehe  Thiers,  Histoire  du  Consulat  et  de  l'Empire  III,  291  u.  s.  ff. 

'Jakob  Zellweger  (1770—1821),  Landammann  des  Kantons  Appenzell  Ausser- 
Bhoden.  Siehe  Lutz,  Moderne  Biographien  p.  349. 

'  Jakob  Zweifel,  geb.  1730,  Landammann  des  Kantons  Glarus.  Siehe  Lutz,  Ne- 
krolog denkwürdiger  Schweizer  p.  596. 

*  Jost  Anton  Müller  (1749 — 1804),  Landammann  von  Uri.  Siehe  Lutz,  Nekrolog 
denkwürdiger  Schweizer  p.  358. 

*  Ohne  Zweifel  hat  sich  Stapfer  hier  verschrieben :  Andermatt  war  Unitarier 
und  Anderwerth  von  Münsterlingen,  Kantons  Thurgan,  gehörte  zu  den  föderalisti- 
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und  Sali  s-Sils^  austreten  und  eben  so  viel  Republikanern  Platz  machen 
sollten.  Es  wäre  dann  auch  für  die  Austattung  der  Centralgewalt  besser 
gesorgt  worden:  denn  Talleyrand  fiengan  einzugestehen,  dasssieuns 
sehr  nothwendig  sei;  und  ich  bin  überzeugt,  dass  er  nur  aus  Gefällig- 
keit gegen  Bonaparte  das  Föderativsystem  begünstigte.  Er  ist  aber 
jetzt  wirklich  so  sehr  wieder  den  Einheitsideen  näher  gebracht,  dass 
ich  überzeugt  bin,  er  werde  sie  in  Zukunft  auf  alle  mögliche  Weise, 
aber  freilich  nur  indirect  begünstigen.  Auch  wegen  des  Aargaus^  habe 
ich  durch  Talleyrand  den  Riegel  auf  immer  gesteckt;  denn  er  hin- 
terliess  Hauterive  die  positive  Instruction,  er  sollte  über  diesen 
Punkt  gegen  Reding  nicht  nachgeben.  Hingegen  hat  uns  Haute- 
rive oder  vielmehr  Reinhard  durch  Hauterive  unendlich  geschadet. 
Reinhard  sagte  allenthalben,  er  habe  in  der  Schweiz  keine  wahren 
Vaterlandsfreunde  gefunden  als  in  Diesbach,  Erlach,  Frisching^ 
Redingu.  s.  w.  Hauterive,  der  nun  statt  T alle y ran ds  mit  dem 
Consul  arbeitete,  sprach  auf  dem  nämlichen  Ton  mit  Bonaparte  und 
Hess,  da  er  mir  wegen  Reinhards  sehr  feind  ist,  keinen  Atulass  unbe- 
nutzt, mich  bei  Bonaparte  zu  ruiniren,  indem  er  mich  bald  als  einen 
theoretischen  Träumer  und  bald  als  einen  wankelmüthigen  Menschen 
schilderte,  der  vor  einigen  Tagengegen  Reding  und  seine  Parthei 
als  die  Contre-Revolution  in  persona  geeifert  hätte  und  vertraulich  mit 
dem  erstem  umgehe  und  capitulire.  Setzen  Sie  dazu  nun  noch  Fitte^s 
Intriguen  durch  seinen  Vetter,  den  Staatssecretär  Maret,  so  haben  Sie 
hinreichende  Erklärung,  warum  nicht  einmal  dasjenige,  was  Talley- 
rand mir  bei  seiner  Abreise  nach  Lyon  versprochen  hatte,  in  Erfüllung 
ging.  —  Das  Einzige,  was  diese  Abreise  Gutes  wirkte,  war  zu  ver- 
hindern, dass  Do  Id  er  nicht  wieder  zum  Vorschein  käme.  Denn  Talley- 
rand sprach  von  ihm  als  von  einem  äusserst  vernünftigen  und  zur  ersten 
Stolle  tauglichen  Mann.  Hauterive  hätte  bald  in  Verbindung  mit 
Dumas  alles  wieder  rückgängig  gemacht,  wenn  mir  Hai  1er  nicht 
treulich  beigestanden  wäre.  Ich  kann  Haller  nicht  genug  rühmen ;  er 


Kcbf  n  Senatoren.  Siehe  Friedrich  von  Wyss,  Leben  der  beiden  Zürcherischen  Bürger- 
me inter  David  von  Wyss  I,  391,  402,  406. 

*  Karl  UlysHeR  von  Salis,  Naturforscher  nnd  Schriftsteller.  Siehe  Lntz,  Moderne 
Biographien  p.  288. 

*  Vergl.  Friedrich  von  Wyss,  Leben  der  beiden  Zürcherischen  Bürgermeiater 
David  von  Wyss  I,  840,  STi?,  864. 
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Jiat  eifrig  mit  mir  zusammengewirkt,  Sie  und  Küttimann  Bon  aparte 
an'fl  Herz  zu  legen. 

FUßteri  war  designirter  Staatssecretär.  Allein  Hauterive  ent- 
,  kräftete  die  Sache  und  erfand  das  traurige  Medium,  dem  Senat  die 
^  Macht  zu  überlassen,  wodurch  wir  dann  den  lieben  Thormann*  wie- 
der auf  dem  Halse  haben. 

Talleyrand  hat  nach  seiner  Zurückkunft  mit  der  Art,  wie  die 
Schweizer- Angelegenheiten  berichtigt  worden  sind  und  besonders  mit 
Hauterive*s  Verfahren  grosse  Unzufriedenheit  gezeigt,  und  mir  na- 
mentlich gesagt,  er  hätte  es  für  Pflicht  gehalten,  die  Vorurtheile  zu  zer- 
stören,  die  man  dem  ersten  Consul  gegen  mich  beizubringen  gesucht 
habe.  Ob  diess  gegen  Hauterive  oder  einen  andern  gerichtet  war^ 
kann  ich  nicht  bestimmen. 

Haben  Sie  die  Güte,  diesen  Brief  unserm  Freunde  Uster  i  mitzu- 
theilen,  damit  ich  in  meinem  Briefe  an  ihn  nicht  das  Nämliche  zu  wie- 
derholen brauche.  Ich  bin  so  krank  und  muthlos,  dass  mir  jede  Erspa- 
rung einer  Zeile  Wohlthat  ist. 


46. 

Stapfer  an  üsteri. 

Paris,  den  6.  Juni  1802. 

Nichts  als  eine  sehr  zerrüttete  Gesundheit,  die  mir  kaum  die  Kräfte 
zu  den  allernothwendigsten  Schreibereien  lässt,  eine  besonders  seit 
dem  Herbst  vorigen  Jahres  beständig  wachsende  Muthlosigkeit,  dann 
auch  die  Ueberzeugung,  dass  Rengger  Ihnen,  mein  verehrter  Freund, 
meine  Briefe  mittheilen  würde,  konnten  ein  so  langes  Stillschweigen 
von  meiner  Seite  veranlassen.  Zu  meiner  ferneren  Entschuldigung 
kann  ich  anführen,  dass  keiner  meiner  Freunde  weniger  Grund  hat, 
mit  meiner  Nachlässigkeit  unzufrieden  zu  sein,  dass  mein  Vater*  selbst 


*  Gottlieb  Thormann,  ehemals  Batsschreiber.  Siehe  Friedrich  von  Wyss,  Leben 
der  beiden  Zürcherischen  Bürgermeister  David  von  Wyss  I,  348;  Tillier,  Geachichte 
der  helvetischen  Eepnblik  II,  365,  463. 

3  Daniel  Stapfer  (f  1807),  Pfarrer  am  Münster  in  Bern,  scheint  damals  bereits 
in  den  Ruhestand  getreten  zu  sein.    S.  R.  Lnginbühl,  Phil.  Alb.  Stapfer,  p.  3. 
Quellen  zur  Schweizer  Oeeehiehte«  XI.  ^ 
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Lindt  versicherte  mich,  das  letzte  Heft,  das  ich  Ihnen  schickte,  selbst 
Ihrer  Frau  Gemahlin  übergeben  zu  haben.  Es  war  das  12.  und  ich  sehe 
aus  der  Beilage  zu  einem  Ihrer  Briefe,  dass  Sie  am  26.  November  nur 
noch  10  in  Händen  hatten. 

Die  23  fr.  87  c.  habe  ich  bei  Be ziere  erhoben.  Ich  lege  hier  noch 
ein  Blatt  bei,  worin  ich  die  für  Sie  gemachten  Bestellungen  recapitulire. 

Da  ich  das  Datum  des  von  Grirardin  für  seinen  verkürzten Moni- 
teur  erhaltenen  Empfangscheines  nicht  mehr  auffinden  kann,  und  ich 
dasselbe  kennen  muss,  um  den  Ihnen  als  Subscribenten  gehörenden  Rest 
dieses  Werks  einzuholen,  so  bitte  ich  Sie,  mir  dasselbe  anzuzeigen. 
Locr^'s  Discussionen  über  den  Civil-Codex  habe  ich  Ihnen  nicht  ge- 
schickt, weil  sie  ganz  in  den  Moniteur  eingerückt  werden.  Was  die 
„Soir6es"  betriflFt,  so  habe  ich  dieselben  nicht  auffinden  können:  dieses 
Blatt  muss  zuverlässig  gefallen  sein.  Das  „Journal  des  D^bats"  und 
mehr  noch  das  Feuilleton  dieser  Zeitung  haben  fortdauernd  das  grösste, 
besonders  das  elegante  Publicum  für  sich. 

Der  Geist  der  Litteratur  hat  sich  ganz  nach  dem  Zeitgeist  gemodelt. 
Unbedingte  Lobpreisung  der  Schriftsteller  du  grand  si^cle,  wie  man  es 
nennt  (Ludwig  XIV.)  und  Herabwürdigung  der  Scribenten  des  letztver- 
flossenen ,  losschlagen  auf  alles,  was  nur  von  ferne  einen  Anstrich  von 
freiem,  unabhängigem  Geistesgange  an  sich  trägt,  schimpfen  auf  Meta- 
physik, Stellvertretungssystem  und  Revolutionsgrundsätze — sindnoth- 
wendige  Ingredienzen  einer  Schrift,  die  gefallen  und  gelobt  sein  soll 

Im  Staate  hängt  alles  am  Lebensfaden  eines  einzigen  Mannes. 
Wenn  dieser  durch  die  Natur  oder  durch  Gewalt  abgeschnitten  werden 
sollte,  so  weiss  Gott!  was  alsdann  das  Loos  Frankreichs  sein  würde, 
militärischer  Despotismus  oder  eine  fürchterliche  Reaction  unter  irgend 
einem  Schwächlinge  des  Bourbon'schen  Stammes. 

Was  wir  zu  fürchten  oder  zu  hoffen  haben,  hängt  meiner  völligen 
Ueberzeugung  nach  (und  ich  bin  hierin  unsers  würdigen  Ebels  Mei- 
nung) grösstentheils  von  uns  selbst  ab.  Der  Augenblick  dazu  ist  sehr 
vortheilhaft.  Denn  die  französische  Regierung  befindet  sich  in  einer 
Lage  und  Stimmung,  worin  sie  sich  gewiss  keine  directe  Einmischung 
in  unsre  innre  Angelegenheit  gestatten  wird.  Freilich  war  es  nothwen- 
dig,  dass  in  der  Regierung  selbst  ein  Kern  von  liberalen  Vaterlands- 
freunden sich  bildete ,  an  den  sich  die  Masse  der  Nation  anschliessen 
konnte.   Diese  Absicht  ist  nun  en-eicht ;  allein  ich  sehe  mit  innigster 
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Nation  steht  Dolder  an  ihrer  Spitze  und  ein  gleich  würdiger  Staats- 
secretär  vollendet  die  Infamie!  Leider  muss  ich  von  all'  diesem,  ausser 
der  Eleinherzigkeitund  Niederträchtigkeit  der  Staatsmajorität,  unsem 
Freunden  Kuhn,  Rengger,  Schmid  einen  guten  Theil  der  Schuld 
beimessen.  Nicht  einer  kinderlosen  Vestalin,  sondern  einer  launenhaf- 
ten Coquette  bin  ich  ihr  Benehmen  seit  dem  17.  April  und  schon  zum 
Theil  friiher  zu  vergleichen  versucht.  Die  kostbare  Zeit  zum  Handeln 
während  aller  der  Momente,  wo  sie  sich  in  der  vortheilhaften  Stellung 
befanden,  verschleuderten  sie  mit  Weigenmg,  mit  sich  bitten  lassen, 
mit  Klagen  über  Unmuth  u.  dgl.  Wenn  dann  die  Zeit  vorüber  war,  in 
der  sie  hätten  Bedinge  machen,  Forderungen  durchsetzen,  Fortschritte 
gewinnen  können,  wenn  man  sie  zu  bitten  anfieng,  müde  zu  werden,  — 
dann  nahmen  sie  an.  Unter  dem  Namen  „unpartheiische  Männer"  brach- 
ten sie  ein  halb  dutzend  Föderalisten  in  den  Senat,  die  sich  sogleich 
zu  Dolders  Fahne  wandten  und  ihm  die  entschiedenste  Majorität  zu- 
sicherten. Doch  ich  will  aufhören  zu  klagen ;  meine  Klagen  können  sehr 
verdächtig  und  als  der  Ausbruch  von  Empfindlichkeit  über  eigene  Hint- 
ansetzung erscheinen.  Die  Facta  liegen  indessen  vor  Augen;  entschei- 
den Sie,  mein  verehrter  Freund;  es  war  mir  unmöglich,  Ihnen  meinen 
Unmuth  ganz  zu  verbergen. 

Verninacist  vor  zwei  Tagen  hier  gewesen;  ich  habe  mit  ihm  über 
unsere  öffentlichen  Angelegenheiten  gesprochen;  er  that  sehr  artig;  we- 
gen den  kleinen  Kantonen,^  meinte  er,  müsse  man  ein  Temporisations- 
system  befolgen ;  hingegangen  ist  er,  der  üblen  Witterung  wegen,  nicht. 
In  Schwyz  hatte  man  ihm  Deputationen  und  eine  Adresse  bereitet,  um 
die  Trennung  und  Unabhängigkeit  der  drei  Urkantone  zu  begehren. 

Wenn  wir  Aufschluss  über  die  angekündigte  Entfernung  der  fran- 
zösischen Truppen  erhalten,  so  sollte  uns  dadurch  die  äussere  Politik 
und  unser  Verhältniss  zu  ihnen  heller  werden.  Ueberhaupt  ist  dieses 
Ereigniss,  wenn  es  vor  sich  geht,  gewiss  sehr  erwünscht  für  Helve- 
tien;  es  wäre  denn,  dass  es  selbst  wieder  von  Frankreich  in  perfider 
Absicht  vorgenommen  oder  zu  solcher  benutzt  werden  würde. 

Die  librärischen  Punkte  Ihrer  Briefe  beantwortet  die  Beilage;  ich 

'  In  den  kleinen  Kantonen  war  die  helvetische  Verfassung  im  Juli  1802  (siehe 
Hilt)',  öffentliche  Vorlesungen  üher  die  Helvetik  p.  772 — 780),  mit  grossem  Mehr 
unter  verschiedenen  Miasfallsbezeugungen  verworfen  worden.  Siehe  Tillier,  Geschichte 
der  helvetischen  Republik  III,  48  -50,  420. 
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A  la  v^riti,  rorganisation  de  la  röpublique  helv^tique  n'est  pas 
aehev^;  de  nombreases  dif&cult^s  restent  k  Yaincre,et  ce  n'est  pas  sans 
la  crainte  d'avoir  beancoup  k  faire  encore  pour  parvenir  au  degrS  de 
force  dont  il  a  besoin  que  le  gouvemement  helvötique  entrera]  dans 
Pexercice  de  son  indöpendance. 

Cependant  il  n'a  pu  hesiter  un  instant  ^  d'accepter  VoSre  du  pre- 
mier  Consul,  ofire  faite  pour  ranimer  le  courage,  le  zMe  et  les  forces  de 
tont  homme  qui  en  sentira  le  prix,  et  dans  laquelle  les  magistrats  de 
l*Helv6tie  pourront  surtont  trouver  les  moyens  de  ne  pas  demeurer  trop 
au-dessous  de  la  täche  qui  leur  est  impos^e. 

L'amitie  du  grand  homme  qui  gouveme  la  France,  est  pour  la  na- 
tion  helvötique,  apr^s  Tindäpendance,  le  premier  de  tous  les  biens;  c^est 
en  m^ritant  l'une  qu'elle  se  rendra  digne  de  l'autre;  c'est  en  prouvant 
qn'elle  sait  appräcier  la  seconde  et  en  jouir  avec  sagesse,  qu'elle  sera 
sflre  de  conserver  la  premiere,  et  de  reposer  en  s6curit6  sous  son  ögide 
protectrice. 

De  ce  moment  tous  les  eflForts  du  gouvemement  vont  tendre  k  re- 
lever  la  nation  au  niveau  de  Topinion  que  le  premier  Consul  s'est  for- 
mte de  l'önergie  et  des  intentions  patriotiques  de  ses  citoyens,  et  üi  la 
convaincre  que  c'est  surtout  par  une  attitude  calme,  par  la  soumission 
k  Tordre  ötabli,  par  la  confiance  dans  Tavenir,  et  par  la  Cooperation  de 
tous  au  bien  public  qu'elle  pourra  offrir  k  son  bienfaiteur  un  tribut 
d'hommages  et  de  reconnaissance  qui  soit  digne  de  lui. 

Les  membres  du  gouvemement  helvetique  en  particulier,  par  la 
d^claration  du  premier  Consul,  vont  6tre  aiguillonnes  dans  leurs  tra- 
vaux  par  le  besoin  de  justifier  son  estime,  et  ne  permettront  pas  k  l'in- 
teret  bienveillant  qu'il  leur  temoigne  de  se  refroidir;  d'ailleurs  ils  de- 
meurent  bien  convaincus  que,  de  ce  moment,  Testime  et  l'amour  de  leurs 
concitoyens  ne  doit  plus  6tre  Tunique  but  de  leurs  efforts;  qu'ils  doivent 
encore  miriter  la  confiance  du  gouvemement  frangois;  et  que  c'est 


1  Nicht  ganz  richtig.  „Freilich/  sagt  der  Vollziehnngsrat  in  seinem  Gesnch  um 
nähere  Begründung  des  Rückzugshefehls,  ^habe  man  mit  Ungedald  den  Augenblick 
erwartet,  wo  die  fremden  Truppen  den  helvetischen  Boden  räumen  würden.  Allein 
hei  der  bisherigen  Notwendigkeit,  französische  Truppen  zu  erhalten,  habe  man  auch 
natürlich  grossenteils  für  Aufrechthaltung  der  Ruhe  und  des  Friedens  auf  sie  gerech- 
net, so  dass  die  Zwangsmittel  bis  jetzt  nicht  völlig  mit  den  Umständen  und  Bedürf- 
nissen im  Verhältniss  stünden.**  S.  Tillier,  Geschichte  der  helvet.  Republik  III,  70. 
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sealement  en  se  montrant  prudens  dans  le  conseil,  fermes  dans  Fex^ 
cution,  justes  envers  toos,  libäraux  dans  les  principes,  sages  dans  Tap- 
plication  qu'ils  pourront  atteindre  k  ce  double  but. 

Enfin,  citoyen  ministre,  saisissant  avec  empressement  et  recon- 
naissance  Tassnrance  qui  tennine  votre  note,  le  Conseil  Ex^cutif  ose 
esp^rer  que  Tindipendance  hely^tiqne  sera  prot^gSe  par  le  gouveme- 
ment  fran^ois;  et  tous  ses  voeux  seroient  combl^s  si  le  premier  Consnl 
commengoit  l'exercice  de  cette  protection  tut61aire  et  restanratrice,  en 
rendant  une  d^claration  authentique  deTintSr^t  qu'ilprend  au  maintien 
de  la  paix  et  de  Tordre  en  Suisse,  ainsi  qu'ä  Tobservation  fid^le  de  la 
Constitution  que  la  nation  s^est  donn^e. 

Teile  est,  citoyen  ministre,  la  r^ponse  que  mon  gouvemement  me 
Charge  de  faire  k  la  note  dont  vous  m'avez  honor^  le  19  messidor,  en 
vous  priant  de  mettre  cette  r6ponse  sous  les  yeux  du  premier  Consul 
et  de  vouloir  bien  Taccompagner  de  toutes  les  consid^rations  qui  pour- 
ront engager  le  premier  Consul  k  accueillir  la  demande  qui  la  termine. 

Si  le  premier  Consul  ajoute  ce  nouveau  bienfait  k  tous  ceux  que 
lui  doit  d^jk  rHelv6tie,  s'il  daigne,  par  une  approbation  ^clatante  et 
solenneile,  faciliter  les  progris  de  sa  nouvelle  Organisation,  THelvitie 
traversera  heureusement  les  pirils  qui  environnent  toujours  les  gou- 
vememens  naissans.  Et  plus  l'acte  que  celui  de  THelv^tie  sollicite  sera 
positif  et  signifiant,  plus  il  lui  sera  ais6  de  se  passer  de  Tappui  de  trou- 
pes  alliees  et  moins  il  regrettera  de  les  voir  sortir  avant  que  les  consti- 
tutions  cantonales  soient  en  activit6  et  avant  que  Tautoritö  du  gouver- 
nement  central  lui-meme  soit  pleinement  consolid6e. 

Le  genre  d'accueil  que  le  premier  Consul  fera  k  ce  voeu  de  mon 
gouvemement  devant  peut-etre  decider  en  bien  ou  en  mal  les  destin^es 
de  THelvÄtie,  il  est  infiniment  consolant  pour  nous  de  penser,  qu'appr6- 
ciant  au  juste  la  position  du  gouvemement  helv6tique  et  les  ^cueils  qui 
Tentourent,  votre  bienveillance  pour  les  Suisses,  citoyen  ministre,  vous 
portera  k  seconder  nos  d^sirs,  eu  prösentant  au  premier  Consul  l'en- 
semble  de  tous  les  motifs  qui  pourront  le  determiner  k  y  röpondre  fa- 
vorablement. 
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St^br  an  die  diplomatisclieii  Vertreter  der  fremden  M&ohte  in 

Paris,  den  31.  Juli  1802. 

Le  sonaaigne  ministre  plenipotentiaire  de  la  räpublique  helvötique 
pres  bt  ripublique  fran^aise  est  charge  par  son  gouvernement  d'infor- 

mer  le  citoyen, Son  Excellence, . . .  Mr.  le  ministre  pl^nipotentiaire 

etc.  qne  la  nation  helv6tique  ayant  acceptß  k  une  trfes  g^ande  majoritö'* 
la  Constitution,  qoi  lui  avait  6t6  unanimement  conseillöe  par  Tassembl^e 
des  notables  convoquöe  k  Beme  par  Parretö  du  petit  Conseil  du  17  avril 
pass^  le  S^nat  helvätique  dont  los  membres  se  trouvaient  inscrits  dans 
le  projet  de  consitution,  a  nomm6  les  magistrats,  qui  doivent  composer 
le  gonvemement  constitutionnel  de  la  röpublique  helvötique  dans  les 
personnes  des  citoyens  Dolder  de  Wildegg,*  Landammann,  Rutti- 
mann  de  Luzerne,  premier,  et  Fussli*  de  Zürich,  second  Statthalter. 

XJn  des  plus  heureux  resultats  du  retour  de  la  tranquillitö  et  de  la 
formation  d'un  gouvernement  stable  etdöfinitif  enHelv6tie,devant  6tre 
le  retablissement  des  rapports  d'amitid  et  de  bienveillance,  qui  subsis- 
toient  entre  le  corps  helv6tique  et  toutes  les  puissances  6trangferes,  le 
nonvean  Conseil  Ex6cutif  se  flatte,  que  S.  M.  etc.  le  Gouvernement  etc.*^ 
apprendra  avec  satisfaction  les  övenemens,  qui  ont  amen6  Torganisa- 


*  Copie,  deren  übereinstimmunj^  mit  dem  Original  Stapfer  mit  Heiner  llnterschrift 
beglaubigt. 

'92423  Verwerfende  gegen  23%25  Annehmende,  d.  h.  eigentlich  bloH  72453;  allein 
die  167172  Nichtstimmenden  wurden  zu  den  Annehmenden  gerechnet.  8.  Tillier,  (le- 
schicbte  der  helvetiHchen  Republik  III,  420. 

•Dolder  war  aus  Meilen,  Kt«.  Zllrirh,  gebürtig,  hnttn  »ich  aber  aU  FabricanI 
in  Wildegg  etablirt  und  später  in  j|«r  (inmnliuln  Morikoii  »la«»  Hürgerrocht  erworben. 
8.  Lutz,  Nekrolog  denkwürdiger  Nidiwrixer,  p.  11)1. 

•Johann  Heinrich  Fllru^ll,  j/nb  1745,  wm  wabM»fid  d»«r  ItHvMIk  nu»»r«»i  Mll- 
glied  des  zürcherischen  Krxiebiiii|/a»Httt4,  ddiiii  Mil^ilii'd    dn<i  Keiplrtf^bpndi^n  IUIpm. 

^Variante  für  KuHNiaiid,   l'iH|/Utid  und  l*iiii«i<i»iM  it^li*  fiindi  dip  drol  folgniidpti 
Anmerkungen  als  Kandbem^rkuiiK  ni-mUnu)-  „appintidi»  hvimi  d'aiilitiil  plu«  iln  «uli« 
&ction  que  Sa  Majest/;  imptWinU  «I  iiiynli:  m  IhmImmih  dHl^^in^  li^iiiiilKiini'  h  tu  iialinii 
snisse  un  interet  tout  partii'uliitr,  pmii  li:i|Ui:|  In  |4iitiH>iMii|iiMiil  bidvt\||t|Uii  •«Viiiproimn, 
k  la  premi^re  occanion,  d«f  lui  oftur  l'i:*pii:.iaiiiM  dit  4h  vivi*  iiituiiHiiiiKKiiiit'it  ** 
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tion  constitntionelle  et  assurö  Tindependance  de  la  r^publiqne  helvä- 
tique. 

Le  Conseil  Ex6cutif  de  cette  röpublique  attache  un  grand  prix  an 
renonvellement  des  relations  directes  avec  S.  M.  etc.  le  gouvemement 
etc.  S.  S.  etc. 

n  cultivera  son  amitiS  et  sa  bienveillance  avec  le  mSme  empresse- 
ment  et  la  inSme  loyantö,  que  les  Suisses  ont  toujours  mis  k  conserver 
les  liens  d^estime  et  d'attachement,  qui  les  unissent  depnis  des  si&cles 
aux  puissances  et  aux  nations  de  TEurope.  *»  * 

Le  8ou8sign6  prie  le  citoyen,  S.  E.  etc.  d'ßtre  anprös  de  son  gou- 
vemement, aupr^s  de  sa  cour  etc.  rinterprete  des  sentimens  de  sincdre 
attachement  et  de  (profond  respect)  amitie  respectueuse  (qne  le  Conseil 
Exicutif  helv^tique  a  voues  ä)  Tauguste  personne  de  S.  M.  etc.  an  gon- 
vemement  etc.  et  dn  d^sir,  qu'il  a  de  pouvoir  Ini  en  donner  des  preuves 
pour  l'avantage  rfeciproqne  des  deux  etats.' 

Le  soussigne  prie  le  citoyen  etc.  S.  E.  etc.  Mr.  le  ministre  plSnipo- 
tentiaire  etc.  d*agreer  personnellement  rhommage  de  sa  haute  consid6- 
ration. 


'  Version  für  die  batavische  Republik  und  für  Preussf n :  „Convaincu  que  la  Po- 
sition des  deux  etats,  les  anciennes  liaisons  et  laffection  mutuelle  que  se  sont  constam* 
ment  portee  les  Bataves  et  les  Helvetiens  (les  sujets  de  Sa  M.  P.  et  les  citoyens  de 
THelvetie)  invitent  leurs  gouverneurs  a  resserrer  fortement  les  nceuds  et  &  cimenter 
avec  pr^dilection  les  liens  qui  les  unissent  depuis  des  si^cles. 

'  Version  für  den  Papst :  „Desirant  avec  ardeur  convaincre  S.  S.  de  sa  vinin" 
tion  et  de  son  respect  inviolable  pour  le  culte  sacre  dont  eile  est  Tauguste  cbcf." 

»Beifügungen  für  die  batavische  und  ligurische  Republik,  von  welchen  die  ein- 
geklammerten Stellen  blo«  für  erstere  gelten.  „L'identite  des  principes  [et  des  inti- 
rets]  sur  lesquels  Torganisation  [et  la  prosperite]  des  deux  republiques  se  fondenti 
[la  purete  des  muBurs]  [la  loyaute  et]  Tamour  de  la  liberte  qui  distinguent  lenrs  ci- 
toyens, et  leurs  destinees  presque  communes,  paroissent  les  rapprocber  de  plus  pris 
et  le^  voir  plus  etroitement  dans  des  sentimens  de  Tamitie  et  de  la  fraternitö  les  plus 
intimes. 
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50. 

Stapfer  an  Talleyrand.^ 

Pabis,  den  17.  August  1802. 

Le  gouvemement  helv6tique  se  livroit  aux  esp^rances  de  repos  et 
de  bonheur  qu^avoient  fait  naitre  dans  tous  les  cceurs  r^tablissement 
d*une  Constitution  voulue  par  la  nation  helv^tique  et  les  preuves  r6it6- 
ries  d'int6ret  et  de  bienveillance  que  le  premier  Consul  a  daignä  lui 
donner,lorsque  des  mouvemens  anarchiques  excit^s  dans  trois  des  petita 
cantons^  par  quelques  hommes  ambitieux  sont  venus  troubler  les  Pre- 
miers momens  de  son  activit^. 

Heureusement  un  mot  du  premier  Consul  peut  retablir  Vordre  dans 
c^s  contr6es,  et  ce  mot  le  gouvemement  ose  Tesperer  de  la  justice  et  de 
la  bonti  du  restaurateur  de  Tordre  social  et  du  protecteur  d'une  libertö 
sage  en  Helv6tie. 

Une  poign^e  d'hommes  haineux  qui  dominent  dans  les  petits  can- 
tons  par  la  terreur,  les  Souvenirs  et  de  fausses  alarmes  s'efforcent  k 
separer  les  trois  cantons  d'üri,  Schwyz  et  Unterwaiden  du  reste  de 
l'HelvÄtie  et  k  etablir  leur  independance  absolue  sur  les  ruines  de 
l'union  helv6tique.* 

Le  citoyen  Reding,  chef  ostensible  de  ce  parti,  apr^s  avoir,  dans 
un  pamphlet  incendiaire,  comment^  avec  autant  d'amour-propre  que 
d'ind^cence,  les  conseils  afFectueux  et  les  expressions  genirales  d'inte- 
ret  pour  la  Suisse  dont  le  premier  Consul  et  le  ministre  des  relations 
extirieures  Tont  honore  pendant  son  sejour  k  Paris,  est  parvenu  k  per- 
suader  aux  habitans  ignorans  de  ces  contr^es  que  le  premier  Consul 
avoit  donne  son  approbation  formelle  k  Tisolement  complet  des  trois 
cantons  primitifs  et  üi  leur  exemption  de  tonte  Subordination  quelconque 
a  un  lien  helvetique  commun  et  au  gouvemement  gen6ral  qui  doit  le 


*  Copie,  deren  wortgetreue  Übereinstimmung  mit  dem  Original  Stapfer  mit  sti- 
ner  Unterschrift  bezeugt. 

>  Siehe  Tillier,  (leschichte  der  helvetischen  Republik  III,  79  u.  s.  ff. 

•Abgeordnete  von  Uri,  Schwiz  und  Unterwaiden  hatten  am  24.  Juli  in  Gersau 
beschlossen,  Land^^gemeinden  abzuhalten  und  sich  vom  helvetischen  Nationalverbande 
zu  trennen. 


I4f)  Aa4  Pü-.p?  A:,*r.  .Su:.f*>  Br>fw-.±^L  SxM 

rnaintenir.  Non  r.or.trrnt  d'avoir  insti^u-^  Strs  concitoyens  ä  rDmpre  tonte 
conimunioation  avf:?  Iv  go::veru-:ment  central  et  d'avoir  etabliaucani 
de  rHf.lv»;tie  un  foy^rr  i^  d^-s-^rdre  p«jpiila«:ier.  de  rcvolte  et  de  contI^ 
revolution-  il  a  eu  l'audace  d'imprimrr  et  de  r^-pan-lre  une  lettre adresr 
se^:  au  premier  Consul*  dan.s  laquelle  cette  assertion  est  renouveleeet 
oü  toiites  l«rs  d*-marcheä  cor.ciliatoires  et  pr^venantes  au  moyen  des 
quelUrS  h:  Con.seil  Ex6cutif  avoit  tache  d'empc-oher  la  scission  projetee 
et  de  ramener  les  paysans.  i^sont  paralys^es':  si  le  premier  Consul  ne 
dai^ne  pas.  par  une  d-^claration  po.sitive  et  offioielle.  d^sabuser  le  peuple 
seduit  par  les  promesses  insidieuses  du  citoyen  Red  in  er,  Sön  silence 
ne  rnanqueroit  pas  d'etre  traduit  par  le  dernier  en  approbation  de  sa 
conduite.  et  de  prolon<?er  Irtrarement  et  les  malheurs  de  cette  partie 
interessante  de  l'Helvetie. 

II  ne  peut  echapper  a  votre  sa^acite.  citoyen  ministre.  quelles  se- 
roient  1*.'S  r:on8»:quences  nt'rcessaires  dun  isolement  coinplet  du  centre 
des  Alpes  et  de  la  peuplade  enerjjique  qui  Labite les  defiles du St-Gott- 
hard  et  des  Orisons.  Sans  j)arler  du  penchant  des  paysans  suisses  en 
gen»'ral  pour  la  deinocratie  pure,  penchant  qu'ils  essayeroient  probable- 
ment  de  satisfaire  a  rexenijde  des  trois  cantons  originaires,  si  la  ten- 
tative  des  meneurs  de  res  d<:rniers  etoit  courounee  de  succes,  ce  petit 
etat  deviendroit  par  les  int'riitiuns  de  ses  chefs,  les  cireonstances  de  sa 
fonnation  et  la  nature  des  pn'tjuf^tVs  qui  y  rep^nent.  le  point  d'appui  de 
touH  l».*s  malvfillans  et  le  levier  des  ennemis  des  deux  rcpubliques.  En 
defiance  permanente  contre  le  gouvernenient  lielvetique  il  affoibliroit 
touH  8CS  moyens  de  consideration.de  consistance  et  de  force,  et  priveroit 
la  France  autant  que  rilelvetie  des  avantages  que  leur  intime  alliance 
doit  leur  assurer  dans  le  Systeme  de  l'Europe. 

Ces  considerations  majeures  ainsi  que  les  temoignagesdebienveil- 
lanco  (jue  vous  n'avez  cesse  d».*  doinier  aux  Suisses  iious  fönt  esperer, 
citoyijii  ministre,  que  vous  voudrez  bien  seconder,  encore  dans  cette  oc- 
casion  iniportante,  les  vceux  d«.*  mon  gouvernement. 

II  ose  se  fiattrr  que  le  jiremier  Consul  fera  a  la  lettre  que  Eeding 
<ft  s«*s  compliees  se  sont  perniis  de  lui  adresser,  une  röponse  qui  demasque 

*  Saminlunif  «I'.t  Akt»*n>tiirke  hptrolloinl  dio  Übereinkuuft  mit  Bonaparte  zu  Gun- 
•^ti'ii  iliT  Schwi'iz,  mitteUt  pcrstinlichfr  Stijjnhirioiipn  in  8.  16  Seiten.  Siehe  Tillier, 
<M'M|iiolit«'  der  Indvetimlipu  Kt*]Hil>lik  llf.  ?53.  425. 
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les  factienx  et  mette  fin  aux  d^sordres  dans  les  petita  cantons.  Mon  gou- 
vemement  est  moralement  convaincu  qne  le  citoyen  Beding  seroit,  par 
ime  döclaration  expresse  des  intentions  du  premier  Consul,  privö  de  toute 
inflnence  et  que  la  plus  parfaite  tranqnillitö  ne  tarderoit  pas  k  r^gner 
en  Helvötie,  k  Tombre  du  regime  constitutionnel  et  sous  Tadministra- 
tion  d'un  gouverneraent  que  le  premier  Consul  a  reconnu. 


51. 

Ith  an  Stapfer. 

Bern,  den  18.  August  1802. 

Ihr  letztes  Billet  mit  den  verschiedenen  EröflFnungs-  und  Schluss- 
reden von  Lac6p6de^  verdanke  ich  Ihnen,  theuerster  Freund.  Die  Ab- 
handlung über  die  Ragen  zog  meine  Neugierde  unmittelbar  an.  Sie  ist 
sehr  blühend  geschrieben,  nur  müsste  sie  für  den  Deutschen  etwas  mehr 
begründet  sein,  ob  sie  gleich  auch  schon  bloss  bei  der  historischen  Dar- 
stellung sehr  charakterische  Züge  entdecken  lässt  und  gewiss  so  viel 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  als  manche  andere  Classification,  die 
mit  mehr  Pomp  angekündigt  und  ausgeführt  worden  ist. 

Sie  erhalten  dagegen  hier  einen  Aufsatz  über  die  Festalozzische 
Lehrmethode.  ^  Da  Sie  dieselbe  gleich  in  ihrer  ersten  Entstehung  ge- 
pflogen und  seither  immer  mit  forschendem  Blick  beobachtet  haben,* 
so  ist  Niemand  besser  im  Stande  meine  Ansicht  zu  beurtheilen  als  Sie. 
Wie  glücklich  wollte  ich  mich  für  den  armen  und  nun  in  seinem  Al- 


*  Bernard  Germain  Etieune  de  Laville,  Graf  von  LacöpMe  (1756—1825),  fran- 
zösischer Naturforscher,  gab  von  179S— 1801  seine  „Discours  d'ouverture  et  de  cl3- 
ture  du  cours  d'histoire  naturelle**  heraus;  Ith  erhielt  die  dritte  Rede:  „de  llüstoire 
des  races  ou  des  principales  varidtös  de  Tesp^ce  humaine.**  Siehe  Biographie  univer- 
selle 69,  267. 

'Ith  hatte  im  Auftrage  der  helvetischen  Regierung  mit  dem  Apotheker  Ben- 
teli  die  Festalozzische  Anstalt  in  Burgdorf  zu  prüfen.  Er  gab  darüber  einen  Bericht 
ein,  der  auf  öffentliche  Kosten  im  Druck  erschien  unter  dem  Titel :  Bericht  über  die 
Festalozzische  Anstalt  und  die  neue  Lehrart  derselben  von  Johann  Ith,  Dekan,  Frä- 
sident  des  Erziehungsrathes  in  Bern.  125  S.  Vergl.  Morf,  Zur  Biographie  Festalozzi's 
U,  10  u.  s.  flP.** 

» Vergl.  R.  Luginbühl,  Fh.  Alb.  Stapfer,  p.  171—195,  451. 
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ter  wenigstens  eines  bessern  Schicksals  würdigen  Erfinder  schützen, 
wenn  die  Sache  in  Ihren  Augen  eben  die  Wichtigkeit  hätte,  welche  sie 
in  meiner  Ueberzeugung  nach  und  nach  erreicht  hat.  Wenn  es  mir  ge- 
lungen ist,  das  Eigenthümliche  dieser  Lehrart  bestimmt  zu  charakte- 
isieren,  ihren  weitausgebreiteten  Gebrauch  füJilbar  zu  machen,  und  so 
ein  Interesse  für  die  Sache  zu  erreichen,  so  ist  meine  Absicht  zum 
Theil,  und  wenn  Pestalozzi  dabei  am  Ende  seine  Rechnung  findet,  so 
ist  sie  völlig  erfüllt.  Den  Schlüssel  zum  Räthsel  und  die  Theorie  zu 
diesen  Erfahrungen  gefunden  zu  haben,  ist  ein  kleines  Verdienst  für  den, 
dem  einige  Philosophie  auch  in  der  Anwendung  zugetraut  wird.  Und 
doch  hat  mir  die  Sache  mehr  Anstrengung  und  mehr  kleinfügige  Un- 
tersuchung gekostet,  als  ich  gerne  gestehen  möchte.  In  Deutschland 
wird  diese  Neuheit  gewiss  greifen.  Man  ist  daselbst  nach  einer  ordent- 
lichen, bestimmten  und  vollständigen  Entwicklung  dieser  Theorie  sehr 
ungeduldig.  Und  gleichwohl  sollte,  scheint  mir,  Frankreich  gegen  diese 
Entdeckung  nicht  gleichgültig  bleiben.  Schade,  dass  unsere  leidigen, 
ewigen  und  immer  bitterern  Fehden  Mousson  gar  keine  Zeit  lassen, 
die  angefangene  Uebersetzung  meiner  Arbeit  fortzuführen  imd  zu  voll- 
enden. Wie,  wenn  Sie,  edler  Freund,  dem  Institute  ein  kleines  Memoire 
hierüber  vorlegten?  Ich  zweifle  beinahe  nicht,  diese  Entdeckung  müsste 
die  Aufmerksamkeit  rege  machen.  Der  junge  Brique vi lle,  Lezay's 
Stiefsohn,  hält  sich  in  Burgdorf  auf,  und  studirt  die  Methode  mit  einem 
Enthusiasmus,  der  ihm  allgemein  Achtung  verschafft.  Sprechen  Sie 
doch  etwas  ausführlich  mit  ßöderer,  der  mich  vielleicht  ganz  ver- 
gessen hat,  von  dieser  Angelegenheit.  Es  wäre  in  der  That  der  Mühe 
wohl  werth,  entweder  einge  talentvolle  junge  Schulmänner  herzu- 
schicken, oder  einen  der  hiesigen  Lehrer  nach  Paris  zu  verschreiben. 
Was  unsere  Regierung  thun  wird,  weiss  ich  nicht,  ^  so  wenig  als  was 
aus  unserm  Erziehungswesen  werden  wird.  Nur  so  viel  sehe  ich,  dass 
in  unserer  Schweiz  mit  weniger  Mühe,  mit  weniger  Aufwand  imd  in 


>  Unterm  6.  December  1802  beschlosn  der  Vollzieliungsrat,  Iths  Arbeit  bestenn 
zu  verdanken,  sie  an  alle  Erziehnngsräte  und  Schulinspectoren  zn  verschicken,  Pesta- 
lozzi ein  aasschliessliches  Frivileginm  für  den  Drnck  des  ^Buchs  der  Matter",  des 
„Alphabets  der  Anschaanng**  nnd  des  „Rechnungsbuchos'*  zu  erteilen;  ihm  für  den 
Dmck  seiner  Elementarbücher  einen  Vorschnss  von  8üOÜ  Fr.  nnd  seinen  Mitarbei- 
tern Krüsi  nnd  Buss  eine  jährliche  Pension  von  400  Fr.  zu  bewilligen.  Siehe  Morf, 
Znr  Biographie  Pestalozzi's  U,  27. 
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kurzer  Zeit  ein  Ideal  von  Nationalerziehiing  realisii't  werden  könnte. 
Aber  dann  scheint  es  mir  oft,  als  wenn  ein  fatales,  über  uns  schweben- 
des Schicksal  nichts  Gutes  zu  Stande  kommen  lasse.  Wer  weiss,  ob  das 
Schicksal  einer  der  künftigen  Generationen  günstiger  sein  wird?  Wenn 
dem  80  wäre:  so  bedauerte  ich  sehr,  jetzt,  und  nicht  dann  erst  zu  leben. 
Unsere  Akademie,  unsere  Schule,  unser  Erziehungsrath  sind  fürchter- 
lich zerrüttet.  Der  letztere  hat  einem  zweimal  wiederholten  mini- 
steriellen Befehl  formlich  widersprochen.  —  Nun,  in  Erwartung,  was 
da  herauskommen  werde,  bleibet  man  von  den  Sitzungen  weg.  So  klein, 
wie  ich  sie  nun  wiederfinde,  habe  ich  die  Leidenschaften  gewisser  Leute 
schon  lange  gekannt;  aber  ganz  so  blind  und  so  böse  glaubte  ich  sie 
nicht.  Sie  sind  glücklich,  fern  von  diesem  Wirrwar  auf  einem  grossen 
Schauplatz  leben  zu  können,  wo  man  doch  nicht  in  so  ganz  engen  Klrei- 
sen  herumgetrieben  wird.  Mir  bleibt  noch  einmal  die  Zuflucht  auf's 
Land  offen,  wo  ich  glücklich  zu  leben  gelernt  habe. 

52. 

Stapfer  an  Talleyrand.^ 

Paris,  den  28.  August  1802. 

De  nouveaux  ordres  que  je  viens  de  recevoir  de  mon  gouvemement 
m'obligent  k  m'adresser  de  nouveau  ä  vous,  citoyen  ministre,  pour  ob- 
tenir  du  premierConsul  par  votre  bienveillante  intervention,  une  faveur 
qui,  dans  les  circonstances  oü  THelvetie  se  trouve,  peut  seule  assurer 
le  succis  des  mesures  prises  par  le  gouvemement  helvitique  contre  les 
perturbateurs  de  Tordre  public  dans  les  petits  cantons. 

Leur  audace  s'accroissant  par  Fimpunite,  le  gouvemement  helve- 
tique  est  d^termine  ä  employer  tous  les  moyens  dont  il  pourra  disposer 
pour  pr^venir  une  guerre  civile  et  la  formation  d'un  6tat  dans  Tötat, 
qui  serviroit  de  point  de  ralliement  k  tous  les  ennemis  de  la  r^publique 
au  dedans  et  au  dehors.  II  doit  ces  pr^cautions  au  peuplehelv^tique;  il 
les  doit  aux  malheureux  6gar^s  eux-mömes  qui  seront  victimes  de  leur 
aveuglement  et  des  passions  haineuses  de  leui's  seducteurs;  il  les  doit 


*  Copie,  deren  genaue  Übereinstimmung  mit  dem  Original  Stapfer  mit  seiner 
Unterschrift  beglaubigt. 
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enfin  k  son  grand  alli^  le  gouvemement  frauQois  qni  ne  peut  compter 
sur  la  tranquillitS  et  Taffection  desSuisses  s'ils  sont  scindis  en  plnsieiin 
r^publiques,  constitues  en  etat  de  mefiance  mutuelle  et  gouvem^  par 
des  chefs  dont  les  principes  politiques  seroient  diam^tralement  oppos^ 

Pour  etouflFer  tous  ces  dangers  dans  leur  naissance,  le  gouveme- 
ment helvetique,  apr^s  avoir  epuisi  tous  les  moyens  de  douceur  et  de 
persuasion,  est  force  de  recourir  au  deployement  de  forces  militaires 
assez  considerables  pour  en  imposer  aux  re volt^s.  S'etant  reposS  sur  k 
loyaut6  et  Tidentite  d'interets  de  tous  les  Suisses,  et  ayant  voulu  leur 
^pargner  Tentretien  cofiteux  d'un  corps  trop  nombreux  de  troupes  de 
ligne,  il  se  trouve,  dans  ce  moment,  manquer  de  moj'ens  suffisans  de  r6- 
pressions,  et  les  mesures  decr^tees  par  le  senat  pour  y  suppleer  par 
une  conscription  de  niilices  extraordinaire,  ne  foumiront  les  forces  ne- 
cessaires  qu'apres  le  laps  de  plusieurs  semaines. 

Pour  gagner  cette  epoque,  avant  que  les  desordres  soient  augmeu- 
tes  et  propages  dans  tous  les  districts  de  THelvetie  oü  le  penchant  pour 
les  exces  demagogiques  attend  loccasion  de  se  manifester,  le  gouver- 
nement  helvetique  ne  voit  qu  un  remede,  la  prompte  entree  en  Suisse 
d'un  Corps  de  troupes  disciplinees. 

Je  suis  en  consequence  charge,  citoyen  ministre,  de  manifester  au 
premier  Consul  le  desir  de  mon  gouvemement,  qu'il  lui  plaise  de  mettre 
la  seconde  demi-brigade  auxiliaire  helvetique  Ji  la  dispositionduConseil 
d'execution,  pour  le  maintien  de  la  tranquillite  et  de  Tordre  constitu- 
tionnel  dans  Tinterieur  de  la  republique. 

Cette  demi-brigade  se  trouve  aotuellement  dans  les  environs  de 
Como,  et  k  portee  de  marcher,  sans  delai,  sur  tous  les  points  du  terri- 
toire  helvetique  oü  sa  prt^sence  seroit  jugee  utile  par  le  gouvemement. 

Les  circonstances  devenant  de  plus  en  plus  urgentes,  le  Conseil 
Executif  soUicite  avec  instances  la  prompte  exp&lition  des  ordres  ni- 
cessiiires,  pour  que  los  generaux  frangois  dans  la  republique  italienne, 
sur  la  requisition  qui  leur  en  seroit  adressee,  soient  autorises  k  faire  en- 
trer  la  dite  demi-brigade  sur  le  sol  helvetique,  avec  injonction  d  y  agir 
d'apres  les  directions  qui  seroient  donnees  a  son  chef  aunom  du  gouveme- 
ment helvetique. 

Le  Conseil  Executif  desire  en  meme  temps  que  la  dite  demi-brigade 
soit  rappelee  par  le  gouvemement  frangois  au  moment  oü  celui  de  THel- 
vetie  declareroit  pouvoir  se  passer  de  son  secours. 
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Le  gonvemement  helvitiqne  adiesse  ces  demandes  au  premier  Con- 
ml  avec  d'autant  plus  d'espoir  de  succ^  que  la  ceasation  de  Fanarchie 
danB  les  petita  cantons  intöresse  les  deux  r^publiques  k  la  fois ;  il  ae  flatte 
f  en  obtenir  Tobjet  de  sa  g^n^rosit^  et  de  aa  bontä  avec  d^autant  plua 
de  confiance  que  les  anciennes  capitulations  des  ligimeus  suiaaea  au 
Service  de  France  donnoient  aux  gouvememena  de  la  Suiaae  le  droit  d'en 
dispoaer  pareillement  en  cas  de  danger  pour  leur  propre  d^fenae.^ 

Connois8ant,citoyenministre,ce8  dispositions  amicales  etbienveil- 
lantes  pour  ce  qui  Interesse  le  bonheur  de  la  nation  helv&tique,  je  n^ai 
pas  besoin  d'entrer  dans  de  plua  granda  diveloppemena  aur  la  conve- 
nance  et  la  nSceaaitä  de  la  mesure  dont  le  gouvemement  belvötique  r^ 
dame  le  moyen  aupria  du  gän6reuz  anii  et  protecteur  de  THelvötie;  et 
je  me  bome,  en  voua  priant  d^appuyer  de  voa  bona  of&cea  lea  demandea 
de  mon  gouvernement,  k  voua  offrir  lliommage  renouvelö  de  ma  haute 
consid^ration. 


53. 

Stapfer  an  Talleyrand.' 

Pabis,  den  28.  Auguat  18Q8. 

Le  gouvemement  helv6tique,  fort  de  aea  intentiona  patriotiquea  et 
de  la  confiance  que  lui  tämoignoit  rimmenae  majoritö  de  la  nation,  avoit 
acceptö,  avec  le  plua  grand  empreaaement,  Tofie  gönöreuae  du  premier 
Consul  de  retirer  lea  troupea  frangoisea  du  aol  de  THelvötie.  Mala  oette 
övacuation,  nouveau  motif  de  reconnoiaaance  et  de  loyautö  envera  le 
gouvemement  de  la  part  dea  Suiaaea  bien  intentionnöa,  fut  pour  quel- 
quea  bommes  ambitieux  le  aignal  d'une  rävolte  contre  Tordre  conatitu- 
tionnel  et  Toccasion  d'eaaayer  Tex^ution  de  leura  projets  de  oontrerd- 
volution. 

Pour  röprimer  cea  dSaordrea  dana  leur  noisaance  et  en  empficher  la 


*  VergL  Jakob  Kaiser,  Die  Eidgenössischen  Abschiede,  VI.  £and,  1.  Abteilung 
pag.1649;  Daniel  Alb.  Fechter,  Die  Eidgenössischen  Abschiede,  VII.  Band,  1.  Abteilnng, 
pag.  1364  nnd  2.  Abteilung,  pag.  482. 

>  Copie,  deren  genaue  Obereinstimmnng  mit  dem  Original  Stapfer  mit  seiner 
Unterschrift  bezeugt. 
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propagation  dans  les  cantons  rest^s  fidles  au  voeu  de  la  nation  et  au 
gouvemement  qa*elle  s^est  donn6,  le  Conseil  Ex^cutif  a  reuni  les  Corps 
militaires  indig^nes  qui  sont  ä  sa  solde,  et  le  sänat  helvätiqne  a  donnJ 
des  ordres  pour  suppiger  au  defaut  d'un  nombre  süffisant  de  tronpes  de 
ligne  par  une  levöe  de  milices  extraordinaire.* 

Mais,  comme  cette  conscription  entratnera  n^cessairement  quel- 
ques d^lais,  le  gouvemement  helv6tique  doit,  en  attendant  qu'elle  ait 
son  plein  effet,  se  procurer  tous  les  moyens  que  les  ressources  nationales 
et  la  bienveillance  du  premier  Consul  peuvent  lui  oflTrir. 

Le  soussign6,  ministre  pl6nipotentiaire  de  la  r^publique  helvötique 
pris  la  röpublique  frangoise,  a  en  consequence  regu  ordre  de  son  gou- 
vernement,  de  s'adresser  par  la  präsente  note  au  citoyen  ministre  des 
relations  extßrieures  ä  TefFet  de  le  prier  de  vouloir  bien  manifester  au 
premier  Consul  le  dösir  du  gouvemement  helvetique,  qu'il  lui  plaise  de 
mettre  la  seconde  demi-brigade  auxiliaire  helvetique  ä  la  disposition 
du  Conseil  Ex6cuti^  pour  le  maintien  de  la  tranquillitö  et  de  Tordre 
constitutionnel  dans  Tinterieur  de  la  r6publique. 

Cette  demi-brigade  se  trouve  actuellement  dans  les  environs  de 
Como,  et  ä  portec  de  marcher,  sans  delai,  sur  tous  les  points  du  terri- 
toire  helvetique  oü  sa  presence  seroit  jug6e  utile  par  le  gouvemement 

Les  circonstances  devenant  de  plus  en  plus  urgentes,  le  Conseil 
Exicutif  soUicite  avec  instances  la  prompte  exp6dition  des  ordres  ni- 
cessaires  pour  que  les  genöraux  frangois  dans  la  r^publique  italienne, 
sur  la  requisition  qui  leur  en  seroit  adressöe,  soient  autorisäs  k  faire 
entrer  la  dite  demi-brigade  sur  le  sol  helvetique,  avec  injonction  d'y 
agir  d'apris  les  directions  qui  seroient  donn6es  k  son  chef  au  nom  du 
gouvemement  helvetique. 

Le  Conseil  Exöcutif  dfesire  en  meme  tems  que  la  dite  demi-brigade 
seit  rappel6e  par  le  gouvemement  frangois  au  moment  oü  celui  de  THel- 
vötie  d6clareroit  pouvoir  se  passer  de  son  secours. 

Le  gouvemement  helvötique  adresse  ces  demandes  au  premier  Con- 
sul avec  d'autant  plus  de  confiance  et  se  flatte  d'en  obtenir  Fobjet  de 
sa  gönerositö  et  de  sa  bonte  avec  d'autant  plus  d'espoir  de  Saccus  que 
la  cessation  de  l'anarchie  dans  les  petits  cantons  int^resse  les  deoz  t6- 


»Vergl.  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Republik  III,  86  u.  s.  ff. 
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publiques  k  la  fois;  et  que  les  anciennes  capitulations  des  rigimens 
suisses  donnoient  aux  gouveniemens  de  la  Suisse  le  droit  d'en  disposer 
pareillement  en  cas  de  danger  pour  leur  propre  defense. 

Le  son8sign6,  connoissant  les  dispositions  amicales  et  bienveil- 
lantes  du  ministre  des  relations  ext^rieures  de  la  r^publique  fran^ise 
pour  ce  qxd  Interesse  le  bonheur  de  la  nation  helvitique,  n*a  pas  besoin 
d'entrer  dans  de  plus  grands  diveloppemens  sur  la  convenance  et  la 
n6cessit£  de  la  mesure  dont  le  gouvemement  helvÄtique  r6olame  le 
moyen  aupris  du  g6n6reux  ami  et  protecteur  de  THelvÄtie;  et  se  borne 
en  consfequence,  en  priant  le  ministre  des  relations  extirieures  d'ap- 
puyer  de  ses  bons  oMces  les  demandes  de  son  gouvemement,  k  lui  offrir 
rhommage  renouvele  de  sa  haute  consid^ration. 


54. 

Stapfer  an  Tallejrrand.^ 

Paris,  den  1.  September  1802. 

Les  anciens  gouvernemens  suisses,  en  favorisant  Tenrölement  de 
leurs  sujets  au  Service  6tranger  et  de  France  particuli&rement,  avoient 
pour  but  de  d^charger  un  sol  sterile  d'une  population  surabondante; 
mais  ils  avoient  surtout  en  vue  de  s'assurer,  dans  le  cas  de  dangers  qui 
viendroient  tout  k  coup  les  menacer,  ou  dans  leurs  foyers,  ou  au  dehors, 
le  secours  de  forces  nationales  disciplin^es,  sans  6tre  Obligo  k  Tentre- 
tien  trop  coüteux  d'un  corps  de  troupes  de  ligne  permanent.  Aussi  s'6- 
toient-ils  röserv^  la  facult6  de  rappeler  passagerement  en  Suisse  les 
rögimens  qu*ils  avoient  leves  pour  le  compte  des  puissances  alliäes.* 

U  est  vrai  que  cette  clause  n*a  pas  6t6  insör6e  dans  la  Convention 
passöe  le  30  novembre  1798  k  Lucerne  entre  le  citoyen  Perrochel, 
ministre  pl6nipotentiaire  de  la  röpublique  frangoise  prfes  la  r6publique 
helv6tique,  et  le  citoyen  B6goz,  ministre  des  relations  extÄrieures  de  la 


>  Copie,  deren  wortgetreue  Cbcreinstimmung  mit  dem  Original  Supfer  mit  lei- 
ner  Unterschrift  bezeugt. 

» Stapfer  spielt  hier  auf  die  unten  pag.  154  citirten  Allian« vertrage  der  Schweii 
mit  Frankreich  an. 
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röpublique  helvitique,  pour  les  demi-brigades  auxiliaires  au  Service  de 
la  r^publique  &an$oise.* 

Näanmoins  le  gouvemement  helv6tique,  ayant  regu  dijk  tant  de 
preuves  de  la  bienveillance  du  premier  Consul,  et  se  trouvant,  par  suite 
des  ävänemeiis  des  derni^res  annöes,  et  d^affection  et  d*int6rSts,  plus 
intim^ment  d6vouä  au  gouvemement  consulaire,  que  les  anciens  gou- 
vememens  suisses  ne  Tont  jamais  6t6  k  la  monarchie  frangoise,  ose  es- 
pÄrer  que  le  premier  Consul  voudra  bien  accorder  au  Conseil  Ex^cutif 
helv6tique  les  mdmes  secours  extraordinaires,  auxquels  les  rols  de 
France  s'6toient  engag^s  par  les  anciens  traitäs,  quoique  la  clause  qui 
les  stipulait  n'ait  pas  6t6  reproduite  dans  ceux  qui  ont  €t6  faits  depuis 
la  rövolution  et  qui  lient  les  deux  röpubliques. 

Le  cas  se  pr6sente  oü  THelvötie  öprouve  un  besoin  urgent  de  moyens 
extraordinaires  et  puissans,  i  Teffet  de  röprimer  des  däsordres  qui  me- 
nacent  de  la  plonger  dans  la  plus  funeste  anarchie. 

En  consöquence  le  soussign6  a  re$u  de  son  gouvemement  Tordre 
de  porter  k  la  connoissance  du  citoyen  ministre  des  relations  extärieures 
et,  par  son  organe,  k  celle  du  premier  Consul  le  vceu,  form6  par  le  gou- 
vemement helv6tique,de  pouvoir  disposer  momentanöment  de  la  seconde 
demi-brigade  auxiliaire  helv6tique  pour  le  maintien  de  la  tranquillitö 
et  de  l'ordre  constitutionnel  dans  Tintirieur  de  la  r6publique. 

Cette  demi-brigade  se  ti'ouve  actuellement  dans  les  environs  de 
Milan,  et  k  port^e  de  marcher,  sans  d^lai,  sur  tous  les  points  du  terri- 
toire  helvötique  oü  sa  prösence  seroit  jugöe  utile  par  le  gouvemement, 

Les  circonstances  devenant  de  plus  en  plus  critiques,  le  Conseil 
Ex6cutif  sollicite  avec  instances  la  prompte  exp6dition  des  ordres  n6- 
cessaires,  pour  que  les  g6n6raux  frangois  dans  la  rdpublique  italienne, 
sur  la  r^uisition  qui  leur  en  seroit  adress^e,  soient  autorisäs  k  faire 
entrer  la  dite  demi-brigade  sur  le  sol  helvötique,  avec  injonction  d'y 
agir  d'apr^s  les  directions  qui  seroient  donn^es  k  son  chef  au  nom  du 
gouvemement  helvitique. 

La  Situation  actuelle  de  THelvötie  qui  est  bien  connue  au  gouver- 
nement  franQois,  et  les  dispositions  gön^reuses  du  premier  Consul  envers 
le  gouvemement  de  cette  röpublique,  dispensent  le  soussignö  d'entrer 


^VergL  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Republik  I,  193. 
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dans  de  plus  grands  dätails  sur  les  conjonctures  qui  fönt  vivement  de- 
flirer  k  son  gouvemement  de  pouvoir  augmenter  passag&rement  ses 
moyens  de  force  et  de  rfipression. 

n  est  convaincu  que  ITBelvötie  trouvera  dans  la  personne  du  mi- 
nistre  des  relations  extörieures  en  cette  oecasion  majeure,  comme  en 
tant  d'autres^un  ami  bienveillant,di8pos6  k  Tappuyer  de  ses  bons  Offices; 
et  lui  offre  d'avance  au  nom  de  son  gouvemement  Thommage  de  sa  re- 
connoissance  ainsi  que  Passurance  r6it6räe  de  sa  plus  haute  oonsid^- 
ration. 

55. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Plessis-Piqubt,^  den  17.  September  1802. 

Je  m'empresse  de  yous  adresser  mes  justes  remercimens  pour  l'in- 
t6r6t  que  vous  avez  bien  voulu  prendre  k  ma  demi&re  röclamation,  et 
pour  la  röponse  obligeante  par  laquelle  vous  m^apprenez  qu'elle  a  6t6 
accueillie.  «Taime  k  me  persuader  que  le  ministre  de  la  justice  mettra 
dans  son  rapport  plus  de  v6rit6  que  le  citoyen  Kuhn  n*en  mit,le  7  jan- 
vier,  dans  le  rapport  des  Döcemvirs.* 

Les  pers6cutions  auxquelles  j'ai  6tä  en  butte  depuis  trois  ans,  m'ont 
Sans  doute  donne  souvent  de  Thumeur,  mais  jamais  elles  n'alt6r6rent 


>  Landsitz  in  der  Nähe  von  Paris,  den  Laharpe  bis  zu  dem  Sturze  Napoleons  und 
der  darauf  folgenden  Rückkehr  in  sein  Vaterland  bewohnte. 

'Sein  am  7.  Januar  1800  erfolgter  Sturz  und  der  im  Auftrag  der  Zehnercom- 
mission erstattete  Bericht  Kuhns  hatte  Laharpe  zur  Publication  zweier  Verteidigungs- 
schriften genötigt,  nämlich  des  „Memoire  justificatif  present^  au  corps  l^gislatlf  helvö- 
tique  par  le  citoyen  Laharpe,  membre  du  ci-devant  Directoire,  accompagn^  de  quel- 
ques notes  explicatives**  (als  Supplement  zu  Nr.  20  des  „Bulletin  helv^tique'*  vom  23. 
Januar  1800)  und  des  „Second  memoire  de  Fr^d^ric  G^sar  Laharpe,  membre  du  cl-devant 
Directoire  helv^tique,  en  r^ponse  au  citoyen  Kuhn,  commissaire  du  Directoire,  encore 
responsable,  membre  de  la  Gommission  des  Diz  et  son  organe  dans  la  s^ance  du  Grand- 
Conseil  du  7  janvier  1800**,  Lausanne,  avril  1800.  VergL  Jakob  Vogel,  Schweizerge- 
schichtliche Studien  p.  176  u.  s.  ff.,  215;  Zschokke,  Historische  Denkwürdigkeiten 
der  helvetischen  Staatsumwälzung  III,  111, 130;  Tillier,  Geschichte  der  helv.  Repu- 
blik II,  9  u.  8.  ff. 
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mon  attachement  k  ma  patrie,  k  laquelle  je  tiens  d'autant  plus  qu^elle 
est  dans  rinfortune. 

Appell  k  la  premi^re  magistrature  par  le  sufirage  libre  de  ma  na- 
tion  qui  ätoit  encore  ind^pendante,  je  contractai  alors  de  grandes  obli- 
gations,  que  j^ai  remplies  avec  fidilitS  et  d^sint^ressement  au  p6ril  de 
mavie.  —  Si  les  violences  exerc^es  sous  diverses  bannieres  sont  venues 
k  la  traverse,  elles  n'ont  pas  d^truit  pour  cela  les  obligations  imposeea 
au  magistrat;  elles  n'ont  pu  briser  les  liens  qui  attachoient  le  citoyen 
indipendant  k  sa  patrie.  Parce  que  les  passions  fönt  violer  journelle- 
ment  les  principes,  il  ne  s'ensuit  pas  que  ceiix-ci  cessent  d'fetre  respec- 
tables. 

Le  sort  de  FHelv^tie  s'abandonnant  elle-mßme  est  vraiment  d6plo- 
rable;  car  qui  voudroit  s'int^resser  pour  un  peuple  incapable  d'energie? 
Quelque  dui*  cependant  que  puisse  etre  le  sort  de  mon  pays,  je  n'y  re- 
noncerai  pas,  et  des  que  les  conjonctures,  d'accord  avec  la  sagesse,  le 
permettront,  je  remplirai  tous  mes  devoirs,  non  au  gi'6  de  tel  ou  tel 
parti,  non  pour  plaire  k  teile  ou  teile  puissance,  mais  en  helv^tien  in- 
d^pendant,  qui  est  convaineu  que  les  nations  ne  p^rissent  que  par  la 
couardise  et  la  foiblesse,  mais  en  helvötien,  qui  veut  par-dessus  tout  la 
libertö,  Tind^pendance  et  la  gloire  de  son  pays.  —  Je  m'arröte.  Un 
campagnard  oceupe  de  travaux  agricoles,  devenu  presque  ötranger  k  ce 
qui  se  passe  hors  de  Tenceinte  de  son  enclos,*  n'apprenant  les  nouvelles 
que  par  les  gazettes  qui  ne  furent  jamais  les  trompettcs  de  la  vörite,  et 
ne'pouvant,  dans  F^tat  prösent  des  affaires,  servir  sa  patrie  que  par  de 
störiles  vceux,  doit  garder  le  silence :  la  politique  est  Tarche  du  Seigneur. 
—  Mais  s'il  se  döveloppoit  un  jour  quelque  Energie  dans  mon  pays,  je 
quitterois  tout  pour  me  ranger  sous  ses  banniöres,  et  il  me  trouveroit 
certainement  parmi  ses  fideles  dans  Theure  du  danger. 


*  Vergl.  Jakob  Vogel,  Schwftizergeschichtlichc  Studien  (M^moires  de  Fredi^ric- 
Ce«ar  Laharpe,  ^orit«  par  lui-m^me)  p.  '201.  2<J9. 
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56. 

Stapfer  an  TaUeyrand.^ 

Pabi8,  den  20.  September  1802. 

•Tai  rhonneur  de  vous  faire  passer  une  lettre  que  le  Conseil  Ex6- 
cutif  de  la  r^publique  helvötique  adresse  au  premier  Consni. 

En  vous  priant,  citoyen  ministre,  de  la  lui  remettre  et  d'en  ap- 
puyer  le  contenu  de  vos  bons  offices,  j'ai  ordre  de  reproduire  sous  voe 
yeux,  et  par  votre  organe  sous  ceux  du  premier  Consul,  le  tableau  des 
circonstances  qui,  au  point  oü  sont  arrivöes  les  affaires  suisses,  n^ces- 
sitent  et  justifient  une  intervention  efficace  et  prompte  de  la  part  du 
gouvemement  frauQois. 

Le  peuple  helvötique  ayant  vu,  en  1798,  k  la  suite,  soit  de  mouve- 
mens  internes,  soit  de  Tentr^e  d*une  arm^e  frangoise,  se  dissoudre  l'an- 
eien  ödifice  social  que  des  si^cles  avoient  successivement  bäti,  affermi, 
modifiö  et  min^,  a  depuis  ce  moment  jusqu^ä  ce  jour  vainement  tentö 
d'y  substituer  un  autre  sur  des  bases  solides  et  nationales.  L'aplomb 
qu'il  cherche,  le  point  de  ralliement  dont  il  a  besoin,  ne  peut  se  trouver 
ni  dans  ses  anciennes  institutions,  puisque  leurs  partisans  les  plus  z£16s 
ne  s'aecordent  ni  sur  le  mode  ni  sur  Titendue  de  leur  r6tablissement,  ni 
dans  un  Systeme  nouveau,  aucun  n'ayant  pu  r6unir  les  suffirages  et  ob- 
tenir  Tappui  d6cidä  des  hommes  marquans  des  difförentes  classes  et 
peuplades  qui  composent  la  population  de  THelv^tie,  ni  enfin  dans  Tau- 
toritä  de  grands  {hommes,  qui  eussent  fix6  les  regards  de  la  multitude 
par  des  actions  d'6clat  ou  par  de  grands  Services  rendus  k  leur  patrie, 
puisque  le  morcellement  de  Tancien  corps  helvitique  en  petits  6tats, 
bomant  Faotivite  et  la  sphfere  de  chaque  citoyen  k  son  canton,  ne  per- 
mettoit  gu^res  qu^un  Suisse  s'acquit  des  droits  k  Tadmiration  et  k  la 
reconnoissance  de  la  nation  enti&re.  Les  äv6nemens  de  la  rävolution^ 
ajoutant  encore,  par  des  dissensions  de  principes  et  d^opinions  politiques, 
aux  61ämens  de  discorde  que  pr^sentoient  d€jk  la  disparitä  d'origine,  de 
moeurs,  de  besoins,  de  religion  et  de  langage,  a  rendu  le  moyen  de  rä- 
union  plus  difficile  k  trouver. 

*Copie,  dere&  wortgetreue  ÜbereinstimmuDg  mit  dem  Original  Stapfer  mit 
sei  her  Unterschrift  bezeugt. 


Av  fti;:i>i  AJmt?  sandei  BeitffweaBB.  Sr.  5S. 


In-'*  'jJirr^  rzt*:.  1*  r>iT*n-rTi^-T  i^tlrir^TLi  *T:»r:  däs  les  ocbd- 

ov::^':-':iru:n.-  nL^i  y^z  1«  ü^nbre*  I**  yl^«  e»: -Aires  G£*  uitoritei 
t-vrt  r*rrV::iÄk  d-  P'-^tt^c»  nyrhzLrz.  O  pri'Vr':  eia^:  da»?  szr  1*  principe 

d^  :  '^^*A  iM»>:  j.r  dr   ?«>'ST*:n.rZi*-T.*.  -rT    5^5  A-**::!«  ^'tskzX   mfntTBi 

vjLk  *:£-•«-.•«  d*«  'ijct'>5*  de  deTTloT»rntr.t  c^e  le  sr^eoe  xedenl 
<Ärvr:  t-i  z'rrjL^  d*  d:v,>>rdr  erisnÄrj  dai-s  1a  rATior.  qte  disposes  ä 
»%  vr'^,*:r  i,  hf^  Aitic -*^  LiV^ind^rs.  2*  pr-rziier  CjzlszI  cAi^nA  YxTMimnet, 

m  A  A  atf 

*^  -  AVAi-t  tr'>i:Te  prr-  Appropric  a::i  loi-ali:*  a::i  be»>iiis  et  a  1a  poä- 
ti7L  c.*?i  S:LiiiK%.  *:::t  Ia  &->i.te  d-e  conun-miGTirr  a  Tenrove  GlAvre  un 
P^a::*  c-ll  *rL  r*ridAr:t  ä  IBelretie  le«  AVAntA^es  eproaves  J'Tiiie  coosti- 
X-sXlrfZi  feoerAle.  i:ü  AKtiroit.  daci  ::i:e  Acrorite  centTAle,  zu  lien  plus  fort 
et  Bti^nx  fAm^TAi  Gue  n'avoit  et«  c^Itu  de  lAncieiine  ojiifiödcration  het 
TiSrtk|a*r. 

/>:«  id^«  i'ruLiX*:  fo*nt  abandontee«.  Les  bases  conseillees  par  Ic 
preriirrr  Conxnl  obtinreLt  rAssentiment  generaL  et  si  1a  diete,  nommee 
par  ia  LAtion  »nr  la  fin  de  Tan  &  en  conformite  des  disposition«  de  ce 
piA.r..  L^i  %'er.  etoit  pas  ecartee  dans  des  points  essentiela.  »on  execütiöii 
nou«  <:ut  ioTiTi^  une  orijanisation  convenable  et  procuie  le  lepos  avec 
La  Jibert':. 

Mal»  1^  mioiitirnteiiient  eicite  par  la  eonduite  de  cette  diete,  ayant 
df/Tiiii  k  un  parti  fiactionnaire  le  moyen  de  s'emparer  des  renesdn  goü- 
vernement.  la  natior.  se  trouva  de  nouveau  agitee  par  les  fiactions,  in- 
quiete  «ur  nfin  »ort  et  portee  ä  desirer  des  changemens. 

Celui  du  17  avril  de  cette  annee  ramena  les  idees  am  principes  li- 
beraux  et  aux  bAses  approuvees  par  le  premier  Coasul.  Le  projet  de 


•  S'xr.i:.'-h  'la-  im  Jao-ar  l'9ß}  wz  Ri-n^^er  ntch  Piris  jrebrs'^hte,  Fon  GUttp  dem 
eM>i  '  '»!.•■..  mt^r^jr*-:!^**:  i*r''>"i.  Si^b*-  oben  paz.  51  uad  53.  F.  Wj-dler.  Lebea  oad 
ßri»:fw#r':L— .  von  A*l>.  k^nire^r  I.  »$>?. 

*Di«^  .  ■•-lU'^prorhpnf  and  oft  erwähnte  Malmaiv)n-Verfi''<iiac.  S.  Hilty,  Öffpll^ 
Ii'•h«  Vo''i«r"-jog«o  üb^r  die  H^Ivetik.  p.  748 — 752. 
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Constitution^  rapportö  de  Paris  une  ann6e  auparavant  par  le  citoyen 
G-layre,  apris  avoir,  par  les  conseils  du  ministre  de  France,  re^u  des 
amendemens  dont  quelques-uns  le  rapprochoient  encore  davantage  du 
Systeme  fädöratif^  fat  soumis  k  la  sanetion  de  toutes  les  communes  de 
l'Helvötie  et  adoptä  par  la  tr^s  grande  majoritä  des  citoyens. 

Son  exicution  ranima  toutes  les  espßrances  et  le  nouveau  gouver- 
nement  parut  entrer  en  fonctions  sous  des  auspices  plus  favorables 
qu'aucun  de  ses  pröd^cesseurs.  Ses  premiers  pas  dans  la  carridre  que 
lui  ouvroit  un  ordre  döfinitif  aprÄs  lequel  THelvÄtie  avoit  si  long- 
tems  80upir6,  et  les  marques  de  bienveillance  dont  Thonoroit  le  gou- 
vemement  frangois,  furent  accompagn^es  de  tant  de  tämoignages  non 
6quivoques  de  la  satisfaction  publique,  que  le  premier  Consul,  gönä- 
reusement  empressä  de  rendre  les  Suisses  k  eux-memes,  crut  le  moment 
arriv6  oü  ils  pourroient  sans  crainte  de  voir  Tordre  se  troubler,  se  pas- 
ser du  secours  de  troupes  alli^es.  H  fit  en  cous^uence  au  Conseil  £x6- 
cutif  Toffre*  de  les  retirer  entiferement  de  THelvötie. 

Cette  offre  remplit  le  gouvemement  helvötique  k  la  fois  d'alarmes 
et  de  reconnoissance.  Enchant6  de  procurer  k  ses  gouvem^s  un  soulage- 
ment  qu'ils  avoient  tant  d6sir6,  il  ne  pouvoit  cependant  pas  se  dissimu- 
1er  que  ses  moyens  de  police  et  de  finances  ätoient  presque  nuls;  que 
Texöcution  de  Tacte  constitutionnel  n*6toit  que  commenc6e,  qu'6bau- 
ch6e;  qu'il  6toit  place  entre  deux  extremes,  ägalement  actifs  et  violens; 
qu'il  avoit  contre  lui  les  passions  qui  agissent,  et  pour  lui  les  bons  es- 
prits  qui  se  contentent  de  donner  leur  approbation  tacite;  qu'il  n'exis" 
toit  en  Suisse  de  penchans  d6cid6s  que  celui  qui  entraine  les  petits  can> 
tons  et  les  campagnards  en  gän6ral  vers  la  licence  d6mocratique,  et 
celui  qui  porte  les  bourgeois  des  villes  vers  le  r^tabUssement  des  Pri- 
vileges et  de  la  domination  exclusive,  et  que  le  d6part  des  troupes  fran- 
Qoises  pourroit  etre  le  signal  de  ressentimens  longtemps  contenus  et 
d'une  coalition  redoutable  des  meneurs  d^magogues  avec  les  chefs  de 
l'oligarchie. 

H  ne  pouvoit  cependant  h&aiter  sur  le  parti  qu'il  avoit  k  prendre. 
La  Publicity  de  la  proposition  du  premier  Consul  6toit  infivitable.  II  est 
encore  hors  de  doute  que,  si  le  gouvemement  avoit  pri6  le  premier  Con- 


'  „Offre"  iHt  wohl  nicht  der  richtige  Ansdruck.   VergL  Bonaparte,  TallejTand, 
Stapfer,  pag.  164;  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Republik  lU,  70  u.  h.  ff. 
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8ul  de  laisser  les  tronpes  franQoises  encore  quelque  temps  en  Suisse,  le 
peuple  auroit  accusö  ses  membres  d'avoir  conservS  la  force  arm6e  etran- 
gire  dans  le  pays  uniquement  pour  se  maintenir  en  place. 

L'honneur  fit  dono  embrasser  au  gouvernement  helvötique  un  parti 
fnneste  k  la  tranquillitS  de  la  Suisse  et  k  ses  propres  intär^ts. 

Les  projets  de  ses  ennemis  ont  eclat6  aussitdt  apr^s  la  sortie  des 
troupes  frangoises.  L'6branlement  donn6  aux  petits  cantons  par  Aloy  s 
Reding  s'est  communiqu6  k  toute  la  Suisse.  Si  les  mouvemens  durent 
et  provoquent  le  morcellement  de  THelv^tie  en  une  foule  de  petits  etats 
conf^^res,  Aloys  Reding  sera  considöre  comme  le  restaurateur  de 
l'aneien  ordre  de  choses,  il  aequerra  avec  ses  amis  une  influence  d6cisive 
sur  toutes  les  affaires  suisses,  et  un  seul  parti  dominera  exclusivement 
en  Helv6tie. 

Et  cet  6tat  de  choses  meme,  si  peu  favorable  au  retour  de  la  tran- 
quillite  et  k  T^tablissement  d^un  Systeme  de  neutralite  sage  parmi  les 
Suisses,  sera,  si  jamais  ces  dösordres  peuvent  y  conduire,  pr6c6d6  par 
Teffusion  du  sang,  le  massacre  des  hommes  qu^on  accusera  d^^tre  atta- 
chÄs  k  la  France,  les  horreurs  de  la  guerre  civile  et  la  licence  popula- 
ci&re  la  plus  effrenee.  Döjä  la  desorganisation  et  Tanarchie  sont  au  com- 
ble.  On  ne  voit  aucun  äl6ment  d^ordre,  pas  un  point  lumineux  dans  le 
chaos.  Les  insurgös  prennent  possession  des  places  au  nom  d'un  pröten- 
du  comitä  charg6  de  rötablir  Tancienne  f6d6ration  hei vötique ;  et  personne 
ne  sait  oü  le  comitö  r6side.  Lorsque  les  insurges  auront  op^rä  la  disso- 
lution  totale  des  liens  sociaux  actuels,  ils  seront  tout-ä.-fait  impuissans, 
quand  il  s^agira  de  les  remplacer  par  d'autres  institutions  et  de  röorga- 
niser  Toböissance  k  des  loix  quelconques. 

Les  puissances  ötrang6rcs  sont  toutes  int^ressäes  ä  ce  que  le  gou- 
vernement helvetique,  le  seul  raoyen  de  ralliement  qui  reste  aux  amis 
de  Vordre,  ne  succombe  pas  sous  les  coups  que  lui  portent  de  toutes  parts 
la  malveillance  et  la  revolte. 

Ilinvoque  donc,  citoyen  niinistre,  les  articles  des  traites  qui  lui 
assurent  les  secours  de  la  France,  en  cas  de  discordes  intestines  et  de 
dangers  imminens.  Les  articles  11  et  12  du  trait6  de  1663^  et  3  de  celui 


*  Siehe  Jakok  Kaiser:  Die  Eidgeuössinchen  Abschiede,  VI.  Band,  1.  AbteiLang, 
pag.  1649,  Art.  11:  £t  ponr  le  regard  des  Xous  des  Ligaes  et  de  Sos  AUiez,  ou  il 
aviendroit  qne  Rerions  raolentez  par  guerre  en  nos  personneH,  Pay»,  Suiects  et  Seignea- 
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de  Tan  6'  sont  positifs  a  cet  ägard.  Les  art.  5  du  traitö  de  1715^  et  4 
de  1777^  stipulent  les  memeB  secours. 

Que  le  premier  Consul  daigne,  en  vertu  de  ces  trait^s,  ordonner  aux 
g^nöraux,  commandans  les  divisions  militaires  les  plus  voisines  de  THel- 
vetie,  de  se  tenir  prets  k  s'y  porter,  sur  la  premi^re  r<Squisition  du  gou- 
vemement  helvetique;  et  la  seule  publicit6  de  ces  ordres  suffira  (nous 
en  sommes  moralement  sürs)  pour  faire  rentrer  dans  Tordre  et  Tobäis- 
sance  aux  loix  tant  les  hommes  ögar6s  que  les  chefs  qui  les  conduisent. 

La  tranquillite  renaitroit  iminanquablement;  et  alors  des  citoyens 
distingu6s  de  toutes  les  classes  et  de  tous  les  partis  pourroient,  sous  les 

ries  par  qnelque  Prince  ou  Seigneur  de  qaelqne  Estat  ou  qualite  qn'il  fut  en  ce  que 
preseDtement  nons  possedons,  Sa  Maiestä  sera  tenue  ou  Son  dit  Snccessenr  apres  les 
anoir  reqnis  pour  la  consernation  de  nos  Suiects,  pays  et  SeigneurieH,  tant  qae  la  gnerre 
dnrera,  de  Nous  enuoyer  deux  cents  Lances  et  douze  pieces  d^artillerie  sur  roües, 
<ix  grosses  et  six  moyennes,  ensemble  toutes  munitions  a  ce  ordinaires  et  apparte- 
nantes,  le  tout  au  despens  de  Sa  Maieste. 

*  Siehe  Strickler,  Actensammlung  II,  885,  Art.  III :  En  consöquence,  la  K6pu- 
blique  fran^aise  garantit  &  la  Kepublique  helvetique  son  ind^pendance  et  runitä  de 
son  gouvemement,  et  dans  le  cas  oü  Toligarchie  tenteroit  de  renverser  la  Constitu- 
tion actuelle  de  THelvetie,  la  R^pubüque  fran^aise  s'engage  k  donner  k  la  Kepublique 
helvetique  les  secours  dont  eile  aurait  besoin  pour  triompher  des  attaques  interieures 
ou  exterieures  qui  seraient  dirig^es  contre  eile. 

*  Siehe  Daniel  Alb.  Fechter,  Die  Eidgenössischen  Abschiede,  VII.  Band,  1.  Ab- 
teilung, pag.  1364:  (Bündnis  Frankreichs  mit  den  katholischen  Kantonen). 

*  Siehe  Daniel  Alb.  Fechter:  Die  Eidgenössischen  Abschiede,  VII.  Band,  S.  Ab- 
teilung, pag.  482,  Artikel  3:  Le  Koy  et  les  Etats  composant  le  Corps  Helvätique 

promettent  de  s'entreaider  de  leurs  bona  Offices  et  de  se  reunir  pour  le  repos, 

la  defense  et  la  conservation  de  leurs  Personnes,  Royaumes,  Etats,  Pays,  Droits,  Hon- 
neurs, Seigneuries  et  Sujets  qu'ils  possedent  presentement  en  Europe  en  se  donnant 
ä  cet  eifet  les  secours  qui  seront  determines  par  le  present  traite.  —  Artikel  4:  En  con- 
sequence  de  Tunion  stipuiee  par  l'article  precedent,  et  le  Koy  ayant  le  desir  le  plus 
sincer  que  le  Corps  Helvetique  conserve  son  etat  actuel  de  souverainete  absolue  et 
de  parfaite  independance,  comme  de  concourir  constamment  k  empicher  qu'il  ne  seit 
porte  aucune  atteinte  k  la  liberte  et  k  la  sürete  du  Corps  Helvetique  en  general  et 
de  tous  les  Etats  qui  le  composent  en  particuüer,  Sa  Majeste  promet  et  s^engage  de 
faire  ses  efforts  poar  prevenir  et  detourner  par  ses  bons  Offices  les  entreprises  qu'on 
pourroit  faire  contre  le  Corps  Helvetique;  et  au  cas  que  le  dit  Corps  ou  quelques-uns 
des  Etat«  et  Kepnbliques  qui  le  composent  fnssent  attaques  par  quelque  puissance 
etrang^re,  Sa  Majeste  les  aidera  de  ses  forces  et  les  defendra  k  ses  frais  contre  tonte 
aggression  hostile  de  leur  part,  selon  que  la  necessite  le  demandera,  neanmoins  dans 
le  cas  seulement  oü  Sa  Majeste  en  sera  requise. 
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auspices  et  aides  des  conseils  du  premier  Consul,  apporter  k  la  Constitu- 
tion les  changemens  qui  seroient  jugös  n^cessaires  pour  opärer  ronion 
durable  de  tous  les  Soisses  et  pour  rStablir  leur  ancienne  prosp^ritö. 

Veuillez,  citoyen  ministre,  excuser  la  prolixit^  de  cette  lettre,  en 
considäration  de  Timportance  de  son  objet,  et  m^honorer  d'une  r^ponse 
qui  adoucisse  la  position  affi*eu8e  de  mon  gouvemement 

Je  me  fölicite  de  pouvoir,  dans  cette  occasion,  vous  offirir,  citoyen 
ministre,  Thommage  renouvelä  de  ma  haute  considöration. 


57. 

Stapfer  an  üateri. 

Pabis,  den  26.  October  1802. 

So  innig  es  mich  freute,  gestern  durch  Ihren  werthen  Brief  vom 
15.  Nachrichten  von  Ihrem  Befinden  zu  erhalten,  so  sehr  bedauerte  ich 
doch,  denselben  aus  Tübingen^  datirt  zu  sehen.  Denn  ich  schmeichelte 
mir,  Sie  als  Deputirten  des  Kantons  Zürich  hier  zu  sehen,  und  fürchte, 
dass  Ihre  Entfernung  ein  Hinderniss  oder  ein  Beweis  sein  möchte,  dass 
Sie  eine  solche  Sendung  ausschlagen  würden. 

Ich  hatte  Renggern'  dringend  geschrieben,  Sie  zum  Herkommen 
zu  bewegen,  und  ihn,  damit  er  und  unsere  Freunde  sich  desto  williger 
finden  Hessen,  sich  hier  einzufinden,  benachrichtiget,  dass  es  um  kein[!] 
Opfer  unsrer  Unabhängigkeit  zu  thun  seL  Es  ist  äusserst  fatal  für  die 
gute  Sache,  wenn  hier  ein  Heer  von  illiberalen  Privilegien-Kittem  er- 
scheint und  unter  dem  Haufen  nur  zwei  oder  drei  verlorne  Organe  der 
Vernunft  sich  hören  lassen.  Neben  dem,  dass  die  Majora  auf  der  Seite 
der  Oligarchen  zu  sein  scheinen  werden,  ninmit  es  gewiss  die  französi- 
sche Regierung  übel  und  legt  es  als  Mangel  an  Achtung  und  Zutrauen 
aus,  wenn  die  Parthei,  welche  die  drei  Viertheile  der  Nation  vorstellt 
und  für  welche  Bonaparte  sich  endlich,  und  zwar  wahrlich  mit  Mühe, 
sich  zu  verwenden  entschlossen  hat,  beinahe  niemand  oder  nur  unbe- 
deutende Menschen  hierher  schickt. 

» U'iteri  hatte  sich  in  den  Wirren  des  Herbstes  1802,  um  tU  ^Pitriot*  nicht  eia- 
gckerkert  zu  werden,  nach  Tübinicen  zurüokgezoijen.  Siehe  Ronrad  Ott,  Das  Leben 
von  Paul  Usteri,  pag.  5.'». 

» Siehe  J.  Wydler,  Leben  und  Briefwech'»el  von  Albrecht  Rengger  U,  72,  TS. 
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Sie  sind  hier,  mein  thenerster  Freond,  mls  Gelehrter  und  biederer 
Yertheidiger  der  Freiheit  sehr  geschallt.  Ich  bescliwöre  Sie^  entstehen 
Sie  uns  hier  Ihre  Einsichten  und  Talente  nicht  Ich  garantire  Ihnen 
eine  gnte  nnd  achtungsvolle  Anfnahme.  Es  thnt  mir  leid,  dass  ich  Ihnen 
kein  Zimmer  anbieten  kann.  Das  einzige  disponible  habe  ichRengger^ 
zugedacht;  allein  da  ich  in  dem  Quartier  wohne,  wo  alle  Fremden  ge- 
wöhnlich logiren,  so  können  wir  ohne  Zeitverlust  häufig  zusammen- 
treten. Der  Brief  Talleyrands  an  Getto*  ist  gerade  dafür  bekannt 
gemacht  worden,  dass  Männer  wie  Sie  kein  Bedenken  tragen,  hier  an 
dem  Congress  theU  zu  nehmen. 

Sie  können  sich  nicht  vorstellen,  was  ich  hier  seit  drei  Monaten 
gelitten  habe.  Alle  Freiheitsfreunde  und  gerade  die  berühmten  Oppo- 
sitionshäupter in  England  nehmen  ausserordentlichen  Antheil  an  der 
Sache  der  Bebellen  in  der  Schweiz.  Sie  haben  mich  mit  Besuchen  be- 
stürmt, und  kaum  ist  es  mir  gelungen,  ihnen  und  andern  begreiflich  zu 
machen,  dass  die  Sache  der  Insurgenten  nur  anscheinend  national  sei. 
Olücklicherweise  haben  wir  die  französische  Regierung  über  die  wahre 
Beschaffenheit  der  Dinge  belehren  können. 

Den „Publiciste" werde  ich  zurückbehalten.  Haben  Sie  Girardin's* 
Rest  in  Händen?  Mein  Vetter  Burnand*  sollte  Ihnen  denselben  aus 
Vevey  zuschicken.  Wohin  sende  ich  Urnen  LocrÄ?* 

Die  Traite  auf  Be vieres  beträgt  mehr  als  meine  Auslagen. 

Viel  freundschaftliches  und  achtungsvolles  an  die  Herren  Cotta 
und  Huber.^  Ich  schäme  mich,  dem  ersteren  auf  ein  freundschaftliches 
Billet  im  vorigen  Jahr  keine  Antwort  gegeben  zu  haben.  Sagen  Sie 
ihm,  dass  sein  Andenken  mich  rührte  und  erfreute.  Dolder  ist  nicht 
mehr  zu  fürchten.  Freilich  kommt  seine  Entlarvung  uns  theiier  zu 
stehen. 


iRengger  erschien  nicht  znr  Consnlta  in  Paris,  da  am  16.  Ooiober  gleichen 
Jahres  sein  Binder,  Pfarrer  in  Zimmerwald,  mit  Hinterlassung  dreier  unmündiger 
Rinder  gestorben  war.  Siehe  F.  Wydler,  Leben  nnd  Briefwechsel  von  Alb.  Rengger 
n,76. 

>Der  Brief  Talleyrands  an  Getto,  den  Gesandten  des  Chnrfttrsten  von  Bayern, 
findet  sich  bei  Tillier,  Geschichte  der  helv.  Republik  III,  446. 

'Die  Mutter  Stapfers  war  eine  geborne  Burnand  aus  Moudon. 

•üeber  Girardin  vergl.  Seite  iX),  Anm.  1;  über  Locr^  Seite  108,  Anm.  4. 

»Ludwig  Ferdinand  Huber  (1764-1804).  Siehe  Elvers,  Allgem.  DeuUche  Bio- 
graphie 13,  236. 
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Die  helvetische  Regierung  hat  sich  äusserst  schwach  und  unge- 
schickt benommen.  Wenn  man  den  kleinen  Kantonen  ihren  Willen 
nicht  lassen  wollte,  so  musste  man  wenigstens  selbst  einen  Willen  ha- 
ben und  ihn  zu  behaupten  wissen. 


üsteri  an  Stapfer. 

Zürich,  den  10.  November  1802. 

Mit  schwerem  Herzen,  mein  verehrter  Freund,  unterziehe  ich  mich 
dem  ßufe\  nach  Paris  zu  reisen;  ich  werde  morgen  auf  Basel  gehen  und 
von  da  vermuthlich  mit  der  Samstagsdiligence  auf  Paris  abreisen.  Ihr 
Wunsch  und  Ihre  Aufforderungen,  mein  verehrungswürdiger  Freund, 
sind  es  ganz  vorzüglich  auch,  die  mich  bestimmen  halfen. 

Gestern  hatte  ich  eine  Zusammenkunft  mit  Meyer  in  Luzem,  der 
leider  nicht  gewählt  ist.^  Ich  habe  mein  Möglichstes  gethan  ihn  zu  be- 
reden, mit  mir  zu  kommen.  Er  hat  mir  es  nicht  ganz  zuverlässig,  aber 
doch  beinahe  zugesagt,  —  und  ich  hoffe  ihn  in  Basel  zu  treffen.  Reng- 
ger  hat,  wie  ich  leider  hören  muss,  ausgeschlagen. 

Ich  bitte  Sie,  mir  ein  Zimmer  in  Ihrer  Nachbarschaft,  wenn  es 
möglich  ist,  zu  bestellen. 

Mir  scheint  alles  daran  zu  liegen,  dass  die  Deputirten  so  viel  mög- 
lich alle  stets  einverstanden  handeln,  und  dass  Sie,  mein  theurer  Freund, 
das  Centrum  des  Congresses  und  alles  dessen,  was  von  den  Deputirten 
gethan  wird,  seien.  Die  Stadt  Zürich  wählt  heute  einen  eigenen  Depu- 
tirten.^ Meine  Momente  sind  gezählt.  Ich  muss  enden,  —  in  Hoffnung  Sie 
bald  zu  umarmen. 


» Usteri  war  mit  Pestalozzi  und  Laharpe,  der  aber  ausschlug,  als  Vertreter  de» 
Kantons  Zürich  an  die  Consulta  nach  Paris  gewählt  worden.  Siehe  Fr.  v.  Wyss,  Leben 
der  beiden  Zürcherischen  Bürgermeister  David  von  Wyss  I,  462. 

*  Bernhard  Meyer  von  Schauensee,  gewesener  helvetischer  Justizminister,  folgte 
Usteri  nach  Pari«. 

*  Hans  von  Reinhard  wurde  mit  546  gegen  326  Stimmen  zum  Vertreter  der  Stadt 
Zürich  gewühlt.  »Siehe  Conrad  von  Muralt,  Hans  von  Reinhard,  p.  86;  Fr.  v.  Wy«, 
Leben  der  beiden  Zürcherischen  Bürgermeister  David  von  Wyss  I,  462- 
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59. 

Ith  an  Stapfer. 

Bern,  den  11.  November  1802. 

Magna  erit,  haud  equidem  dubito,  et  tanta  omnino  admiratio  tua, 
ut  vix  ocnlis  ipse  tuis  credere  velis,  quum  Pestalozzium^  videbis  — 
Farisiis  videbis  —  has  tibi  ipsum  litteras  porrigentem.  Sed  ea  vivimus 
tempora,  quibus  quicquid  insolens  inauditumque  est,  cotidie  fere  eve- 
nire  solet.  Et  de  patria  quidem  nostra  forte  satius  fuerit  omnino  tacuisse, 
quam  obiter  dicere.  Vix  omnia  apud  nos  confusa  sunt  perturbataque  ut, 
per  immortalem  Deum,  jam  pridem  omnem  melioris  exitus  spem  ab- 
jeeerim.  Yidimus  nuper  magistratum  in  fuga,  vidimus  urbes  nostras 
ab  ipsis  civibus  nostris  ferro  flammisque  occupatas,  vidimus  oivilium 
bellorum  furorem  sine  prudentia  susceptum  sine  consilio  grassari.  Quod 
bellum  nisi  Gallici  exercitus  interventu  in  ipsis  initiis  compressum  so- 
pitumque  fuisset,  vix  animo  praBsagire  licet,  quot  quantorumque  malo- 
rum  causa  futurum  fuerit.  His  omnibus  rebus  non  est  difficile  ad  intelli- 
gendum,  quantopere  animi,  alias  jam  asgri  et  discordes,  exasperentur. 
CoUegsö  autem  nostri,  evangelii  scilicet  virtutis  et  caritatis  Chi'istia- 
nce  interpretes,  tantum  abest,  ut  malis  afferre  medelam  velint,  ut  fana- 
ticorum  Capucinorum  more  potius  incendio  oleum  aflFundere  identidem 
gestiant.  De  mea,  qualis  sit  in  isto  tumultu,  ista  dementia,  condicione  ne 
dicam  quidem.  Nunc  principes  insurrectionis  corripiuntur  ubique  et 
captivi  retinentur.^Eares  ulciscendi  cupidinemincredibiliter  inflammat, 
ut,  si  occasio  venerit,  explosio  et  reactio,  ut  dicunt,  timenda  sit  sine  ter- 
mino  modoque.  Idcirco  opus  est,  ut,  quisquis  rerum  ordo  nobis  dabitur, 
pactis,  armis  et  quocunque  modo  constabiliatur,  sanciatur. 

Verum  adPestalozzium  redeo.   Valde  vereor,  ut  Parisiis  homi- 


>  Heinrich  Pestalozzi  wurde  nicht  blos  von  Zürich,  sondern  anch  vom  Emmeu- 
tal  nnd  den  Gemeinden  Bnrgdorf  und  Kirchberg  an  die  Consnlta  nach  Paris  geschickt. 
Siehe  Morf,  Zur  Biographie  Pestalozzi'»  II,  139—140. 

*  S.  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Republik  III,  322.  Johannes  von  Müller 
(Karl  Monnard),  Geschichten  schweizerischer  Eidget-scnonschaft  XIV,  328:  Fr.  von 
Wyss,  Leben  der  beiden  Zürcherischen  Bürgermeister  David  von  Wyss  I,  463,  464, 
469,  473. 


3',  ^^  Philipp  AIb«n  Sapfcn  BilttmwtbseL  Ki;  GO. 


zJzzA  zli^'.'rsk'L  «THÄTir  Tihzs  sz^  pra&s^ntia  aliqTiid  cocdncat.  nisi  tn  qui- 
iir^i.  ^rErrazitLfiEzir  Tir.  ■r::i3  parrociniTun  srucipias.  E:  metkodus  tarnen 
i^rrö.  1111»  n-T-rit.:?  -itn  ram  habet  comzieiidatioiienL  zz  amplios  dt  id, 
rii:ti  zirsriz^z,  z~.\r  :i>i  poliic-etir:  »cd  ab  anctore  et  inventore  neqne 
■li'-T.ir  rii*  pi:«i:i:irzi  zrt^i-r  lionea  experizienta  eipectaveria.  Vo- 
la^tfu  rfT  kill  113  TAgiätronz:  :izi  d:>:ipiIo  Gallire  Ljqaente:  haec  niu 
ntjü  ^?n  rLk  ni:!-^  rt  pnscätaritia  inven tae  meih^ü  demonstrari  ad  ocu- 
'.zzL  >:»figii-  r^ir.de  na^jnoprrre  optar^duin  e«:,  z:  rate,  mi  Stapf ere 
*!.iAi-:zi  uTriti'iris  eipü  larionem.  quae  ad  vera  eiis  principia  redeat  et 
r-'T-iTiä  1  :i  K-  -in  ^narret-  sed  denionstret.  qi'>3::e  ad  geuam  saBCuli  po- 
yilirTz-i  «r:  a*i:oziz:oiiata,  5iä<:ipere  di^neris.  Utinam  in  ea  constitn 
"iiTiiä  ii-.lrriis  roma.  qia&  nostrae  reipublicaB  funnun  regimen  dictabit 
— T^iianr  etiazi  lei  aliqna  piblicae  edncatiosi  pr^pitial"  Utinam  ex 
*a  p*^-^  latriae  prodesse  p-issim  nzno.  quando  non  veritas  modo,  quod 
T^rtitii**  a:i  sed  ipsa  edani  purior  religio  odiiun  parit. 


60. 

Stapfer  an  üsterL 

P.vRis,  den  20.  December  1802].* 

L*\ ;  i'n  n:  :L  zz^in  verehrter  Freiini  in  meinem  Anfsatz  *  auf  ein  bei- 
zte* Veriassinz  äproje-jt  einer  Centralregienmg  beziehe,  80  sollte 
c  riiizz^  den:  MeziC'ire  beigefügt  werden.  Ich  habe  mich  desswegen 


"l'.t  ItfrLi-LTiiA.'-«  •2:i-tl:  kfinen  d;e>:-<itx:iiolien  ArikeL  Hinsichtlieh  dar 
i-!=.Liiir»i  r^i'-Liz:  i  nr  A::irihxf  eice<  Scb^Iinikeis  in  die  Verfnssimg,  vwrgL 
3t  rL  Ziz  2.:rn:i.*  ^«-iItzz:^  IL  142  -.  >.  f. 

*X_:  :*r  ■..:..->!  S:*«*  v*r^i.  Ter.  Andr.  1.  1.  41:  ä  4.  3S. 

'  Iii  lT>:*i:-i:vJi*i.  i«sjen  fiae  Seile  d:e  niohi^Igenden  Worte  enthalt,  tragt 
rwxs  £»-1  I-ETTzi:  ::.'i.  J.**-.  *:  h  au-  Supters  Schreiben  an  den  Senator  Mohr  ant- 
i*LZL*^  11.^  *»  izi  :*i  2. .  DeieitNer  ce^-briebrc  w;irde.  Vergl.  Bonaparte, Tallay- 
nj'_  ^-JTftr  :    äLT. 

*  ■.•:^*  Zt*J*.  wr-vi:  S:Ap:er  unter  'i:e>en:  AufsATi  das  Memoire,  desaan  er 

1  .-*.!*-  <1t*:Z'^i  »l  M  ir  iz:  i'T.  Dectniber  Erwihnnng  tnt.   VergL  Bonaparte, 

Ti.  »jm  -_  '^u::*: :  i^.22T.  .li  T.Uier,  v.ie-^h.ch:e  der  helvetischen  Republik  Xu,  4fil 
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auf  Sie  und  Müllern^  verlassen,  den  letzten  aber  seit  zwei  Tagen  gar 
nicht  zu  Gesicht  bekommen. 

Heute  kam  zu  meinem  Befremden  niemand  ins  Bureau  zum  Signi- 
ren. Vielleicht  istBoisot'  daran  Schuld,  der  sich  ungefragt,  und  um 
desto  ungestörter  copiren  zu  können,  herausnahm,  die  Thür  des  Bureaus 
zu  schliessen. 

Morgen  von  10  Uhr  kann  der  Aufsatz  wieder  eingesehen  und  unter- 
schrieben werden.  Hier  einige  Zeitungsblätter.  Fehlen  Hmen  Nummern 
und  welche? 

61. 

Stapfer  an  Usteri. 

Fbeiburg,  den  5.  April  1803. 
Unmittelbar  den  Tag  vor  meiner  Abreise*  von  Paris,  mein  ver- 
ehrter und  geliebter  Freund,  erhielt  ich  Ihren  Brief  mit  Einschluss  Ihrer 
Zuschrift*  an  den  Regierungs-Statthalter  des  Kantons  Zürich  zu  Hän- 
den Ihrer  Committenten.  Ich  schrieb  sogleich  an  die  ßedacteurs  des 
„Publiciste"  und  „Citoyen  franjais"  und  theilte  ihnen  Ihren  Aufsatz 
mit.  Da  ich  aber  seitdem  weder  das  eine  noch  das  andere  von  diesen 
Blättern  zu  Gesicht  bekommen  habe,  so  weiss  ich  nicht,  ob  dieselben 
meiner  Einladung  ein  Genüge  geleistet  und  Ihre  interessante  Adresse 
aufgenonmien  haben. 


^  Müller-Friedberg  hatte  einen  Verfassungsentwurf  ausgearbeitet,  den  er  dann  im 
Namen  der  Abordnung  des  helvetischen  Senats  den  französischen  Commissären  vorlegte. 
Nach  Dr.  Johannes  Dierauer,  Mülier-Friedberg  pag.  184,  hat  letzterer  nicht  blos  den 
Constitutions-Entwurf.  sondern  auch  noch  einen  Commentar  und  ein  Begleitschreiben 
dazu  verfasst.  Da  es  sich  nicht  leicht  denken  lässt,  dass  von  derselben  Partei  über 
denselben  Gegenstand  zwei  Denkschriften  eingereicht  worden  seien,  so  ist  schwer  zu 
ermitteln,  welche  von  beiden,  ob  die  Stapfersche  oder  MüUersche,  der  von  Bonaparte 
eingesetzten  Commission  übergeben  wnrde. 

'Boisot  war  damals  Secretär  der  schweizerischen  Gesandtschaft  in  Paris. 

*  Stapfer  war  von  Bonaparte  als  erstes  Mitglied  der  Liquidations-Commission  er- 
nannt worden,  deren  Verhandlungen  er  leitete,  bis  er  seine  Demission  einreichte.  Vergl. 
Jakob  Kaiser,  Kepertorium  der  Abschiede  der  eidgenössischen  Tagsatznngen  1803-1813 
p.  290  u.  s.  £P.;  unten  pag.  168,  Anm.  4. 

•Siehe  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Bepublik  III,  371;  Fr.  von  Wyss, 
Leben  der  beiden  Zürcherischen  Bürgermeister  David  von  Wyss  I,  494» 
Quellen  xnr  Schweiier  GMchichte.  ZI.  11 
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Seit  meiner  Ankunft  in  Freiburg  habe  ich  Ihre  beiden  Briefe  er- 
halten. 

Renggern  habe  ich  die  Gründe  gemeldet,*  die  mich  bestimmt 
haben,  mich  dem  Liquidations-Geschäft  zu  unterziehen.  Ich  gestehe,  dasg 
einer  der  i^-ichtigsten  wegfällt:  die  Hoffnung,  durch  meine  Sinwillignng 
Custer*  zur  Annahme  zu  bewegen.  Nichts  glich  meiner  Bestürzung 
und  meinem  Verdruss,  als  ich  denselben  hier  bei  meiner  Ankunft  ersetzt 
fand.  Ich  bin  äbrigens  der  Wahrheit  schuldig  einzugestehen,  dass  ich 
bisher  mit  Sulzers^  Benehmen  sehr  zufrieden  bin.  Freilich  sind  die 
grossen  Fragen  über  Theilung  der  Staats-  und  Gemeindegüter  noch 
nicht  zur  Sprache  gekommen.  Hingegen  hat  er  mich  in  den  meisten 
meiner  Vorschläge  in  Betreff*  der  englischen  Fonds  unterstützt. 

Wenn  es  der  Zweck  der  französischen  Regierung  war,  die  reichsten 
und  berühmtesten  Schweizerfamilien  \rieder  grösstentheils  in  den  Be- 
sitz der  Regierungsmacht  eingesetzt  zu  sehen,  so  ist  derselben  zur  Er- 
reichung ihrer  Absicht  Glück  zu  wünschen.  Hier  im  Kanton  Freibiu^ 
ist  alles  aufgeboten  worden,  um  die  Rathsstellen  mit  lauter  sichern 
und  gleichgesinuten  Männern  zu  besetzen.  Da  ihre  Tendenz  von  ge- 
heimer, unvertilgbarer  Neigung  herrührt,  so  bedürfen  sie  keiner  vor- 
gängigen Verabredung.  Sie  sind  Verbündete  a  priori,  die  ohne  Instruc- 
tionen nach  dem  nämlichen  Plane  handeln  und  genau  sich,  ohne  vor- 
läufig gepflogene  Uebereinkunft  benehmen,  als  wenn  sie  Drathpuppen 
an  der  Schnur  von  geheimen  Obern  wären.  Wenn  der  Friede  Bestand 
hat,  was  ich  glaube  und  wünsche,  so  haben  diese  durch  Erinnerungen, 
Leiden  und  Wünsche  verbrüderten  Eidgenossen  gewonnen  SpieL  Bricht 
der  Krieg  wieder  aus,  so  giebt  Bonaparte  genauer  Acht  auf  ihre  Um- 
triebe und  Entwürfe,  und  dann  bringen  sie  unser  gesammtes  Vaterland 
in  neue  Gefahr. 

Wie  dem  auch  sei,  so  glaube  ich,  wir  müssen  all'  diese  neuen  Schöpf- 


'  D«T  Bri?f  lohlt  in  der  Siaj^for-Fengger-^Lheii  ljrief<amuiluttg;  dass  ihn  aber 
Rpngger  rrlialte'i,  gebt  au?  F.  Wydler,  Ltben  and  Britfwrejiisel  von  Alb.  Ren^gcr 
II.  ^7.  hervor. 

'Jakob  Laurenz  Custer.  uolvc  ti'ch'rr  rinanz:iiiai<ter.  üantons-  lud  "Erzlehnngs- 
rat  und  Wuhltllter  dfs  Rlje^ntals.  Vr-r^'l.  über  ihn  da^  von  J.  J.  Arbenz  verfasste  Lebeost- 
bü!  im  N.  ujahrs'ilatt  d- <  LlM^rischeu  Ver.'in<  in  St.  Galliu  von  1871. 

■  JobaL.i  Ka.iolf  'ulzer  17^1+— l'^-iJ?;  von  Wiutertur.  i^ach  Stapfers  Rücktritt 
Piü-Menf  de:  hei.eti-chen  Liquidations-Coniniis'jion. 
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iingeu  als  ein  Opfer  betrachten,  mit  welchem  wir  die  Wiederherstel- 
lung der  Unabhängigkeit  unsers  Vaterlandes  erkaufen,  und  dann  dürfen 
wir  keinen  Augenblick  anstehen,  uns  an  die  neu  sich  bildenden  Kegie- 
rungen  anzuschliessen. 

Ich  behalte  mir  vor,  nächstens  Ihnen  ausführlicher  meine  Ansichten 
mitzutheilen.  Ich  werde  unterbrochen,  und  in  einer  halben  Stunde  geht 
die  Post  ab.  —  Dem  Pack  lege  ich  einen  Brief  an  die  physikalische  Ge- 
sellschaft bei,  den  Sie  so  gütig  sind,  an  die  Adresse  zu  befördern.  Herrn 
Füessli  viel  Herzliches. 

62. 

Stapfer  an  üsteri. 

Freibühg,  den  15.  April  1803. 

Ein  Flussfieber  hat  mich,  mein  verehrter  Freund,  verhindert,  Ihren 
letzten  Brief  vom  9.  früher  zu  beantworten. 

An  der  Ungeheuern  Fracht  bin  ich  und  nicht  die  Post  Schuld,  oder 
vielmehr  der  hiesige  Kalender  hat's  zu  verantworten.  Es  war  darin  ein 
coche  angekündigt,  der  alle  Donnerstage  abreist.  Nun  ergiebt  sich's, 
dass  diese  Landkutsche  von  Bern  auf  Genf  geht,  und  dass  keine  auf 
Zürich  verreist,  wenigstens  nicht  in  den  Tagen  der  Wochenmitte.  Hin- 
gegen hätte  das  Bureau  mir  mein  Paket  zurücksenden  und  mich  benach- 
richtigen sollen,  dass  es  gerade  für  den  Augenblick  auf  keinem  andern 
Wege  als  mit  dem  Courrier  abgehen  könne.  Auf  alle  Fälle  trage  ich 
billig  die  Unkosten,  und  Sie  machen  mir,  mein  lieber  Freund,  einen 
wahren  Verdruss,  wenn  Sie  mir  den  Betrag  nicht  anrechnen.  Ich  ziehe 
also  die  108  kr.  von  den  5  *^  ab,  die  noch  vom  Saldo  unsrer  gegensei- 
tigen Rechnung  übrig  bleiben,  und  sende  Ihnen  anbei  auch  SchnelPs 
Quittung  zurück. 

Unsere  Liquidationsarbeiten  gehen,  aber  nicht  durch  unsere  Schuld, 
ziemlich  den  Schneckengang.^  Wir  haben  die  Bücher  der  Schatzkam- 
mer um  zwei  Jahre  zurückgesetzt  gefunden;  aus  den  schon  eingesandten 


» Vergl.  Dr.  Kadolf  Wyss,  Geschichte  des  Stadt-  und  Staatsgutes  der  alteu  Re- 
publik Berti  seil  dem  1.  Alärz  1798.  von  p.  13;  an;  Rödler,  Geschichte  des  Bemer- 
volkes  1,  320. 
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{^schmerzt,  den  verehrungswürdigen  Füessli  mit  so  schnöder  Farthei- 
wath  behandelt  zu  sehen,  und  Ihr  Betragen  bei  dieser  Gelegenheit,  mein 
lieber  Freund,  macht  Ihnen  die  grösste  Ehre.  Hingegen  ist  Ihre  Stellung 
im  zürcherischen  Senat  doch  nicht  so  hülflos  und  unangenehm,  wie  z.B. 
Hü  ttimann's  seine  imluzemischenoderPfander's^zu  Bern.  Im  Aargau 
ist  durchaus  keine  Heterogenität;  denn  Suter  hat  uns  alle  sehr  betro- 
gen, und  macht  mit  Beding  und  Doldern  getreulich  mit.*  Das  einzige 
achtungswürdige  Mitglied  ist  May,  wenigstens  ein  offener  und  rechtli- 
cher Mann,  von  welchem  wir  wenigstens,  so  viel  als  es  die  eingeschränkte 
Fähigkeit  eines  in  Administrations-Sachen  ganz  unerfahrenen  Officiers 
[gestattet],  getreue  Verwaltung  und  ungeschonte  Rüge  der  E  e  d  i  n  g-D  o  1- 
der'schen  Finanzoperationen  erwarten.  Im  Grunde  halte  ich  die  gegen- 
wärtige Composition  des  aargauischen  Kleinen  Raths  eher  für  einen  Vor- 
theil  in  Rücksicht  auf  Bestand  des  Kantons.  Da  es  den  Herren  (May  aus- 
genommen, der  ganz  Berner  ist)  nur  eigentlich  um  Stellen  zu  thun  war, 
so  werden  sie  sich,  durch  Verschwindung  des  Kantons,  nicht  gerne  das 
Ruder  nehmen  lassen.  Denn  für  so  klug  halte  ich  sie  doch,  dass  ihnen 
die  schönen  Worte  der  Berner  und  die  Vorspiegelung  höherer  Stellen 
in  der  Regierung  nicht  als  baares  Geld  erscheinen  werden. 

Was  Rapp,*  neben  Begrüssung  d'Affry's  und  Rücksprache  mit 
dem  Landammann  und  Reding  wegen  militärischen  Arrangements, 
noch  hier  zum  Zwecke  gehabt  haben  mag,  weiss  ich  nicht  bestimmt. 
Doch  muss  er  natürlich  bei  der  vorhandenen  Spannung  mit  England 
haben  Kunde  nehmen  sollen,  ob  die  Wahlen  in  dieser  Rücksicht  der 
französischen  Regierung  behagen  könnten?  Und  ich  habe  Grund  zu 
glauben,  dass  seine  Berichte  ungeachtet  der  Cajolerien  in  Bern  nicht  un- 
bedingt beruhigend  für  die  herrschende  Parthei  ausgefallen  sein  mögen. 

Die  Verzögerung  des  Liquidations-Geschäfts  ist  freilich  misslich. 
Allein  ich  muss  gestehen,  dass  die  Erlassung  der  rückständigen  Abga- 
ben mir  eine  grosse  Ungerechtigkeit  geschienen  hätte,  theils  gegen  die 
Gläubiger,  theils  gegen  die,  so  redlich  bezahlt.  Vorläufig  müssen  wir 


*  Siehe  Tillier,  Mediation  I,  21 ;  Hodler,  Geschichte  des  Bernervolkes  I,  261. 

*  Siehe  Franz  Xaver  Bronner,  Der  Kanton  Aargan  I,  127;  über  Snter  vergl.  das 
geheime  Memoire  bei  Verdeil  (Ganllienr),  Histoire  dn  Canton  de  Yaud  IV,  83. 

*Jean  Kapp  (1772-1821),  Generailientenant,  damals  Commissär  Bonaparte's  in 
der  Schweiz.    Siehe  Biographie  universelle  37,  98. 
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System^  theils  Sprödigkeit  und  Unkunde,  wälzen  aber  alle  diese  und 
ähnliche  Lasten  auf  die  betreffenden  oder  betroffenen  Kantone. 

Sie  verlangen  B 1  a  n  e's  Broschüre,  mein  verehrter  Freund.  Ich  trage 
aber  Bedenken,  Ihnen  dieselbe  zu  schicken.  Sie  ist  durchaus  unbedeu- 
tend und  nicht  des  Postlohns  werth.  Es  herrscht  keine  Art  von  Frei- 
müthigkeit  darin.  Der  einzige  Zweck  war,  wie's  scheint,  den  Priestern 
zu  sagen,  dass  er  für  die  gesammten  Klostergüter  gesorgt  habe.  —  Da 
hat  nun  Frankreich  wieder  die  „familles  dont  les  noms  ont  de  Fascen- 
dant.^  Ich  wünsche,  dass  Bonaparte  und  besonders,  dass  die  Schweiz 
wohl  damit  fahren  mögen.  Wenn  durch  diese  Wiedereinsetzung  Buhe 
erhalten  und  unsere  Selbstständigkeit  gesichert  wird,  so  bin  ich  herz- 
lich zufrieden.  Lange  habe  ich  schon  meine  Hoflhungen  liberaler  Fort- 
schritte der  Menschheit  in  unserm  Lande  aufgegeben.  Ich  fürchte  aber 
noch  immer  den  Starrsinn  und  die  Leidenschaftlichkeit  der  Ehmaligen 
und  die  Gefahren,  die  sie  uns  damit  zuziehen  können. 


63. 

Stapfer  an  üsteri. 

Freibukg,  den  20.  Mai  1803. 

Ich  benutze  Herrn  Sulz  er 's  Abreise,  um  Ihnen,  mein  theuerster 
Freund,  ein  paar  Worte  zu  sagen.  Wenn  ich  Ihnen  etwas  Interessantes, 
das  Ihnen  nicht  ohnehin  bekannt  sein  musste,  zu  melden  gehabt  hätte, 
so  wäre  Ihr  werthes  Schreiben  vom  27.  April  nicht  so  lange  unbeant- 
wortet geblieben.  Eine  leere  Gratulation  zu  einer  wenigstens  erträg- 
lichen Composition  Ihres  Kleinen  Raths  ^  mochte  ich  Ihnen  auch  nicht 
zuschicken.  Nicht  für  Sie,  aber  für  den  Kanton  und  die  Rückwirkung, 
die  doch  solche  Wahlen  allemal  auf  die  öffentliche  Meinung  haben,  hat's 
mich  herzlich  gefreut,  Sie  und  zwar  nicht  ganz  isolirt,  unter  den  Klein- 
Raths  Gliedern  zu  erblicken.  Freilich  hat  es  mich,  wie  jeden  Redlichen 


1804  erstatteten  die  vom  Landammann  ernannten  Commissäre,  David  Stockar  von 
Nennforn  (1751 — ^1814),  Seckelmeister  des  Kantons  Schaffhansen,  nnd  Karl  von  Reding, 
Regiemngsrat  des  Kantons  Argan,  Bericht.  Vergl.  anch  Tillier,  Mediation  I,  150. 
*  Siehe  Fr.  v.  Wyts,  Leben  der  beiden  Zürcherischen  Bürgermeister  David  von 
Wysg  I,  491. 
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geschmerst,  den  yerehrnngswürdigen  Füessli  mit  so  schnöder  Parthei- 
wnth  behandelt  zu  sehen,  und  Ihr  Betragen  bei  dieser  Gelegenheit,  mein 
lieber  Freund,  macht  Ihnen  die  grösste  Ehre.  Hingegen  ist  Ihre  Stellung 
im  zürcherischen  Senat  doch  nicht  so  hülflos  und  unangenehm,  wie  z.B. 
Büttimann's  seine  imluzernischen  oder  Pf  ander'8^zuBern.Im  Aargau 
ist  durchaus  keine  Heterogenität;  denn  Suter  hat  uns  alle  sehr  betro- 
gen, und  macht  mit  Beding  und  Doldern  getreulich  mit.*  Das  einzige 
achtungswürdige  Mitglied  ist  May,  wenigstens  ein  offener  und  rechtli- 
cher Mann,  von  welchem  wir  wenigstens,  so  viel  als  es  die  eingeschränkte 
Fähigkeit  eines  in  Administrations-Sachen  ganz  unerfahrenen  Officiers 
[gestattet],  getreue  Verwaltung  und  ungeschonte  Büge  der  B  e  d  i  n  g-D  o  1- 
der'schenFinanzoperationen  erwarten.  Im  Grunde  halte  ich  die  gegen- 
wärtige Composition  des  aargauischen  Kleinen  Baths  eher  für  einen  Vor- 
theil  in  Bücksicht  auf  Bestand  des  Kantons.  Da  es  den  Herren  (May  aus- 
genommen, der  ganz  Berner  ist)  nur  eigentlich  um  Stellen  zu  thun  war, 
so  werden  sie  sich,  durch  Verschwindung  des  Kantons,  nicht  gerne  das 
Buder  nehmen  lassen.  Denn  für  so  klug  halte  ich  sie  doch,  dass  ihnen 
die  schönen  Worte  der  Berner  imd  die  Vorspiegelung  höherer  Stellen 
in  der  Begierung  nicht  als  baares  Geld  erscheinen  werden. 

Was  Bapp,^  neben  Begrüssung  d'Affry's  und  Bücksprache  mit 
dem  Landammann  und  Beding  wegen  militärischen  Arrangements, 
noch  hier  zum  Zwecke  gehabt  haben  mag,  weiss  ich  nicht  bestimmt. 
Doch  muss  er  natürlich  bei  der  vorhandenen  Spannung  mit  England 
haben  Kunde  nehmen  sollen,  ob  die  Wahlen  in  dieser  Bücksicht  der 
französischen  Begierung  behagen  könnten?  Und  ich  habe  Grund  zu 
glauben,  dass  seine  Berichte  ungeachtet  der  Cajolerien  in  Bern  nicht  un- 
bedingt beruhigend  für  die  herrschende  Parthei  ausgefallen  sein  mögen. 

Die  Verzögerung  des  Liquidations-Geschäfts  ist  freilich  misslich. 
Allein  ich  muss  gestehen,  dass  die  Erlassung  der  rückständigen  Abga- 
ben mir  eine  grosse  Ungerechtigkeit  geschienen  hätte,  theils  gegen  die 
Gläubiger,  theils  gegen  die,  so  redlich  bezahlt.  Vorläufig  müssen  wir 


*  Siehe  Tillier,  Mediation  I,  21;  Hodler,  Geschichte  des  Bernervolkes  I,  261. 

*  Siehe  Franz  Xaver  Bronner,  Der  Kanton  Aargau  I,  127;  über  Suter  vergL  das 
geheime  Memoire  bei  Verdeil  (Gaulüeur),  Histoire  du  Canton  de  Yaud  IV,  83. 

*Jean  Kapp  (1772-1821),  Generallieutenant,  damals  Commissär  Bonaparte's  in 
der  Schweiz.    Siehe  Biographie  universelle  37,  98. 
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die  Schuld  auf  etwa  14  Millionen  berechnen,  wovon  aber  etwa  vier  durch 
genaue  Sichtung  wegfallen  mögen.* 

Mit  der  Berner  Regierung  sind  wir  in  unangenehmer  und  bitterer 
Correspondenz.*  D'Affry  scheint  uns  aber  redlich  beistehen  zu  wollen. 
Endlich  sind  die  Titel  deponirt,  aber  freilich  sehr  unvollständig.  Wir 
werden  die  Rückerstattung  der  im  September  1802  verpfändeten  Staats- 
scheine* zurückfordern. 

Meine  Gesundheit  ist  seit  sechs  Wochen  beinahe  immer  derangirt, 
und  sobald  ich  sicher  bin,  dass  Rengger  mich  ersetzen  will  und  wird, 
so  trete  ich  ab.  Ich  muss  ohnehin  unabwendbar  wegen  Familienange- 
legenheiten im  Julius  zu  Paris  mich  einfinden.  Doch  dies  unter  uns.* 
Jen n er,  der  Ex-Minister,  ist  vorgestern  nach  Paris  verreist  mit  gehei- 
men Aufträgen  in  Bezug  auf  die  auswärtigen  Fonds  und  das  Aargau. 
Da  haben  nun  die  Herren  Maillardoz  und  Jenner  freie  Hände. 

Ich  füge  Blaues  Brochure  bei. 


64. 

Zsohokke  au  Stapfer. 

Biberstein  bei  Arau,  den  10.  März  1804. 

Der  dritte  Band  meiner  historischen  Denkwürdigkeiten  der  schwei- 
zerischen Staatsumwälzung, '^welcher  im  Laufe  dieses  Jahrs  unfehlbar 
erscheinen  wird,  soll  unter  andern  auch  eine  Gallerie  historischer  Gre- 
mälde  solcher  Männer  enthalten,  welche  sich  in  unsrer  neuern  G-e- 
schichte  am  meisten  ausgezeichnet  haben  —  „public  characters"  der 
Schweiz.  —  Ihre  Biographie,  mein  verehrtester  Herr  und  Freund,  darf 


*  Lant  des  gedrückten  Endbesohlusses  der  schweizerischen  Liquidations-Com- 
mission  war  die  helvetische  Nationalschnld  auf  3,757,031  Fr.  3  Btz.  7  Bp.  reducirt 
worden. 

*  Vergl.  Hodler,  Geschichte  des  Berner  Volkes  I,  321 ;  Dr.  Eud.  Wyss,  Geschichte 
des  Stadt-  and  Staatsgates  der  alten  Repablik  ßern  p.  132. 

» Im  Wert  von  500,000  Fr. 

*  Ph.  Alb.  Stapfer  reichte  bald  daranf  seine  Demission  ein  and  warde  als  Mitglied 
durch  H.  Stapfer  von  Borgen,  ab  Präsident  dnrch  Salzer  von  Wintertar  ersetzt. 

*  Zschokke's  historische  Denkwürdigkeiten  der  helvetischen  Staatsamwälzang 
erschienen  von  1803—1805  in  der  Steiner'schen  Verlagshandlong  in  Wintertar. 
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in  dieser  wichtigen  Sammlung,  ohne  eine  allzugrosse  Lücke  zu  veran- 
lassen, nicht  fehlen«  Ich  besitze  dazu  nur  sehr  mangelhafte  Daten  und 
wende  mich,  da  es  mir  für  Welt  und  Nachwelt  nur  um  Wahrheit  zu 
thnn  ist,  unmittelbar  mit  der  Bitte  an  Sie  selbst,  mir  einen  Abriss 
Ihres  Lebens,  mit  Bemerkung  der  vorzüglichsten  Ereignisse,  welche 
auf  Bildung  Ihrer  Denkart  ganz  besonders  einwirkten,  gefälligst  mit- 
theilen zu  wollen,  nebst  dem  Standpunkt,  aus  welchem  Sie  die  Revo- 
lution der  Schweiz  und  deren  Fortgang  zu  betrachten  pflegten.  Ihre 
Ansichten  werden  für  die  Schweizer  selbst  sehr  lehrreich  sein  und  für 
künftige  Helden  auf  der  helvetischen  Staatsbühne.  Auch  bitt*  ich  Sie 
um  ein  Verzeichniss  Ihrer  schriftstellerischen  Arbeiten. 

Zählen  Sie,  mein  theurer,  hochgeschätzter  Freund,  auf  die  Discre- 
tion  eines  Mannes,  der  von  jeher  zu  Ihren  Verehrern  gehörte,  und  sein 
Urtheil  über  Sie  schon  im  ersten  Band  der  Denkwürdigkeiten  ohne 
Vorliebe  ausgesprochen  hat.*  —  Erfüllen  Sie  meine  Bitte  baldigst! 
Das  historische  Ansehn,  welches  die  Denkwürdigkeiten  inner  und 
ausser  der  Schweiz  durch  ihre  feste  Unpartheilichkeit  erhalten  haben, 
setzt  mich  in  den  Stand,  das  vom  Partheigeist  oft  verläumdete  Ver- 
dienst manches  Edeln  zu  retten. 

Würden  auch  Sie  mir  zur  Geschichte  der  grossen  Insurrection  von 
1802  Data  und  Actenstücke  mittheilen  können  (sie  erscheint  erst  im 
vierten  Band  der  Denkwürdigkeiten  vollständig),*  so  würden  Sie  sich 
mich  noch  mehr  verpflichten. 

65. 

Stapfer  an  üsteri. 

Pakis,  den  14.  October  1804. 

Ich  habe  meine  Rückkehr  nach  der  Stadt  abgewartet,  um  Ihnen, 
mein  verehrter  Freund,  zu  antworten,  in  der  HoflFhung,  dass  die  Pariser- 
cirkel  mir  die  Mittel  verschaffen  würden,  meinem  Briefe  durch  Neuig- 
keiten, unschuldige  versteht  sich,  einigen  Seiz  zu  geben.  Allein  ich 
finde  mich  in  meiner  Erwartung  betrogen.  Von  demjenigen,  was  ich 


*  Siehe  Zschokke,  Historische  Denkwürdigkeiten  I,  268. 

*  Der  vierte  Band  erschien  nicht. 
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für  zuverlässig  halten  miiss  und  sich  schreiben  lässt  (denn  auch 
Vera  pariini  sunt  tuta  et  tuta  panim  vera)  ist  nichts,  was  Sie  n 
entweder  schon  i^ehcirt  oder  aus  den  (»ffent liehen  Nachrichten,  di 
sichere  Schlüsse,  deducirt  haben  werden. 

Holland  steht  eine  Art  Incorporation  bevor,  über  w[elche]  die  M 
uiassungen  getheilt  sind,  und  vielleicht  auch  selbst  noch  nichts 
stimnites  divinitus  beschlossen  ist.  Dass  Schimmel pennink,*  u 
Napoleons  oder  eines  bonapartistischon  Prinzen  Statthalterscl 
Clnsspensionnär  werden  soll,  halten  viele  für  ausgemacht.  Es  ' 
mir  leid  für  den  braven  Schimmel pennink,  der  gewiss  sein  Vs 
land  liebt,  dass  er  in  diese  Ixolle  hat  willigen  müssen.  Auch  versc 
denen  Keichsstädten  acheint  naher  Untergang  zu  drohen.  Den  D 
tirten  von  Hamburg  und  Frankfurt  sollen  in  Mainz  herbe  Vorw 
übiT  die  Begünstigung  des  englischen  Handels  gemacht  und  ge 
worden  sein :  „Si  vous  continuerez  sur  ce  pied,  je  vous  donnerai.  ^ 
(zum  Hamburger)  ä  un  priiice  du  Nord,  et  vous  (zum  Frankfurts 
un  electeur."  Gestern  kam  ich  bei  Tische  neben  den  Hamburger 
sandten  Schulz  zu  sitzen.  Er  verhehlt  seine  Besorgnisse  nicht,  i 
net  aber  auf  Preussens  Schutz,  das  Hamburgs  Vernichtung,  wi 
glaubt,  nicht  zugeben  kann.  Allein  wenn  das  Hannoversche  di 
Macht  zu  Theil  wird,  so  dürfte  Hamburg  ein  ähnliches  Schicksal 
fahren.  Zudem  ist  der  preussische  Schutz  so  viel  als  nichts,  wie  man 
lieh  sah,alsNa))oleon  sich  gegen  Verhueil^  äusserte:  die  Bezah' 
der  5 Millionen  (rulden  an  den  Prinzen  von  Oranien  würden  b< 
auf  die  Marine  |zu|  verwenden  sein.  Auf  Verhueils  Berieht  besel 
man  im  Haag,  des  vonNa])oleon  und  dem  König  von  Preussei 
Gunsten  des  Statthalters  garantirtcn  Indrnniitätentractats  ungeacl 
die  stipulirten  Zahlungen  einzustellen  und  den  Vertrag  bei  Seiti 
setzen.  Luechesini^  maeht  zwar  dringende  Vorstellungen,  aber 
muthlieh  ohne  Krfolg.  —  Die  Kälte  gegen  Talleyrand  ist  vorüber 


*  Rütj^or  Jim  Schimiiiplpennirnk  '  i?«).")— 182") ,  holliindi^cher  Staatsmann,  di 
Bot^^liaftor  (liT  batavi»JC'hen  Republik  in  Paris.  Siehe  Hiographie  universelle  dl 

*Can'k  Henrik  Verhueil,  später  (Iraf  van  Zevenaar  '1761 — 1845),  erat  ho 
disi'her.  »lann  französischer  Admiral.    Siehe  Hiograjihic  universelle  85,  3lS. 

>  (firolaino  Luechesini  aus  Lucea  in  Italien  (175J — 18J5)  war  von  18Ui 
pre.issiscber  Gesandter  in  Paris.   Siehe  Bio^^raphie  universelle  72,  :iU7. 
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er  steht  mehr  als  je  in  hohen  Gunsten.  Er  hat,  um  zu  überzeugen,  dass 
die  dem  Meister  zu  Ohren  gekommenen  Klagen  seiner  Frau  über  das 
Missverhältniss  seiner  Chambellanstelle  zu  seiner  Geburt  und  Verdienst 
nicht  durch  die  seinigen  veranlasst  worden  seien,  für  seinen  Neflfen 
Augustin  Talleyrand*  die  Chambellan- Würde  begehrt  und  aller- 
gpiädigst  erhalten. 

Von  der  Art,  wie  unsere  Angelegenheiten  hier  angesehen  werden, 
sage  ich  nichts,  da  Sie  dieselbe  vermuthlich  besser  kennen,  als  ich.  Von 
allen  sociis  Romanorum  sind  wii*  die,  welche  unstreitig  am  glimpflich- 
sten behandelt  worden  sind.  Die  Erringung  und  Behauptung  eines  sehr 
leidlichen  und  selbst  in  mancher  Rücksicht  beneidenswerthen  Zustandes 
von  innerer  und  äusserer  Freiheit  wäre  ganz  in  unserer  Gewalt,  wenn 
unsere  Herrscherlinge  ihr  Vaterland ,  Vernunft  und  Recht  etwas  mehr 
als  ihre  kleinlichen  Leidenschaften  zu  Rathe  ziehen  wollten.  S.  Ex- 
cel! eiiz  Herr  d'Af fry ^  haben  sich  gnädigst  herabgelassen,  mich  einige- 
male  zu  besuchen;  allein  ich  habe  sorgfältig  die  Berührung  öffentlicher 
Angelegenheiten  vermieden.  Man  sagt,  er  sei  in  Boulogne  eben  nicht, 
wie  er  gewünscht  hätte,  behandelt  worden.  Er  und  seine  Parthei  über- 
haupt hat  hier  einen  bedeutenden  Gegner  an  General  Ney,*  der  ihnen 
noch  manchen  schlimmen  Streich  spielen  kann.  Ich  weiss  den  eigent- 
lichen Grund  des  Missvergnügens  nicht,  allein  Ney's  Vorschläge  für 
die  Regimenter  und  andere  Judicien  beweisen,  dass  er  sehr  unzufrieden 
aus  der  Schweiz  verreist  ist.  D'Af fry  reist  nach  der  ELrönung  sogleich 
zurück  und  sagt,  er  denke  gar  nicht  an  die  Stelle  des  Obersten  der 
Schweizergarde.  Ob  die  Trauben  nicht  reif  sind,  oder  ob  er  wirklich 
die  Schultheiss-Grandezza-Freuden  dem  Eclat  eines  Gardecommandan- 
ten vorzieht,  weiss  ich  nicht.  Zu  der  Beförderung  seines  Sohnes  an  diese 


» Augustin  Louis  de  Talleyrand  (1770  -18*J3)  war  180S — 1823  ansserordentlicher 
Ge^iandter  und  bevollmäclitigter  Minister  Frankreichs  in  der  Schweiz.  Siehe  Bio- 
graphie universelle  83, 346;  Jakob  Kaiser,  Repertorium  der  eidgenössischen  Abschiede 
1803—1813,  pag.  815. 

'  Ludwig  von  Affry,  Alt-Landammann,  war  das  Haupt  der  Grossbotsohaft,  welche 
die  Tagsatzung  zur  Beglückwünschung  6onapart«'s  bei  Gelegenheit  seiner  Eaiser- 
krönung  abordnete.  Siehe  Jakob  Kaiser,  Repertorium  der  eidgenössischen  Abschiede 
p.  18;  Tillier,  Mediation  I,  151,  172. 

•  Michel  Ney  (1769—1815),  Marschall  Frankreichs,  später  Herzog  von  Elchingen. 
Siehe  Biographie  universelle  31,  196. 
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halten  f  sein  mordbrennerisches  Blatt  unter  einer  andern  Form  und  im 
gleichen,  verpestenden  Hauch  athmenden  und  verbreitenden  Geiste  fort- 
zusetzen. 

Was  meine  literarischen  Arbeiten  betriflPt,  mein  vortrefflicher 
Freund,  so  sind  sie  wirklich  die  Ehre  nicht  werth,  dass  Sie  Sich  darnach 
erkundigen.  Das  Resultat  besteht  bisher  in  verschiedenartigen  Embry- 
onen und  unvollendeten  Versuchen  in  nicht  weniger  als  drei  Sprachen. 
Ich  fürchte  sehr,  damit  einen  neuen  Beleg  zum  alten  Waidspruch,  „qui 
trop  embrasse,  mal  itreint,"  herzugeben.  Mein  Antheilan  den  „Archives" 
hat  sich  bis  dato  auf  einige  sehr  unbedeutende  Notizen  beschränkt 
üebrigens  ist  mein  Name  von  den  Herausgebern  auf  das  Titelblatt  ge- 
setzt worden,  ohne  dass  ich  mich  zur  Mitarbeit  formlich  anheischig  ge- 
macht hätte.  Auch  ist  der  Geschmack  und  die  ganze  Ansicht  von  D£- 
gerando  und  Vanderbourg,*  welche  die  vorzüglichsten  Hedaetoren 
sind,  nicht  die  meinige.  Ich  harmonire  unendlich  mehr  mit  Villers,  mit 
welchem  ich  in  der  That,  allein  ohne  uns  an  eine  Zeit  zu  binden,  gemein- 
schaftlich „melanges  de  litterature  etrangfere"  herauszugeben  eingewil- 
liget  habe.  Unser  Zweck  ist,  dem  französischem  Publicum  wo  möglich, 
eine  Idee  von  dem  charakteristischen  Verdienst  der  Deutschen  in  Behand- 
lung der  Culturgeschichte,  der  alten  klassischen  Literatur,  der  Theorie 
der  Aesthetik  und  der  speculativen  Philosophie  in  ihren  Anwendungen 
auf  die  grossen  Interessen  der  Menschheit  zu  geben.  Unsere  Absicht 
ist  rein  kosmopolitisch,  und  weder  financielleSpeculation,  noch  Begierde 
zu  glänzen.  Allein  eben  weil  wir  nur  reine  Humanitätszwecke  im  Auge 
haben,  so  dürfte  unsre  Sammlung  die  Aufmerksamkeit  der  Franzosen 
entweder  gar  nicht  oder  auf  eine  unsern  Wünschen  wenig  entsprechende 
Art  auf  sich  ziehen. 

Ich  danke  Ihnen,  mein  lieber  Freund,  für  Ihr  gütiges  Anerbieten, 
mir  durch  die  Grossbotschaft  zuzuschicken,  was  ich  etwa  von  literari- 
schen Producten  vorzüglich  nöthig  haben  könnte.  Es  fehlt  mir  zwar 
manches  wichtige  und  selbst  unentbehrliche  Werk  aus  der  deutschen 
Literatur;  allein  die  Lücke  ist  so  gross,  dass  ich  mich  entschlossen  habe, 
eine  Liste  der  nothwendigsten  Bücher  directe  nach  Leipzig  zu  senden 
und  sie  von  dorther  zu  verschreiben. 


>  Charles  Bondens  de  Vanderbonrg  (1760—1827),  Philolog  nnd  Literat.    Siehe 
Biographie  nniverselle  85,  21. 
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Ich  sehe  Humboldt*  beinahe  alle  Tage.  Nach  seinen  mündlichen 
Mittheilungen  zu  schliessen,  wird  der  Gewinn  seiner  Heise  für  Geologie, 
Naturgeschichte,  Geographie  und  Anthropologie  gleich  bedeutend  aus- 
fallen. Er  behauptet,  sechstausend  unbekannte  Pflanzengattungen  mit- 
gebracht zu  haben.  Zu  seinen  interessantesten  Entdeckungen  im  Tliier- 
reiche  gehört  eine  Art  Gymnotus,  welche  Pferde  zu  tödten  im  Stande 
ist.  Er  hat  selbst  zwei  Pferde  aufgeopfert,  um  die  Stärke  des  elektri- 
schen Schlages  zu  erproben.  Er  hat  über  dreihundert  Sprachen,  die  von 
einander  eben  so  sehr,  als  das  englische  vom  deutschen,  abweichen  sollen, 
Bemerkimgen  gesammelt  und  glaubt  berechtiget  zu  sein,  die  Anzahl 
der  amerikanischen  Sprachen  von  di-ei-  bis  auf  viertausend  zu  schätzen. 
Ueber  die  mexikanischen  Hieroglyphen  und  Alterthümer,  über  den  Ur- 
sprung (hindostanischen,  wie  er  glaubt)  und  die  Geschichte  der  Perua- 
ner getraut  er  sich  viel  Licht  zu  verbreiten.  Allein  ich  sehe,  dass  meh- 
rere hiesige  Gelehrte  in  die  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  dieser 
Angaben  und  Resultate  kein  völliges  Zutrauen  setzen.  Seine  Bemer- 
kungen über  das  Verhältniss  des  Azote  zum  Oxygene  auf  dem  Gipfel 
des  Chimborago  weichen  von  der  Analyse  der  von  Gay-Lussac*  aus 
seiner  letzten  aürostatischen  Reise  mitgebrachten  Luft  ziemlich  ab.  Am 
Ende  dürften  die  geologischen  Beobachtungen  und  einige  geographische 
Data  (z.  B.  die  Längebestimmung  von  Mexico,  die  auf  allen  Charten  zu 
weit  gegen  Westen  gerückt  ist,  Nachrichten  von  verschiedenen  unbe- 
kannten und  volkreichen  Städten  im  Lmern  der  Cordilleres),  die  reichste 
Ausbeute  der  Humboldfschen  Reise  sein.  Die  ganze  Lage  desMara- 
non  war  falsch  angegeben.^ 

Meine  Frau  befindet  sich  wohl  und  dankt  Ihnen  ganz  besonders 
füi'  Ihre  freundschaftliche  Nachfrage.  Ihre  Nachrichten  von  unsern 
Freunden  in  Luzorn  hatten  für  sie  und  mich  ein  sehr  lebhaftes  Inter- 
esse. Ich  wünsche,  dass  die  Vermehrung  der  Meyer 'sehen  und  Rütti- 
mann'schen  Familien  unsern  Fremiden  eine  Quelle  von  Vergnügen  sei; 

•  Alexander  vou  Humboldt  1,1769—1859,,  der  vielseitigste  Naturforscher  der 
Neuzeit. 

*  Jo>e}>li  Louis  Ga}  -Lussac,  geb.  177>,  Pliysikcr  und  Chemiker,  las  1804  vor  dem 
lu-titut  seine  Memoircs  sur  Taualyse  de  Tair  atmoäpherique. 

^  Vergl.  Carl  Bruhns,  Alexander  von  Humboldt  lU.  Band,  wo  die  Wirksamkeit 
Humboldt -j  auf  den  veisehiedenen  Gebieten  der  Wissenschaft  von  Fachmänne.u  be- 
sprochen ist. 
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meinige  hat  sich  seit  unserer  Trennung  nicht  vermehrt.  Ich  hoffe, 
die  Ihrige  sich  des  besten  Wohlseins  erfreut.  Sie  werden  mir,  so 
es  Ihre  Geschäfte  gestatten,  durch  fortgesetzte  Nachrichten  von 
)m  Befinden  und  durch  Mittheilung  Ihrer  Ansichten  das  grösste  Ver- 
LÜgen  machen.  Wenn  Sie  hier  Aufträge  besorgen  lassen  wollen,  so 
itte  ich  unter  Ihren  hiesigen  Freunden  und  Bekannten  um  den  Vor- 
Vale  et  me  amare  perge. 


66. 

Stapfer  an  üsteri. 

Paris,  den  5.  März  1805. 

Schon  lange,  mein  verehrtester  Freund,  habe  ich  den  Auftrag  be- 
sorgt, den  Sie  mir  in  Ihrem  lieben  Briefe  vom  9.  November  für  den  Buch- 
händler Leriche  gegeben  hatten.  Allein  da  seine  Antwort  nicht  so 
ausfiel,  dass  sie  Sie  hätte  bewegen  können,  mit  demselben  wegen  der 
Completirung  Ihres  „Moniteurs"  Rücksprache  halten  zu  lassen  (er  for- 
dert 400  franz.  Livres  für  die  Ihnen  fehlenden  Jahrgänge  und  Nummern; 
er  sagt  das  Jahr  VIII  sei  überaus  selten  und  er  kaufe  selbst  die  sich 
ihm  darbietenden  Exemplare  dieses  Jahrgangs  allein  sehr  gerne  für 
150  Livres  auf),  und  da  ich  die  Rückreise  Ihres  gnädigen  Herrn  Bürger- 
meisters^ zu  benutzen  gedachte,  um  Ihnen  einige  vertraulichere  Mitthei- 
lungen zukommen  zu  lassen,  so  ist  eine  längere  Unterbrechung  unserer 
Correspondenz  eingetreten,  als  ich  wünschte  und  vor  mir  selbst  zu  ver- 
antworten wüsste.  Herr  Reinhard  erwies  mir  nicht  die  Gnade,  mir  die 
Ueberbringung  eines  Billets  anzubieten,  gab  mir  auch  sonst  kein  Le- 
benszeichen, ausgenommen  dass  er  einmal  in  einem  Augenblick,  wo  er 
mich  höchst  wahrscheinlich  nicht  zu  Hause  anzutreffen  hoffte,  vorfohr 
und  eine  Karte  abgab,  worauf  die  Worte  stand  en :  „R  e  i  n  h  a  r  d  de  Zürich," 
da  er  sonst  hier,  wie  ich  weiss,  mit  dem  ganzen  Titelgepränge  seine  Be- 
suche zu  melden  und  zu  bezeichnen  pflegte.  Ich  sollte  mir's  ja  merken, 


'  Hans  von  Reinhard  (175r) — 1835),  Bürgermeister  von  Züricli,  war  Mitglied  der 
Grossbotschaft,  die  von  der  schweizerischen  Tagsatzung  zur  Kaiserkrönung  Napoleons 
l&M  nach  Paris  abgeordnet  worden  war.  Siehe  Conrad  von  Muralt,  Haus  von  Rein- 
hard p.  154. 
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Geiste  der  herrsclienden  Parthei  fehlen.  Jenner  äusserte  grosse  Besorg- 
nisse über  die  AViedererwähhmg  der  austretenden  kleinen  Bathsglieder 
und  fragte  an,  ob  „des  formes  plus  stables"  nioht  eingeführt  werden 
könnten?  Alle  klagten  über  die  zu  grosse  Zahl  der  Directorialkantone, 
die  Schwäche  und  das  Bedürfniss  der  Verstärkung  der  Centralgewalt, 
und  eiferten  sehr  gegen  Vial,*  dessen  Zurückbenifung  sie  gerne  bewirkt 
hätten. 

Ueber  den  schweizerischen  Generalstab^  äusserte  sich  der  Kaiser 
so  bestimmt  und  stark,  dass  Demeunier*  es  ein  soufflet  nennt,  den  die 
Tagsatzung  bekommen  hätte,  und  sich  von  dieser  guten  Lehre  für  die 
Weisheit  und  den  guten  Geist  ihrer  künftigen  Verhandlungen  sehr  viel 
verspricht!!  Es  ist  unbegreiflich,  wie  sehr  sich  die  Leute  noch  immer- 
fort über  die  Stimmung  der  jetzigen  Beherrscher  der  Schweiz  zu  täu- 
schen fortfahren. 

Reeder  er  ist  in  Ungnade  als  Geheimerath  des  Prinzen  Josephs,* 
der  sich  geweigert  hat,^  die  Krone  der  Lombardei  anzunehmen  und  auf 
seine  Rechte  in  Prankreich  Verzicht  zu  thun.  Er  soll  jetzt  erhalten 
haben,  nur  Vice-Roi  sein  zu  dürfen.  Als  er  unter  den  Bedingungen  sei- 
ner Einwilligung  in  das  ursprüngliche  Vorhaben  die  Vereinigung  Pie- 
monts  mit  Cisalpinien  erwähnte,  sagte  ihm  der  Kaiser  mit  Aerger:„Cette 
id6e  n'est  pas  de  vous;  eile  est  de  Roe derer."  Dieser  muss  fürchterliche 
Angst  gelitten  haben! 

Mit  den  Arbeiten  der  Liquidationscommission  ist  man  hier  nicht 
zufrieden  und  thäte  gerne  einen  Einspruch,  wenn  man  es  mit  guter  Ma- 
nier zu  thun  wüsste.  Hauterive  hat  mich  mehr  als  einmal  gefragt: 
wie  ich  glaube,  dass  die  Mahnung  von  Seite  der  französischen  Regie- 
rung gewendet  werden  könnte?  Ich  habe  ihm  gesagt:  ich  sähe  nichts 
Besseres  als  eine  Einladung  an  die  nämliche  Conmiission,  sich  wieder 


« General  Vial  war  von  1804 — 180S  französ.  Gesandter  in  der  Schweiz.  Siehe  Jak. 
Kaiser,  Repertorinm  der  eidg.  Abschiede  1803 — 1813,  pag.  815.  Tillier,  Mediation  1, 87. 

*  Vergl.  E.  F.  von  Fischer,  Erinnemng  an  Niklans  Rudolf  von  Wattenwyl, 
pag.  98  n.  s.  If. ;  Tillier,  Mediation  1, 168. 

*Jean  Nicolas  Dömennier  (1751 — 1814),  Schriftsteller  und  Staatsmann.    Siehe 
Biographie  universelle  11,  210. 

•Joseph  Bonaparte  (1768—1844)  war  der  ältere  Bruder  Napoleon  Bonaparte's. 

*  Vergl.  Thibaudeau,  Histoire  de  la  France  et  de  Napoleon  Bonaparte,  Empire 
I,  249. 

Quellmi  zur  ScfaweiMr  Oatohiolite.  XI.  12 
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•  'Pkzkm  Vjr*:er.  ^.:.  1753.  »i:  ITä — 17*^  ier  L*:x:*  F iräabi  t>ii  Sc.  Gr*U« 
V*rjl.  i"t-tr  Ha  !iii:.e=.:L'i:  Jj-h.  Lh-^ni-fr.  ^:Ll*:-Fh*iSfri:  pA^.  75  osd^jS).  oad  ab 
«*:-•  Ai-;ri»i»  aif  ii*  -SiLf:  S:.  «iil.-?-  :'::i    :vr.  it^*  i.  r.  f. 

>V.rr-  J:L  I>:*n^*r.  i[illrr-Fr.*::-err  ^z  's^.  245  4il 

>Vi=L.  i  Kirl  Ti*:-ior  Az:  ::  Mir.i  I-iLr^ri:   ::44— 1-1?.  Ee: -h^fireiherr.  wi 
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4.  7.y. 

•P;«rr»  S::i:a  LApLi-:*    1T49--1'527,  lU:i*=iir_5*r  lai  A*:r3B0iiL  Siehe  Bi« 

rnpÜ*  "niT'r^^L:*  70.  237— Ä"'. 

•  J :  1 '  L  =:  L« b re ton  1 7»5) — 1^19 ,  p  hil  r-s^phisoie r  Schriftrreiler.  Siehe  Biograph 
^i-T*r«**.l*  71.  41. 

•  Jea:  «Tbirl**  Bir-khiri:  i--  L'^i^iiz.  :iir:n".i<lr:#r  Fnar-M*  'ITTS— tÖÄ 
Ar .'/::':•:::.  9i*h*  Eiornp'ii*  zzirt-r^'..*  o'^.  4:5?. 

■  •'.'nirles  Ph:l:b*r  L*->7t->  ii  SiiLliar  IT\^— l>4i» .  Agronoai.  Siehe  Bon 
:-*.,rr  *:  iTa-r.-.  Li  liTt-fritir*  :rii-a:**  ■■»aVT.D.^ma*  IT.  Ä'. 
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kaiischen,  2.  der  mathematischen,  3.  der  agronomischen  und  4  der  philo- 
sophisch-philologisch-historischen und  politischen  Wissenschaften  zu 
theilen.  Wir  hatten  uns  Coquebert-Monbret^  und  Villers  zugesellt. 
Die  Regierung  schien  das  Unternehmen  zu  begünstigen.  Aber  auf  ein- 
mal ist Laplace  erkaltet;  Cuvier,  der  durch  den  Tod  seines  einzigen 
Eändes  schon  sehr  gebeugt  ist,  geht  mit  Widerwillen  daran;  Coque- 
bert  ist  Generaldirector  des  rheinischen  Octrois;  Burckhardt  sagt,  die 
Sprache  sei  nicht  genug  in  seiner  Gewalt;  Lasteyrie,  Villers  und  ich 
behalten  guten  Willen,  können  und  wollen  aber  alleine  das  Unterneh- 
men nicht  wagen.  Konmit  dasselbe  zu  Stande,  so  werden  wir  die  Freiheit 
nehmen,  Sie,  mein  verehrter  Freund,  zur  Theilnahme  und  Mitarbeit  ein- 
zuladen. Der  Kurfürst  hat  sich  auch  anheischig  gemacht,  unser  Collabo- 
rator  zu  sein.  —  £s  könnte  sich  aber  fügen,  dass  dieser  teutonischen 
Luftverbreitung  durch  allerhöchste  Winke  ein  Ziel  gesteckt  würde. 
Schon  sind  einige  Worte  über  die  deutsche  Literatur  aus  hohem  Munde 
gefallen. 

Die  Abreise  des  Kaisers  ist,  wie  ich  von  guter  Hand  weiss,  für  einige 
Wochen  verschoben.  Champagny*  wird  ihn  begleiten.  Man  weiss  noch 
nicht,  ob  Talleyrand  mitgeht.  Roederer  soll  des  Prinzen  Josephs 
Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  werden,  Dumas  sein  Kriegs- 
minister, Bern  adotte*  sein  Connetable  und  Gir ardin  sein  erster 
Kammerherr. 

67. 

Zschokke  an  Stapfer. 

Biberstein  bei  Arau,  den  26.  Juni  1805. 
Immer  erwartete  ich  mit  unaussprechlicher  Begierde,  mein  vereh- 
rungswürdiger Herr  und  Freund,  Ihre  gütigst  versprochenen  histori- 
schen Mittheilungen,  davon  ich  schon  im  nächsten  Bande  der  „Denkwür- 
digkeiten der  schweizerischen  Staatsumwälzung"  Gebrauch  machen 


>  Charles  £tienneCoqnebert  de  Montbret  (1755 — ^1831),  Physiker.  Siehe  Biographie 
universelle  61,  350. 

>  Jean  Baptiste  Nomp^re  de  Ghampagnj,  Herzog  von  Cadore  (1756—1834),  Mi- 
nister des  Innern.  Siehe  Biographie  universelle  60,  995 — 411. 

«Johann  Baptiste  Julius  Bemadotte  (1761-1844),  von  1818-1844  als  Karl  XIV. 
Johann  König  von  Schweden  und  Norwegen. 


:  V  -i'-  F"^  .:r?  ^  --^^  S-a7f*r^  Fhef^-  b^*L  Nr.  67. 

■'i-  il*  ■  V/^r.i  Sit:  cir  -rrj'iT.  zwri  Bi-r.'ir  :jelr>r!:  haben  sollten,  werden 
Sir:  r :.-:':..  iir-  d:--  Vr-rk  -la^i  VrLikel  war.  ^rr-ssr  Wahrheiten  über 
i:.--:  ir-tÄr.irr.---  A'^r.r-Urr  z::r  L*  hrv  ::::'!  Warr.Ti-Er  für  Welt  nnd 
Ni  r.TT.l-  z-  V  r'r>rvi:^:..  Ur.i  wahrlih.  «ür  •- . hni->: ohrlhaften  Zuschrif- 
••'.'.  4  :-  -  r.">rr.':-rr-:.  G-r^r-r  :.■.-:::.  «ivr  Bv:::i'I  -•  ■  hrller  K-pfo  wie  der  des 
'.  ■.>*:''.■::••;  K'.o^  sto  k.*  P-  «»>-'.:--  :::.«:  Ar-. hrnh'-Iz* zeugen  mir, 
r^:--   ::■   W.,-*.-  :..•:::.•.-*  B".  1>  :.:•  hr  :z:it:z  V':r^''-b.*-.>  -schollen. 

fr>.-;r,  I.  S;.  ;:.:r.  iU  h  :  h.  wiv  >i-\  r.rAr  i'\^  K:irierer-  und  poli- 
»:-.":.-  Ha:: dw-rk 'W ■'---: r.  --?.r  -kv.':.:ir::  a;:.!:  i:h  i:-:hc  nie  ohne  eine 
Kr:.  T  r :.  'i : : . 'j  von  T :: w i  1*  v r.  : : r. :  S . ::  .i t:  I  v  r  av.  •. l : -  historise he  Arbeit : 
'A-.7  :.?;'••=-:.  ur:i  w-:.:  erst  er.«  l*»'.Tar.rv  ::i:t  .:::>•:  rn  frommen  Wünschen 
zri  ZT.'r.  Z'/ieb:.  Aber  sei  -s  ileiir.  I  1<  ::-  ifvhrheir  der  Menschen  noch 
Z-:  •!•'-*  :::  an:r^'-rb:»:r  Barbarei  venrvabe:..  zu  !::.f:U:iir.  das  Wesen  vom 
S''he::.-  ^ii^-Wniirh-it  vr»i:  'ler  Heuchelei  zu  tr'-rir.'/r..  so  ist's  dem  weisem 
i;:.'"  k!»-i.^';rri  Th-il  der  Mvi:<\liheit  zu  vi-rzeiht-ii,  wenn  er  sich  eg'oistisch 
i-y  !ir*  ::nd  sei].--  Welt  luiur  iiiri^r  <]'.■::  vier  Maueni  seiiiiT  Einsiedelei. 
I7nd  "jo  b«'haj.''t*>  mir.  I-h  will  forttalirr-!-.  Keiintuisso  \ivA  Wahrheiten 
r.rj^er*  Volk  ausz».i.-»treiin.  ah^r  wahrlirli  mit  eben  der  Resignation  auf 
'-ine  frlii'kürhe  Eriidt»-.  mit  «ler  ich  im  Frühjahr  unserm  rauhen  Boden 
den  Samen  von  riesTrihuh  ri:  und  Bäumen  milderer  l'Ümate  anvertraue. 

I' b  bitt»'  SiK  nehmen  Sie  sieh  u:isern  Schweizt^runrath  nicht  mehr 
z=:  Herzen,  als  er's  v»'rdier.t.  Arbtr-itrt  jLrlei-h  allt-s  dahin,  die  Schweiz 
wieder  in  ihr'^n  thmaÜ;::«!!  Stand  von  Verarmung;,  Rohheit  und  politi- 
s'her  I'iibfdi'ilili^dikeit  zu  s..-tztii.  s.)  trlauben  Sie  «lonn<Kh.  die  Revolu- 
tion wijr  iii'lit  ^anz  ver;;i  bviis.  Sir  hattt-  ihre  heilsamen  Folgen,  die 
ni'lit  mehr  zu  vertil^^fii  sind,  wvim  anch  nicht  in  politischer,  doch  in 
moralischer  Hinsir ht. 

Ich  finde  daher  manrhe  Absurditäten,  zu  welchen  sich  in  einisren 
Kantonen  die  von  Leidenschaft  und  Furcht  geführten  Hen'u  verleiten 
lassen,  mehr  lächerlich  als  beweinenswerth.  Ihr  Reich  ist  von  keiner 
I)auc'r.  Sir  werden  von  iMusichtsvollern  Kindern  einst  übertroffen  wer- 
den. Sir  gebdi  sich  alle  Mühe,  die  Publieität,  die  sie  scheuen,  zu  unter- 

»  \hT  li^'kannte  »l(»ut«j<lj«-  Dichter  Frieilrich  Ciottlieb  Klopstock  (1^^ — 1803). 

^Dt.  Krnst  Liidwi^r  Po^^plt,  deuf^chpr  Hi'itorikpr  ( ITöIi— 180l>.  Siehe  Allge- 
meine In-ut-.rhf  liiographie  2'».  461. 

'Joliann  Wiün'Im  von  Archenholz  '  171i  — ItSl-J),  Schriftsteller.  Siehe  Allgemeine 
l>eiitsphe  Hiographie.  I,  Ml. 
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drücken,  und  kämpfen  in  ihrer  Ohnmacht  vergebens.  Sie  wollen  dem 
Obscurantismus  die  ausgedehnteste  Macht  geben;  sie  wollen  das  ver- 
nachlässigte Schul-  und  Erziehungswesen  auf  keine  Weise  begünstigen; 
sie  wollen  öffentliche  Blätter,  die  zur  Bildung  des  Volks  dienen,  ver- 
bieten.* Es  ist  umsonst.  Zu  keiner  Zeit  war  der  Trieb  des  Volks  zur 
Selbstbelehrung  grösser  als  jetzt.  Die  Regierungen  thun  nichts  für  die 
Schulen;  aber  viele  Städte,  sogar  viele  Dörfer  errichten  aller  Orten 
aus  eigenen  Mitteln  bessere  Schulanstalten,  berufen  geschickte  Lehrer 
und  besolden  sie  besser  als  sonst.  —  Der  „Schweizerbote",  welcher 
von  der  Politik  fast  ganz  abstrahirt,  erscheint  seit  Anfang  dieses  Jahres 
wieder,  und  enthält  nur  Aufsätze  über  Landwirth8chaft,Industrie,  Schul- 
sachen, Moral  und  Gesundheitsgegenstände.  Er  wird  in  allen  deutschen 
Kantonen  mit  unglaublicher  Begierde  gelesen,  und  zählt  noch  mehr 
Abonnenten  als  zur  Zeit,  da  er  in  der  Revolution  auftrat. 

Die  Regierung,  welche  mit  der  grössten  Einigkeit  unter  ihren  Grlie- 
dern  die  grösste  Zweckmässigkeit  der  Maassregeln  und  die  liberalsten 
Gesinnungen  verbindet,  ist  in  der  Schweiz  die  Regierung  des  Aargau. 
Ich  weiss  nicht,  ob  ich  es  Ihnen  schon  gesagt  habe,  dass  Dolder  daran 
den  grössten  Antheil  hat,  und  dass  er  desswegen  jetzt  von  allen  Par- 
theien im  Kanton  (wenn  es  noch  Parthei  geben  könnte)  geliebt  und  ge- 
achtet wird. 

Leben  Sie  recht  wohl,  würdigen  Sie  Ihre  fernere  Freimdschaft  einem 
Manne,  der  Sie  seit  dem  ersten  Tag  der  Bekanntschaft  mit  Herzlichkeit 
liebte  und  verehrte. 

68. 

Stapfer  an  Usteri. 

Paris,  den  30.  August  1805. 

Höchst  erwünscht  war  es  mir,  mein  theuerster  Freund,  wieder  ein- 
mal unmittelbar  von  Ihnen  Nachrichten  zu  erhalten,  und  ich  bin  Ihnen 
für  Ihr  werthes  Schreiben  vom  16.  ds.  recht  sehr  verbunden.  Sie  sagen 
mir  nichts  von  Ihrer  Gesundheit.  Da  Sie  aber  immer  so  sehr  und  so 
nützlich  thätig  sind,  so  schliesse  ich  auf  die  fortdauernd  guteBeschaffen- 


^  Vergl.  TilUer,  Mediation  I,  95.  Jakob  Kaiser,  Repertorium  der  Abaehiede  der 
eidgen.  Tagsatzungen  1808—1813,  pag.  lil. 
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heit  derselben.  Die  meinige  ist  seit  dem  Monat  März  bis  tief  in  den 
Sommer  hinein  sehr  zerrüttet  gewesen;  ich  litt  von  Nervenznfällen,  die 
ich  zuvor  nie  gekannt  hatte.  Jetzt  befinde  ich  mich,  Gott  sei  Dank,  besser 
und  ich  hoffe  mich  bald  auf  dem  Lande,  wo  ich  den  Herbst  zuzubringen 
gedenke,  völlig  wieder  zu  erholen.  Ich  besorge  aber  sehr,  dass  dieser 
Aufenthalt  in  die  Zeit  fallen  möchte,  die  Herr  Cotta  hier  zuzubringen 
vorhat,  welches  mir  doppelt  unangenehm  wäre ;  theils  des  Verlangens  we- 
gen, das  ich  fühle,  diesen  wackem  Mann  wieder  zu  sehen,  theils  der  litte- 
rarischen Verabredungen  halber,  die  wir  vielleicht  treffen  würden,  wenn 
wir  uns  besprächen.  Es  war  immer  mein  und  Viller's  erster  Gedanke, 
wenn  wir  eine  „Bibliothique  germanique"  oder  so  was  zu  unternehmen 
im  Begriffe  waren.  Jetzt  treiben  wir  beide  ganz  andere  Geschäfte.  Vil- 
lers arbeitet  seinen  „Luther"  ^  aus  und  um;  und  ich  habe  aus  Freund- 
schaft für  ihn  mich  verleiten  lassen,  die  Uebersetzung  der  Eichhorn- 
schen  Litterärgeschichte*  ins  Französische  an  seiner  Statt  zu  überneh- 
men, um  ihn  einer  Verpflichtung  zu  entbinden,  die  er  gegen  den  Ver- 
fasser eingegangen  und  zu  erfüllen  weder  Zeit  noch  Lust  hatte.  Mich 
gereut  meiner  Willfährigkeit  jetzt  sehr,  erstlich,  weil  Villers  und  Van- 
derbourg  die  Sache  mit  lächerlichem  Pomp  in  den  hiesigen  Zeitungen 
angekündigt  haben,  dann  aber  auch,  weil  ich  bei  näherer  Ansicht  ge- 
wahr werde,  dass  das  Eichhorn 'sehe  Werk  nach  deutscher  Scribenten- 
art  ein  Collectaneen-Magazin  ist,  wo  die  Materialien  angehäuft  sind 
ohne  Verschmelzung,  ohne  Ebenmaass  und  ohne  eigentliche  geschicht- 
liche Bearbeitung.* 

An  den  braven  Monod  habe  ich  vor  einiger  Zeit  schon  geschrieben, 
und  werde  ihm  ehestens  wieder  über  den  Eindruck  seiner  „Mömoires"  * 
referiren.  Freilich  ist  leider  nicht  viel  zu  relatiren;  denn  was  nicht  mit 


*  Villers  hatte  im  Jahr  1804  seinen  „Essai  sur  Tesprit  et  Tinflnence  de  la  Re- 
formation de  Luther"  pnblicirt. 

*  Johann  Gottfried  Eichhorn  (1752—1827),  Orientalist.  Der  erste  Teil  seiner 
,Allg.  Geschichte  der  Cnltnr  nnd  Litteratnr  des  neueren  Europa :  Litterärgeschichte*^ 
erschien  1799,  der  zweite  1814.   Siehe  Allg.  Deutsche  Biographie  V,  731—737. 

'Vergl.  Herzog,  Encyclopädie  der  protestantischen  Theologie.  Erste  Auflage. 
in,  712. 

*  „M^moires  de  Henri  Monod,  renfermant  les  d^taiLs  de  sa  conduite  dans  la  r^- 
volution  qui  a  fait  de  ce  pays  un  des  Cantons  de  la  Suisse;  les  principaux  Ev^ne- 
mens  auxquels  11  a  pris  part,  et  la  comparaison  de  ce  qui  est  avec  ce  qui  ötait  Paris 
1805.- 
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französischer  Zierlichkeit  von  bekannter  Hand  nnd  über  Modematerien 
geschrieben  ist,  findet  keine  Leser.  Ich  will  sehen,  ob  sich  ein  Auszug 
in  den  Boniteur"  verirren  kann.  In  der  St  Galler  Sache  bin  ich  von 
Hauterive  undRoux*  treulich  unterstützt  worden.  Ich  vermochte  sie 
dahin,  in  den  vom  Kaiser  verlangten  Kapport  folgende  in  einem  meiner 
M6moires  vorkommende  Phrase  einzurücken:  „laisser  rentrer  Tabb^  de 
St.-Gall  dans  ses  anciens  6tats  comme  chef  du  culte,  seroit  k  peu  prös 
comme  si  on  rappelloit  Louis  XYIU  k  Paris  pour  Stre  grand-aumönier 
de  France."  *  Ich  war  ruhig,  sobald  ich  wusste,  dass  diese  Wendung  mit- 
gebraucht worden  war.  Von  den  thurgauischen  Collatursachen'  bin 
ich  nicht  im  Geringsten  unterrichtet.  Wenn  man  mich  von  Frauenfeld 
aus  darüber  belehrte,  so  könnte  ich  vielleicht  zur  Wiederherstellung 
der  Hechte  dieses  Kantons  mitwirken.  DSmeunier  hälfe  mir  zuver- 
lässig. Dieser  Senator  ist  immer  sehr  gut  gestimmt  und  hat  Einfluss. 
Er  besuchte  mich  vor  einigen  Tagen,  um  mich  über  die  R^unionsgerüchte 
zu  beruhigen,  die  er  somettes  nannte. 

Ich  bin,  mein  verehrter  Freund,  für  Ihre  gütigen  Mittheilungen 
über  die  Aeusserungen  der  Tagsatzungsfiihrer  sehr  dankbar  und  werde 
an  Ort  und  Stelle  davon  Gebrauch  machen,  habe  auch  davon  schon 
welchen  gemacht  Es  ist  besser,  dass  Maillar  doz  bleibt,  als  dass  Heer 
kommt  Ein  bomirter,  unbedeutender  Mensch  ist  einem  Intriganten 
weit  vorzuziehen.  Ich  habe  Wattenwyl*  immer  als  einen  höchst  ein- 
geschränkten und  mittelmässigen  Kopf  gekannt,  dessen  geistiger  Hori- 
zont nie  über  die  Bemer  Stadtmauer  gieng,  und  erwarte  seinetwegen 
noch  den  Beleg  zu  des  Cardinal  de  Setz ^  Ausspruch:  „Qu'un  homme 
Sans  capacit6  61ev£  par  les  circonstances  k  de  grandes  places  finit  tou- 
jours  par  une  catastrophe  ou  par  se  donner  des  ridicoles  dont  ü  ne  86 
relfeve  jamais." 


*  Antoine  Athanase  Ronx  de  Laborie  (1769—1810),  fraiuösischer  Politiker  vhid 
Journalist.  Siehe  Biographie  universelle  80,  85. 

*  Vergl.  Johann  Dieraner,  Müller-Friedberg,  pag.  250. 

*yergl.  Joh.  Kaiser,  Repertorinm  der  Abschiede  der  eidgenössischen  Tagsatzon- 
gen  180^—1813,  pag.  151  n.  fL 

*  Niklans  Bndolf  von  Wattenwyl  (1760—1882),  General,  Schnltheiss  Berns,  war 
1804  nnd  1810  Landanunann  der  Schweiz.  Siehe  E.  F.  von  Fischer,  N.  K.  von  Watten- 
wyl, 610  Seiten. 

>  Jean  FrangoisPanl  de Gondi,  Cardinal  von  Retz  (1614—1679),  S.Biographie  nni- 
verseile  37,  408. 
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*>    Wffr:     .I:.j.;r.   iriv>  *b«*  niture  aal  <^aa.sc-i  ->t  ?-•?  w-ahh  y*i  uation*"  1716  rt- 
■'  V.'-:u''.  F.  \Vy.];»-r.  L»!beL  uiwl  liririw- .-b-ri  von  Albr'.'/jt  Keairger  II.  123. 
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reducirt  sein.  45,000  sind  von  Boulogne  schon  nach  dem  Rhein  aufge- 
brochen. Beim  Abmarsch  sagte  ihnen  der  Kaiser,  er  würde  sie  in  sechs 
Monaten  wieder  an  die  Küste  zurückführen.  £r  wird  in  einigen  Tagen 
hier  erwartet,  soll  aber  sogleich  wieder  nach  dem  Bhein  gehen.  Dem 
ungeachtet  trägt  man  sich  zum  Theil  noch  mit  der  Hoffnung  einer  Aus- 
söhnung... D  essoll  es'  ^Abdankung  und  Verbannung  nach  seinen  Gütern 
in  Lothringen  macht  viel  Aufsehen  und  wird  den  Bemerkungen  zuge- 
schrieben, die  er  sich  gegen  Napoleon  selbst  über  seinen  Chef  Lau- 
ne s*  erlaubt  haben  soll.  Man  liebt  das  Raisonnireu  nicht! 


69. 

« 

Bengger  an  Stapfer.^ 

Lausanne,  den  30.  September  1805. 

....  Die  entsprechende  Antwort,*  die  Sie  mir  auf  meine  Anfrage* 
gegeben  haben,  hat  mich  aufs  innigste  erfreut.  Möchte  die  Aussicht, 
die  Sie  mir  verschafft,  wieder  in  Ihrer  Nähe  zu  leben  und  Ihres  Um- 
gangs zu  geniessen,  nur  recht  bald  in  Erfüllung  kommen.  Wenigstens 
liegt  das  Hinderniss  nicht  da,  wo  Sie  es  vermuthen.Die  Regierung  so- 
wohl als  das  Publicum  fühlen  das  Bedürfniss,  die  hiesige  Akademie  durch 
ausgezeichnete  Lehrer,  woher  man  sie  auch  nehmen  mag,  zu  restauriren 
und  kein  Inländer  wird  sich  wohl  in  denjenigen  Fächern,  worin  Sie  sich 
würden  anstellen  lassen,  mit  Ihnen  messen  wollen.  Allein  ich  besorge, 
die  politischen  Umstände,  in  denen  wir  uns  befinden,  dürften  die  Orga- 
nisation der  hiesigen  Erziehungsanstalten  auf  die  lange  Bank  oder  gar 
ad  calendas  grsöcas  verschieben  machen.   So  gern  ich  auch  wollte,  so 


*  Jean  Joseph  Paal  Angostin  DessoUes  (1767 — 1828),  französischer  GeneraL  Siehe 
Biographie  nniverselle  62,  490. 

*Jean  Lannes  (1769—1809),  Marschall,  Herzog  von  Montehello.  Siehe  Biogra- 
phie nniverselle  29,  474. 

*Im  Briefwechsel  Stapfers  mit  Rengger  (Siehe  F.  Wydler,  Lehen  nnd  Brief- 
wechsel von  Albrecht  Rengger  II,  127),  findet  sich  eine  Lücke,  indem  die  Briefe 
Kenggers  an  Stapfer  aus  den  Jahren  1805—1812  fehlen.  Im  Nachlasse  des  letztern 
haben  sich  einige  der  fehlenden  vorgefunden,  so  dass  sich  die  Lücke  teilweise  aus- 
füllen lässt. 

« Vergl.  F.  Wydler,  Leben  und  Briefwechsel  von  A.  Rengger  II,  126,  123. 
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kann  ich  doch  nicht  an  die  Erhaltung  unserer  Neutralität  glauben.  Der 
Wiener  Hof  hat  zwar  geantwortet,^  dass  er  dieselbe  anerkennen  und 
respectiren  werde,  insofern  Frankreich  das  nehmliche  thue,  und  mit  die- 
ser Antwort  hat  man  d'Af  frv  an  Bonaparte^  geschickt.  Unterdessen 
marschiren  unsere  Contingente,  aber  auf  gut  eidgenössisch  d.  h.  im 
Schneckengang  und  höchst  unvollständig,  so  dass  Frankreich  schon 
hieriu,  so  bald  es  will,  einen  Vorwand  zur  Besetzung  der  Schweiz  finden 
kann.  Die  Tagsatzung  hat  sich,  nachdem  sie  ein  einfaches  Truppen-  und 
ein  doppeltes  Geldcontingent  decretirt  hatte,  vor  einigen  Tagen  wieder 
aufgelöst.' 

Ich  wünsche,  mein  Freund,  dass  Sie  Ihre  ehemaligen  Verbindungen 
in  Paris  nicht  vernachlässigen,  indem  der  Augenblick  vielleicht  nahe 
ist,  wo  Sie  Ihrem  Yaterlande  vermittelst  derselben  nützlich  sein 
können 

70. 

Stapfer  an  Usteri. 

Paris,  den  23.  Juni  1806. 
Wie  werde  ich  verehrtester  Freund,  mich  bei  Ihnen  wegen  meines 
langen  Stillschweigens  entschuldigen  können?  Schreiben  Sie  es,  ich 
beschwöre  Sie,  weder  einer  Aenderung  in  den  Empfindungen  von  hoch- 
achtungsvoller Freundschaft  und  aufrichtigster  Ergebenheit,  die  ich 
Ihnen  für  mein  ganzes  Leben  geweiht  habe,  noch  einem  Mangel  an  Dank- 
barkeit für  die  schätzbaren  Zeichen  Ihres  fortwährenden  Wohlwollens 
und  freundschaftlichen  Andenkens  zu,  die  ich  durch  Ihre  beiden,  noch 
unbeantworteten  Briefe  vom  Augstmonat  des  letztverflossenen  und  Fe- 
bruar dieses  Jahres  erhalten  habe.  Nein,  bester  Freund;  es  ist  ganz  al- 
lein die  Unmöglichkeit,  Ihnen  über  unsre  politische  Lage  irgend  etwas 
Lesenswerthes,  was  Sie  nicht  aus  öffentlichen  Blättern  und  Grerüchten 
so  gut  als  wir  Pariser  herausraisonniren  könnten,  mittheilen  zu  können; 
es  ist  aber  auch  eine  gewisse  politische  Muthlosigkeit,  die  mir  Gkistund 

« Vergl.  TilUer,  MedUtion  I,  213. 
)  VergL  Tillier,  Medifttion  ^  216. 

*  Vergl.  J.  Kaiser,  Bepertorinm  der  Abschiede  der  eidgenossisehen  Tagntsongea 
18U3-1813,  p.  166. 
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Hand  lähmt,  wenn  ich  mich  mit  verschwisterten,  für  dieBechte  und  das 
Heilige  der  Menschheit  mit  mir  gleichgestimmten  Seelen  zu  besprechen 
im  Begriffe  bin.  Wäre  mir  ein  Stündchen  Unterhaltung  mit  Ihnen,  mit 
Benggern,  mit  Schnell  vergönnt,  so  hätte  ich  Muth  und  Lust  zum 
Erzählen,  Jammern  und  Prognosticiren;  aber  so  mit  der  kalten  Feder, 
ohne  zu  wissen,  wer's  noch  etwa  durch  Zufall  zu  lesen  bekommen  möchte 
—  zum  schriftlichen  Expectoriren  habe  ich,  Gott  weiss!  weder  Antrieb 
noch  Kraft. 

Fürchterlich  schwebt  über  der  europäischen  Menschheit,  versteht 
sich  des  festen  Landes,  dasLoos  des  intellectuellen  Bückgangs,  der  mo- 
ralischen Vermoderung  und  der  vollkommensten  Zerstörung  aller  öffent- 
lichen Meinung,  aller  edlen  Begsamkeit  und  aller  Selbstständigkeit  in 
Völkern  und  einzelnen  Menschen  —  bis  zu  einem  Augenblick,  den  die 
Nemesis  alleine  vorauszusehen  und  zu  bestimmen  vermag. 

Was  unser  Vaterland  betrifit,  so  wissen  Sie  schon,  theuerster  Freund, 
dass  uns  das  Gerücht  bald  Berthier,  bald  den  Senator  Beauharnais,^ 
bald  den  Prinzen  Borghese,*  bald  Jerome  Bonaparte'  zugeworfen 
hat.  Auch  geht  die  Sage  von  Zerstückelungen  mancherlei  Art.  Schon 
diese  Bimtscheckigkeit  von  Gerüchten  führt  auf  den  Gedanken,  dass  es 
Vermuthungen  k  priori  sind,  auf  Analogieen  gegründet  und  aus  keiner 
hohem  Quelle  geflossen.  Ueber  Holland  hat  nie  mehr  als  eine  Version 
gewaltet.  Die  Meldung  im  Presburger  Tractat,  die  Betheuerungen  Do- 
me unier's,  der  fortdauernd  (noch  vorgestern)  an  die  Fortdauer  der 
mediationsmässigen  Existenz  festzuglauben  behauptet ,  endlich  meh- 
rere einzelne  Aeusserungen  aus  hohem  Munde,  wie  z.B.  „les  Suisses  sont 
trop  pauvres  et  trop  mauvoises  tetes  (so  nennt  man  hier  alles,  was  einen 
andern  Gott  als  Geld  und  Eitelkeit  über  sich  zu  erkennen  fortfährt) 
pour  entrer  dans  de  nouvelles  combinaisons"  —  sollten  uns  beinahe  ei- 
nige Sicherheit  einflössen.  Allein  andere  Töne  stören  die  Harmonie,  und 


«Claude  Beanhamais,  Graf  (1756—1819),  seit  1804  Titnlarsenator,  Vetter  des 
Generals  Alexandre  Beanhamais,  des  ersten  Gemahls  der  Kaiserin  Josephine. 

*  Camillo  FilJppo  Lndovico  Borghese  (1775—1833),  französischer  Divisionsgeneral, 
Herzog  von  Gnastalla  und  Prinz,  hatte  Napoleons  I.  zweite  Schwester,  Panline,  zur 
Gemahlin.  Siehe  Biographie  universelle  59,  10. 

*  J^rdme  Bonaparte  (1784—1860),  Fürst  von  Montfort,  später  König  von  West- 
falen, Napoleons  L  jüngster  Bruder. 
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ein  „whim^^  kann  uns  dem  französischen  Fiscus  und  der  Conscription  in 
die  Klaue  werfen.  So  viel  ist  leider  gewiss,  dass  es  nicht  der  benach- 
barten Höfe  Schuld  ist,  wenn  ihre  Tafelgelder  nicht  schon  auf  helve- 
tische Auflagen  angewiesen  sind.  Ich  weiss  zuverlässig,  dass  Vorstel- 
lungen über  die  Kostspieligkeit  des  schon  geschenkten  und  noch  zu 
schenkenden  Königtitels  und  die  Nothwendigkeit  einer  Vergrösserung 
auf  unsre  Unkosten  zur  Bestreitung  des  dem  Titel  anklebenden  Auf- 
wands geschehen  und  einstweilen  abgewiesen  worden  sind. 

Sie  sind  so  gütig,  mein  verehrter  Freund,  sich  nach  meinem  Eich- 
horn zu  erkundigen.  Ein  unglückliches  Verhängniss  verfolgt  diese 
Uebersetzung.  Henrichs  sollte  dieselbe  verlegen.  Nach  seiner  Faillite 
bezeugte  Levrault  Lust  dazu,  und  ich  glaubte  die  Sache  in  gutem 
Gange,  als  auch  diese,  sonst  für  die  solideste  gehaltene  Buchhandlung 
bankerott  wurde.  Links  und  rechts  meine  Uebersetzung  antragen  mag 
ich  um  so  weniger,  da  das  Bücherwesen  hier  in  dem  elendesten  Zu- 
stande sich  befindet,  und  jeder  Buchhändler  mit  der  anscheinend  \H*r- 
sprechendsten  Unternehmung  eine  sehr  ruinöse  Speculation  zu  machen 
in  Gefahr  steht.  Es  ist  nun  einmal  mein  Loos,  mein  Leben  in  kleiner 
Münze  zu  zersplittern  und  mit  der  Begierde,  Gutes  zu  wirken  und  nicht 
ganz  ohne  intellectuelle  Kräfte  dazu,  nur  Fragmente  herauszubringen, 
die  sich  zu  keinem  Ganzen  fügen,  zu  keinem  Zwecke  mitwirken  und 
sich  in  meinen  Händen  auflösen. 

An  den  „Archives  litteraires"  habe  ich  seit  einiger  Zeit  mehr  An- 
theil  genommen.  Allein  eigentlich  vernünftige  und  gehaltige  Aufsätze 
darf  man  nicht  einmal  in  Vorschlag  bringen.  Alles  nur  in  kleinen  Do- 
sen, in  leichtem  Gewände  und  in  armseligen  Portionen,  wie  man  die 
Vögel  füttert!  Es  ist  eine  klägliche  Sache  um  dieses  Publicum!!! 

Wie  geht  es  Hmen,  bester  Freund,  in  Ihrem  doppelten  politischen 
und  literarischen  Wirkungskreise  ?  Ich  erfahre  so  wenig  und  besonders 
so  wenig  Zuverlässiges  von  dem  Geschäftsgange,  dem  Gedeihen  oder  der 
Unterdrückung  des  guten  Namens  in  der  Schweizerwelt,  dass  mir  jeder 
Wink,  jede  kurze,  körnichte  Zeile  darüber  von  Ihnen  wahre  Wohlthat 
ist  und  bleiben  wird. 

Hier  vergeht  kein  Tag  (wie  mehrere  meiner  Bekannten,  die  den 
Sitzungen  als  Glieder,  Auditeurs  oder  Secretärs  beiwohnen,  mir  ver- 
sichern), wo  Napoleon  nicht  im  Staatsrathe  gegen  1.  die  Philosophie 
und  2.  den  Handelsgeist  Sarkasmen  abdrückt,  meist  unter  dem  Namen 
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Metaphysik  und  Agiotage.^  Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  in  20 
Jahren  die  französische  Nation  aus  1.  30  bis  40  Satrapen  oder  Starosten, 
2.  kleinen  Klrämem  und  3.  Soldaten  bestehen  wird.  Das  ist  freilich  eine 
traurige  Aussicht.  Allein  wozu  sich  mit  Hoffiiungen  täuschen,  deren 
Zerstörung  schmerzlicher,  deren  Ernährung  schädlicher  ist,  als  die  auf 
die  unvermeidliche  Entwicklung  vorhandener,  von  Herren  und  Knech- 
ten gepflogener  Keime  mit  resignirtem  Stoicismus  gefasste  Mannes- 
kraft. 

Diesen  Brief  wird  Ihnen  Herr  von  Beuthon,  ein  sehr  schätzens- 
werthes  Mitglied  der  dänischen  Regierung,  überreichen.  Er  ist  ein  auf- 
geklärter, hellsehender  Beobachter  des  Zeitgeistes,  der  besonders  unsre 
Revolutionsgeschichte  an  Ort  und  Stelle  studiren  möchte.  Da  unter  uns 
für  Berichtigung  schiefer,  unbilliger  Urtheile  niemand  so  viel  als  Sie 
gethan,  bester  Freund,  so  nehme  ich  die  Freiheit,  Ihnen  Herrn  von 
ßeuthon  zu  gütiger  Anleitung  in  den  historischen  Untersuchungen,  die 
er  zu  machen  gedenkt,  zu  empfehlen. 

Sollten  Sie  sich  jetzt  in  Basel  befinden,  so  bitte  ich  Sie,  Herrn  Mo- 
rel 1^  von  Frauenfeld  zu  sagen,  dass  die  CoUatursache  ohnfehlbar  gelingt, 
wenn  Vial  in  Stand  gesetzt  wird,  mit  meinen  Aufsätzen  gleichlauten- 
den Bericht  an  den  Minister  einzusenden.  Ich  garantire  in  diesem  Falle 
den  Erfolg. 

71. 

Bengger  an  Stapfer. 

Lausanne,  den  27.  Juli  1806. 

Ich  habe  Sie,  mein  theuerster  Freund,  um  eine  Gefälligkeit  zu  bit- 
ten, die  Sie  mir,  auch  in  Rücksicht  des  Gegenstandes,  gewiss  nicht  ver- 
sagen werden.  Unter  andern  Vorschlägen,  die  unsere  Unterstützungs- 
Commission  der  Regierung  gemacht  hat,  ist  auch  der,  den  Armen,  die  im 
Falle  sind,  Bruchbänder  auszutheilen,  und  somit  eine  zahlreiche  Klasse, 
die  sonst  dem  Publicum  zur  Last  fällt,  wieder  in  den  Stand  zu  setzen. 


» Vergl.  Thibaudeau,  Histoirc  de  France,  Empire  I,  80;  II,  167  u.  s.  ff. 
'Johannes  Morell  (1759 — 18S5),  Landammann  nnd  Eegiemngsprüsident  des  Kan- 
tone Tnrgan.  Siehe  llinrganisches  Nenjahrsblatt  1836. 
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ihren  Unterhalt  durch  Arbeit  zu  gewinnen.  Man  versichert  mir,  dass 
wir  uns  in  Paris  gute,  elastische  Bänder,  das  Stuck  fiir  36  Btz.  ä  4  Schwei- 
zerfranken verschaffen  können,  während  dem  die  wohlfeilsten  hier  zu 
6  Franken  zu  stehen  kommen.  Ich  möchte  Sie  daher  ersuchen,  sich  bei 
einem  Ihrer  Bekannten  von  der  Facultät  nach  einem  Wundarzte,  der 
gute  Bruchbänder  verfertigt,  zu  erkundigen  und  ihm  die  Inlage,  worin 
ich  den  Antrag  zu  einer  Commission  mache,  einzuhändigen.  Die  Ant- 
wort wünscht  ich  dann  so  bald  wie  möglich  zu  erhalten. 

Sie  können  aus  diesem  Auftrage  sehen,  womit  ich  mich  gegenwär- 
tig beschäftige.^  Ich  habe  mich  am  Ende  des  verflossenen  Jahres  in  eine 
für  die  Verwaltung  der  ünterstützungs-  und  Gefangniss- Anstalten  auf- 
gestellte Commission  wälilen  lassen,  die  mir,  da  alles  neu  zu  organi- 
siren  ist,  mehr  als  ich  anfangs  glaubte,  zu  thun  giebt.  Indessen  habe  ich 
Hoffnung,  nicht  ohne  Erfolg  zu  arbeiten,  und  einige  gemeinnützige  Ideen, 
die  ich  schon  unter  der  helvetischen  Republik  in  Vorschlag  gebracht 
hatte,  auszuführen. 

Besonders  liegt  mir  die  Einrichtung  der  Verhafthäuser  am  Herzen, 
mit  der  ich  den  Beweis  zu  führen  wünsche,  dass  es  zur  Verhütung  von 
Verbrechen  und  zur  Besserung  der  Verbrecher  noch  andere  Mittel  giebt, 
als  mit  Blut  geschriebene  Strafgesetze.  Was  der  Ausführung  meiner 
Plane  am  mehrsten  im  Wege  steht,  ist  der  alles  lähmende  und  ins  Weite 
hinausschiebende  Geschäftsgang  der  hiesigen  Regierung,  an  dem  ihre 
täglich  sich  verschlimmernde  Zusammensetzung  nicht  wenig  Schuld 
hat.  Die  Herren  Monod  etc.  sind  nun  durch  Männer  ersetzt,  die 
nichts  für  sich  haben,  als  dass  sie  bei  der  Titelstürmerei  im  Jahre  1802* 
mit  im  ersten  Range  stunden.  Durch  diese  Veränderungen  im  Kleinen 
Rathe  ist  es  nun  so  weit  gekommen,  dass  die  sonst  berüchtigten  Jaco- 
biner  Muret^  und  Pidou*  nun  zu  Aristokraten  geworden  sind.  Zwar 
äussert  sich  der  Geist  der  neuen  Majorität  eben  nicht  auf  eine  auffal- 
lende Weise  in  ihren  Entscheidungen,  da  nach  Beseitigung  der  wich- 


» Vcrgl.  F.  Wydler,  Leben  und  Briefwechsel  von  Alb.  Rengger  H,  304. 

»Vergl.  Tillier,  Geschichte  der  helv.  Republik  III,  11  n.  s.  ff. 

»Jules  Nicolas  Emanuel  Muret  (1759  —  1847),  Politiker.  Siehe  A.  de  Montet, 
Dictionnaire  biographique  des  Genevois  et  Vaudois  II,  219. 

•  Auguste  Pidou  (1754—1821),  Politiker.  Siehe  L.Vulliemin,  „ünmagistrat  auisse, 
Auguste  Pidou,  Landammann  du  canton  de  Yand,  notice  historiqne.  Lausanne  1860.* 
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tigsten  Parthei-Interessen  die  Gelegenheit  dazu  immer  seltener  wird; 
allein  bei  einer  solchen  Zusammensetzung  müssen  die  Unterbeamten 
nothwendig  schlecht  gewählt  werden  und  sind  ausser  Stande,  der  Re- 
gierung Achtung  zu  verschaffen,  auch  wenn  sie,  wovon  leider  das  Ge- 
gentheil  der  Fall  ist,  solche  für  ihre  Personen  besässe.  Wenn  Sie  Hm. 
Monod  hierüber  gelegentlich  ein  Wort  sagten,  ich  glaube,  es  w^ürde 
nicht  ohne  Wirkung  sein;  allein  es  müsste  weder  von  Ihnen,  noch  von 
mir  zu  kommen  scheinen,  sondern  von  hoher  Hand  eingegeben  sein.  Sie 
könnten  sich,  wie  mich  dünkt,  ohne  Anstoss  dieser  Wendung  bedienen, 
da  die  so  ganz  populäre  und  ausschliessliche  Zusammensetzung  des  Re- 
gierungspersonals, wenn  sie  in  Paris  bekannt  wäre,  zuverlässig  miss- 
billigt würde. 

Man  ist  nun  bei  uns  allerwärts  in  grosser  Freude,  dass  die  Tag- 
satzung  ohne  irgend  eines  der  befürchteten  Ereignisse  vorüber  gegan- 
gen ist.  Allein  ich  denke,  um  mit  einiger  Sicherheit  der  Zukunft  ent- 
gegen zu  sehen,  müssen  wir  erst  die  Formen  des  französisch-abendlän- 
dischen Reichs  kennen  und  wissen,  welche  Stelle  uns  in  demselben  an- 
gewiesen ist. 

Hr.  Pidou,  der  nun  Präsident  des  neuen  akademischen  Senats  oder 
Erziehungsrathes  ist,  von  dem  ich  auch  Mitglied  zu  sein  die  Ehre  habe, 
hat  mich  letzthin  gefragt,  ob  Sie  wirklich  eine  Lehrstelle  an  der  hie- 
sigen Akademie  annehmen  würden  und  über  meine  geäusserte  Hoffnung 
grosse  Freude  bezeugt.  Ich  denke  also,  mein  Lieber,  dass  es  nur  von 
Ihnen  abhängt,  sich  bei  uns  anzusiedlen  und  wünsche  herzlicli,  dass  Sie 
sich  dazu  mögen  bewegen  lassen.  Durch  die  neue  Organisation  wird 
eine  Lehrstelle  der  französischen  Litteratur  errichtet,  die  von  Niemand 
besser,  als  von  Ihnen  könnte  besetzt  werden. 

Wenn  Rumford  in  Paris  ist,  so  wünschte  ich,  dass  Sie  bei  ihm  an- 
fragen würden,  ob  er  wohl  den  Plan  unseres  neuen  Zuchthauses  einsehen 
und  seine  Meinung  darüber  sagen  wollte,  in  welchem  Fall  ich  Ihnen  den- 
selben übermachen  würde. 


ici2  ^ -'  ^^-Z-l  -Ä'-:'^^  ?f-iTf*r*  Br.<fw-.ii»l  Kr.  71 


LahäTK  ar.  Stanfer. 

?:.r>->-P:*4' "IT.  Uz  Irl  .<ep:ember  1^. 

....  J•:-'j^*<i.     o:;..'ri-:. '   ^.-i-":  ■.  a   iT.  ;  c.:  stiiv:  Ir  cours  de  Vall• 
q  .:»-liii.  ti'.i-!  :o:=r  par  .r-::;is:r.-::  a":r*:  ^•^:^-jr  si  lr?:-r  «le  ckymie  querien 
L»:  iij*.- r*:but*r  jilu.«;.  Jt  p;;i-  fi^iirvr  to..:-:*  '.Lo^r^  cor.  amore.  et  lonqne 
j«:  tra%'»:r«;  ]*t:i  r::»:^  ü:.    ■•:,::•:-  ■:-  I'ari».  j».-  .üstiy.^ue  les  gaz  presqne 
aijssi  bif.-ii  qa'uri  hoiiiiij*:  'i'i  li^-rti-rr.  —  Iia:.s  le??  interralles  et  depvis 
jai  lach»;  '!•:  rl»:d«>iJiiJiHf:Tr  :i:'>:.  '/iorat  ri":  he:b'"«risai:T  et  faisant  un  peu 
(U:  botaiiiqu'r.  Coiubie!!  vo':=-  aTirifrz  ri.  si  vous  nirussiez  rencontre  en 
«rosiurji'r  (h:  Kobiu.soji.  av-r«?  iL-i  bortr  «ir  ler  blanc  et  mon  portefeuille 
(iu  «aiitoir.  ou  .-»i  'rntraijt  'la.'i-s  ina  chauibrt-.  vous  m'eussiez  aper^u  aa 
iiiilifru  df,  \"ds<;H  th:  fl*;iir».  uw:  loupe  »rt  uiie  ai^ille  en  main^  disseqnant 
d'rs  plaiites frlr-.  Au  fait  tont  cela  ma  profligit-usenient  occupe,  distrait, 
arniisf!',  ot  j'en  avois  V-n  b*:s'iin:  car  vous  savez  que  j  ai  le  malheurde 
«Toin;  i  la  possibilite  'k-  voir  if.'rui^r  le  sit-ele,  eroyance  qui  s'affennit 
touH  les  jours  davanta^».-,  f-x  ä  laquelle  rieii  ne  fait  diversion  qu'un  com- 
iiu.-ree  plus  intime*  avec  la  naiurtr 

I'.'  f.Tois  ([W:  vous  avez  raison  dans  votre  sjiiCTetisme  des  m4- 

thod*:H  diiislruction.^  taut  qu«:  Pestalozzi  et  les  siens  irauront  paa 
trarjt'j  b;  jiaKHaj^*^  qui  doit  ronduire  a  l'etude  des  scieuces  proprement 
diti:,  i;t  fratimiise,  jiardoiiii«iz  le  terme.  avec  les  livres  elemeutaires  qui 
traitent  de  celles-ci:  c'est  ä  quoi  ils  devroient  maintenant  s'attacher 
priucipaleinent,  biur  doctriiie?  nie  paroissant  etre  inattaquable  jusque-lä. 
<)n  ne  ni'a  rien  r^pondu  a  son  sujet,  et  jigiiore  pourquoi;  des  que  l'occa- 
HJon  I«  permcittra  je  reviendrai  a  la  eharge. 

■  LoiiiH  Nicolas  Vauquelin  (1763  —  1829),  Chemiker.   Siehe  Biographie  naiver- 

srllr  K»),  213. 

'  StA|il>r  begann  damals  seinen  altern  Sohn  zu  unterrichten,  wobei  er  zum  Zwecke 
(Irr  Vorbereitung  auf  <lie  wissenschaftliche  Laufliahn  verHchiedene  Methoden  an  ver- 
einigen KU(  htf.   Vergl.  II.  Luginbühl,  Ph.  Alb.  .Stapfer,  pag.  435. 


1S6  Abb  PlBiipp  Alb«  tepfas  B^mtmAmL  5r.  H. 

imJaiireIT?J8odgrI78&'heranHgegebeiL<fiekh!tt!fiiv^^ 
mit  Gelegenhi^Tt  sammt  «inn  Ptorphlet  liier  <&e  Bank  znackiekeii  wiD, 
wenn  Sie  dfeaelben  nicht  sc&on  bei  der  Hsnd  haben.  Sonst  aber  würde 
e« mir  ajMB^TypfentKch  aagenebmägn,  SienntDupont  inTerlinidang 
zu  setzen*  wenn  Sie  es  Triebt  schon  sn<L  Sie  kennen  ohne  Zweificl  seine 
..Flnlosopbie  de  nTnirera^. 

Ich  hatte  im  Juni  ^egrnnviete  HoffmnTg.  daas  der  firanaßisiacbe  Ge- 
sandte in  derCoIIatnr-Angeleg^LheitThnr^aas  one  denRecbtoi  dieKt 
Kantons  ^nnsCi^  Weisonc  bekommen  würde.  Allein  der  Abigaiig  des 
ministeriellen  Schreibens  ward  dnrch  mir  nicht  bekannte  Grünie  maf- 
geschoben,  und  nisne  Entfennm^  hat  mich  seidter  gehindert^  nber  die 
jetzig  Lage  dieses  Geschäfts  bestimmte  und  zureriassge  Erknadigvii- 
^n  einxnzidien:  der  An&chab  erfolgte  vielleicht»  weil  die  fraBadsisclie 
Re$ri€rnng  in  nnise  innem  Angelegenheiten«  znm.  Glnck  f&r  wus^  nidii 
crern  ISnsprache  thnt.  oder  anch.  weil  geringfügig  scheinendie  TacfiÜIe 
Ton  dem  Strudel  der  gigantischen  Begebenheiten  rerschlangeii  werden. 
So  Tiel  ist  gewiss,  das  dieSchmalemn^g  der  protestantuch'-biKbiSlIidieii 
Rechte  und  des  Rechts  der  weltlichen  Suprematie  in  geiitliclfeeii  Sachen 
überhaupt  einer  durch  die  Kediationsacte  zur  Sooreranitit  bestimmten 
Kantonsregiemn^  dem  Kaiser  nicht  gefallen  kann,  und  seine  Xeimiiig 
rieht  zweifelhaft  ansfadlen  kann,  wenn  sie  ihm  dnrch  grossere  Anfineri:- 
samkeit  erregende  VorfiLüe  abgednmgen  wird.  Es  ist  wirktick  nber  alle 
Begriffe  empörend  in  den  Umstanden,  in  welchen  unser  Tateiiand  tick 
befindet,  die  machtigem  Kantone  in  solchen  Armseligkeiten  einen  Unter- 
drücknn^splan  gegen  einen  sinnst  schon  armen  und  schwachen  Kanton 
▼erfolgen  zn  seh'n,  anf  die  Gefahr  hin.  weit  grossere  nnd  wicktigere  Li- 
teressen zn  compromittiren. 


^  tfi*^rmr«i  fahrt  In  «eiser  ^Frmsee  litser^irv*^  Q.  «€1^  tos  I>ipoKt 
cen  päiüigogM«hem  LüiAlr»  an«  Bimlidi:  ^Vne»  ^ju  L*«dn«stHm  sstiossl»  1791* 
^emiiir«  §Tir  le  sombre  de»  ecoles  prinuLr»  <|ize  Von  »haii  ettbiir^,  ||whsdkl  m 
Remeil  ie  TuKiea  Inütinit.  <iei*t.  «ies  äc*.  mor.  ec  pol.  tom.  V.  18)1.  ^crgL  Ihrigtat 
«ates  pag.  90L 
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WO  ausgesteuert  wird,  so  halte  ich  unsere  Lage  für  völlig  gesichert.  Ich 
habe  immer  gefühlt,  dass  wir  uns  in  einer  ganz  andern  Kategorie  als 
die  übrigen  socii  populi  Romani  befinden,  indem  wir  für  Frankreich 
nur  von  negativer,  diese  aber  von  positiver  Wichtigkeit  sind,  und  auf 
diesen  Unterschied  meine  HoflFnungen  gebaut.  Freilich  ist  die  gegen- 
wärtige Regimenter-Stellung  nicht  bloss  ein  negativer  Dienst,  sondern 
wird  durch  die  moralischen  Zwangsmittel,  die  man  zu  gebrauchen  sich 
genöthigt  sieht,  und  die  mit  der  Bevölkerung  so  ganz  unverhältniss- 
mässige  Truppen- Anzahl  zu  einem  äusserst  empfindlichen  Opfer.  Leider 
ist  zu  besorgen,  dass  es  bei  den  vier  Regimentern  nicht  sein  Bewenden 
haben  wird,  denn  bereits  hat  Vial  den  Antrag  gemacht,  das  erste  Re- 
giment an  Neapel  zu  überlassen  und  dafür  ein  fünftes  auszuheben.^ 
Auch  der  Brief  an  Reinhard*  enthält  mehr  als  blosse  Complimente; 
es  wird  darin  insinuirt,  dass  man  Massregeln  treffen  soll,  um  die  Schwei- 
zer aus  dem  englischen  Dienste  zurückzurufen.  TJebrigens,  mein  Freund, 
bin  ich  ganz  Ihrer  Meinung,  dass  bei  der  Wendung,  die  die  europäischen 
Angelegenheiten  genommen  haben,  nichts  glücklicheres  ims  wider- 
fahren kann,  als  foderalisirt  zu  werden.  Nie  hätte  man  die  Einheits- 
Regierung  in  unsemHänden  gelassen,  sondern,jebesserihr  Fortkommen 
gewesen  wäre,  desto  mehr  Gründe  gefunden,  uns  ein  fremdes  Oberhaupt 
zu  geben.  A  propos  vom  Oberhaupt;  wissen  Sie,  dass  über  Dolders 
Hinterlassenschaft  ein  Geldstag  gehalten  wird,  in  dem  die  ehemalige 
Bemersche  Gemeindekammer  mit  einer  beträchtlichen  Ansprache  er- 
scheint? Doch  das  quod  wussten  Sie,  sowie  ich  wohl  schon  lange,  und 
nur  das  quomodo  mag  für  Sie  eine  Neuigkeit  sein. 

Ihre  Anfrage  wegen  meiner  schriftstellerischen  Arbeiten  möchte 


dn  comte  Mio  de  Mellto*'  II,  214  hatte  Napoleon  schon  1804  eine  Änderung  der  Me- 
diationsacte  im  Sinne,  da  er  wenige  Wochen  nach  seiner  Krönung  geäussert  hatte :  „II 
n'y  aura  de  repos  en  Europe  que  gous  un  seul  chef,  sous  un  empereur  qui  aurait  pour 
officiers  les  rois,  qui  distribuerait  les  rojaumes  k  ses  lieutenants,  qui  ferait  Tun  roi 
d'Italie,  Tautre  roi  de  Baviöre,  celui-ci  landanimann  de  Suisse,  celui-ci  stathouder  de 
Hollande.'' 

*  Siehe  Jakob  Kaiser,  Repertorium  der  Abschiede  der  eidgenössischen  Tagsatzung 
1803—1813,  pag.  96,  347,  371. 

'  Der  Brief  findet  sich  vollständig  bei  C.  von  Muralt,  Hans  von  Reinhard,  pag. 
479  als  Beilage  Nr.  8  und  bei  Tillier,  Mediation  I,  266. 
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ner,  il  a  fallu  se  r^soudre  k  y  mettre  encore  quelque  argent  pour  en 
rendre  rhabitation  plus  comfortable  et  pouvoir  attendre  avec  quelques 
commoditis  de  plus.  Les  malheureux  ouvriers  m'ont  plus  impatientS 

qua  ne  fit  jamais  Mme.  Socrate Et  vous,  tr^s  eher  con- 

citoyen,  qu'avez-vous  fait  dans  rintervalle?  Devenez-vous  cultivateur? 
Maniez-vous  la  beche,  la  tourn^e,  la  pioche,  la  serpette?  Les  plantes 
sont  de  bonnes  esp^ces;  on  peut  faire  des  exp^riences,  sans  s'exposer 
aux  suites  de  rexp6rience.  C'est  ce  qui  m'est  arriv6,  ce  qui  m'arrive 
encore,  et  ce  que  vous  6prouverez  k  votre  tour.  Je  regrette  que  ma 
femme  n'ait  pu  etre  la  fermifere-institutrice  de  Mme.  Stapf  er;  eile  se 
r^tait  bien  propos6,  et  nous  nous  faisions  une  feto  d'aller  vous  sur- 
prendre,  mais  cela  n'a  pas  ^t&  possible.  Contez-nous  donc  au  moins  ce 
que  vous  faites,  comment  vous  vous  trouvez  des  champs,  si  vous  aimez 
ce  genre  de  vie,  si  vous  passerez  Thiver  au  Beiair,  ou  si  vous  rev^ndrez 
k  Babylone. 

Nous  nous  sommes  enfin  d^cid^s  k  y  louer  un  appartement  et  k  le 
meubler  tant  bien  que  mal,  je  dis  tant  bien  que  mal;  car  gräce  aux 
belles  choses  qu'on  fait  dans  le  nord,  notre  revenu  se  trouve  r6duit  aux 
«/6*"*" ....  Nous  cherchons,  occupation  que  Dante  aurait  pu  ranger 
parmi  Celles  de  son  purgatoire. 

Je  suis  fort  impatient  d'entendre  sur  Hofwyl  un  homme  instruit  et 
de  trfes  bon  sens,  qui  Ta  visit6  cet  6t6.  Tout  charlatanisme  m'inspirant 
beaucoup  de  d^fiance,  je  ne  suis  pas  du  nombre  des  croyans.  Je  serais 
m§me  tent6  de  croire  qu'il  s'agit  ici  de  travailler  en  faveur  de  Tan- 
cienne  machine.  La  reconciliation  de  Fellenberg  avec  ces  messieurs 
et  le  tintamarre  qu'ils  ont  fait  faire  par  les  papiers  publics  et  par  leurs 
aboyeurs  k  la  difete,^  me  persuadent  qu'il  s'agit  de  former  une  6cole 
dans  laquelle,  sous  le  pr6texte  ou  k  la  faveur  de  Tagriculture,  on  tra- 
vaiUera  k  faire  revivre  l'aneienne  influence.  Fellenberg  avait  esp6r6 
se  rendre  le  mattre  de  Titablissement  de  Pestalozzi;  dans  ce  but,  il  a 
de  Tambition,  quoique  trfes  honnßte,  et  je  ne  regarde  pas  comme  hors 
du  possible,  qu'il  soit  revenu  k  ses  anciens  camarades  et  que  ceux-ci 
ayent  congu  de  nouvelles  espörances.  Je  n'ai  du  reste  point  de  donnees 
sur  ce  qui  se  passe  dans  notre  patrie.  A  partir  des  gazettes  on  s'y  occupe 


*  Yergl.  Jak.  Kaiser,  Repertoriom  der  Abschiede  der  ftidgen.  Tagsatzungen 
1803-1813,  pag.  383. 
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'Totre  bonne  amitii  pour  oser  youb  Tadresser.  J'ai  6tä  ces  jours  demiers 
lUBttez  incommodS.  C'est  en  partie  la  ^Table  des  matüres^  qui  m'a  mis 
sur  les  dents,  en  partie  mon  JBichhom",  vraie  toile  de  Pän^lope  que  je 
Ieub  et  d^faifl.  Ajoutez  k  cela  mon  mutier  d^Orbilins^  et  la  bile  que  je  me 
boB  en  instruisant  mes  petits  hiboux  qui  pourtant  sont  les  plus  beaux 
de  DOS  bois  et  vous  excuserez  ma  dätestable  Venture. 


84. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Plessis-Piqüet,  den  18.  September  1808. 

C'est  en  eflfet  Mr.  de  L[asteyrie]  qui  a  visiti  l'^tablisse- 

ment  de  Fellenberg:  on  Tattend  dans  peu  k  Paris.  Ce  que  vous  me 
marquez  au  sujet  du  premier  me  r^concilie  un  peu^mais  je  ne  puis  toute- 
fois  approuver  cette  manie  de  präsenter  au  public  des  miracles  agri- 
coles,  convaincu  qu'ils  doivent  inspirer  beaucoup  de  d^fiance  k  qui- 
conque  s'est  occup6  d'agriculture.  II  serait  fächeux  que  Fellenberg 
qui  a  beaucoup  de  m^rites,  se  laissät  influencer  par  les  anciens  coU^gues. 
Ges  gens-lä  en  reviennent  toujours  k  leurs  yieilles  conceptions,  et  il  ne 
tiendra  pas  k  eux  d'achever  notre  pauvre  patrie  qui  aurait  encore  une 
chance  de  salut,  si  ceux  qui  la  r^gissent  avaient  le  bon  esprit  de  com- 
prendre  que  Tunion  seule  peut  la  sauver. 

Je  n'ai  pas  encore  lu  en  entier  Touvrage  sur  la  litt^rature  des 
n^gres;  quelques  passages  m*ont  seulement  paru  fort  hardis.  Je  ne  con- 
naissois  point  Touvrage  de  Heeren  sur  les  croisades;  je  viens  de  le 
demander  k  Gotta.'  Je  ne  connois  de  lui  que  la  premi^re  Edition  des 
yjdeen"  etc.  et  son  histoire  de  la  Litt^rature  classique*  qui  tous  deux 
m'ont  fait  un  bien  grand  plaisir.  J^ai  commenc6  tout  r^cemment  Bou- 


*  Orbilius  Papillns,  römischer  Grammatiker,  noch  heate  Bezeichnung  eines  pedan- 
tischen Schnltyrannen. 

« Johann  Friedrich,  Freiherr  Cotta  von  Cottcndorf  (1764—1832),  deutscher  Buch- 
händler. Siehe  Allgemeine  Deutsche  Biographie  4,  527. 

*  Ideen  üher  Politik,  den  Verkehr  und  den  Handel  der  vornehmsten  Völker  der 
Alten  Welt  (Göttingen  1793—1796);  Geschichte  des  Studiums  der  klassischen  Litte- 
ratur  seit  dem  Wiederaufleben  der  Wissenschaften  (Göttingen  1797—1802). 
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nen  Sie  ihn  vielleicht  näher?  —  Auch  aus  den  einzelnen  Kantonen  ist 
wenig  zu  melden;  man  ist  froh,  isolirt  und  vergessen  zu  sein;  man  preist 
sieh  glücklich  in  Vergleichung  mit  der  ührigen  Welt,*  und  wiegt  sich 
meist  tiherall  im  Schlendrian.  Im  Aargau  wird  persönliches  Intriguen- 
spiel  getrieben;  Karl  Eeding^  ist  seiner  Nichtwiedererwählung  durch 
Entlassung  zuvor^^ekommen  und  L  tisch  er  ist  diese  Woche  an  seine 
Stelle  gewählt  worden.  Er  verstärkt  Herzogs*  Parthie,  die  von  an- 
deren der  Demagogie  und  Zehntenstürmerei  bezüchtigt  wird. 

Ich  habe  allerdings  im  Laufe  des  Jahres  öftere  Briefe  von  Gr6- 
goire  gehabt  und  auch  seine  Schrift  „Sur  les  Nögres"  übersetzt,  ob  sie 
gleich,  die  Wahrheit  zu  gestehen,  meinen  Erwartungen  nicht  entsprach. 

Von  Joh.  Müller  ist  der  fünfte  Band  seiner  Schweizergeschichte 
erschienen,  der  den  burgundischen  Krieg,  NiklausvonFlue  und  Wa  1  d- 
mann,  alle  drei,  aber  voraus  den  letzteren,  ganz  vortrefflich  darstellt. 
Leider  ist  jetzt  geringe  oder  keine  Hoffnung  zur  Fortsetzung.  Ich  bin 
versichert,  dass  der  treffliche  Mann  auch  an  seiner  jetzigen  Stelle  unend- 
lich wohlthätig  wirkt;  freilich  wird  ihm  meist  Undank  und  Spott  zum 
Lohne.  Die  Lage  von  Westphalen  hat  nach  Berichten  eines  trefflichen 
Beobachters,  der  das  neue  Königreich  kürzlich  bereiste,  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Schweiz  vor  zehn  Jahren  in  Kücksicht  auf  die  Stim- 
mung der  Menschen  von  den  höheren  und  gelehrten  Ständen;  alles  fron- 
tirt[!]  und  bildet  eine  elende  Opposition,  die  jedes  Gute  hindert  und  jede 
Verkehrtheit  befördert;  ganz  vorzüglich  trifft  man  diese  Stimmung 
auch  in  G-öttingen  an. 

Unser  Freund  Fellenberg  hat  vor  wenigen  Tagen  seiner  Regier- 
ung in  Bern  in  Ton  und  Manier,  die  ich  nicht  billigen  kann,  den  Krieg 
angekündigt.  Er  hat  mir  vertraute  Mittheilung  des  Schreibens  gemacht, 
wodurch  er  ihr  erklärt:  er  werde  allen  seinen  Verhältnissen  die  grösste 
Publicität  geben  und  der  Welt  sagen,  dass  er  sich  in  den  Erwartungen 
von  seiner  Regierung  getäuscht  habe,  dass  sie  ihn  auf  alle  Weise  con- 


I  Usteri  spielt  hier  ohne  Zweifei  auf  die  Rede  Rüttimanns  zur  Eröffnnng  der 
Tagsatzmig  an;  sie  ist  z.B.  in  den  „Monatlichen  Nachrichten  Schweizerischer  Neu- 
heiten^ 1808,  pag.  69  gedruckt.  Vergi.  auch  „Allgemeine  Zeitung"  1808,  pag.  670. 

>  Über  Karl  von  Reding,  Neflfc  des  Schwizers  Alois  von  Reding,  vrgl.  J.  Müller, 
Der  Aargau  I,  178;  über  Lüscher  ibid.  I,  179. 

'Johann  Herzog  von  Effingen  (1773  1840),  Bürgermeister  des  Kantons  Argau. 
Siehe  J.  Müller,  Der  Aargau  II,  57-62. 
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Elle  ressemble  beaucoup  plus  k  roriginal  que  les  pr^c^dentes^mais  vaut 
ni  les  fragments  de  S6nac  de  Meilhan,^  ni  la  traduction  de  Davan- 
sati'  «Tignore  pourquoi  Mrs.  les  traducteurs  fran^ais  sont  peu  serupu- 
leux  sTir  les  noms  propres  et  sur  les  äpith^tes;  ils  mettent  k  tout  Thabit 
de  lexir  pays.  Avec  tout  cela,  cette  traduction  peut  faire  connaltre  Ta- 
oite  aux  non-lettr^s,  et  c*est  d^jä  beaucoup.  Ma  femme  en  raffele  et 
n'a  pas  laissS  passer  sans  remarques  les  portraits  d'Arminius,  de  sa 
noble  ^pouse,  de  G-ermanicus  et  de  sa  magnanime  compagne.  L*impres- 
sion  de  ^^Fausanias^  de  Ciavier*  attend  des  souscripteurs  d'outre-RhbL 
II  semble  qu'on  vemlle  rendre  ici  aux  savants  allemands,  en  une  seule 
fois,  ce  qu*ils  fönt  trop  souvent  avec  leurs  longues  notes.  Strabon  doit 
leur  apprendre  k  vivre;  nous  ne  Taurons  pas  dans  dix  ans,  mais  aussi 
on  le  mesurera  au  m^tre. 

Tai  du  me  mettre  cet  hiver  k  la  petite  ration:  le  cours  de  min^- 
ralogie  de  Mr.  Lametherie^  est  le  seul  que  je  puisse  suivre;  ainsi  me 
ToilJt  dans  les  pierres,  en  attendant  que  je  puisse  me  procurer  la  tra- 
duction de  la  c^l&bre  chimie  de  Thomson^  qu'on  assure  renfermer  tous 
les  arcana  de  la  science.  Yous  dSdaignez  tout  cela,  et  malheureusement 
je  suis  trop  ignorS  pour  vous  convertir;  mais  vous  seriez  äbranl6  en 
6coutant  le  modeste  Vauquelin,  en  le  voyant  opörer. 

Ce  que  tous  me  marquez  de  ces  forces  m^taphysiques  est  bien  dä- 
plorable  dans  de  pareils  moments.  U  faudrait,  pour  mettre  k  la  raison 
ces  auteurs,  que  Butler  ou  Voltaire  ressuscitassent* . . . .  Fellen- 


*  Gabriel  Sänac  de  Meiihan  (1736—1803)  hat  die  zwei  ersten  Bücher  der  „An- 
nales**  von  Tacitus  ins  Französische  übersetzt.  Siehe  Biographie  universelle  41,  2—Ö, 

>  Bernard  Davanzati-Bostichi  (1529—1606),  einer  der  besten  Obersetzer  des  Ta- 
citus ins  Italienische. 

•Etienne  Glavier  (1762— 1817),  Hellenist.  Sein  „Pausanias*' oder  „Description  de  la 
Grece'^  erschien  erst  1814.  Siehe  Biographie  universelle  61, 111. 

« Jean  Claude  de  la  M^therie  (1743—1817),  Physiker.  Siehe  Biographie  univer- 
seUe  28,  461. 

*  Thomas  Thomson,  englischer  Chemiker,  ist  Vtrfasitr  eines  „Systems  der  Che- 
mie*', das  1807  ins  Französische  übersetzt  wurde«  Siehe  8.  Austin  Allibone,  A  critical 
Dictionary  of  English  Literature  knd  British  and  American  ittthon  HI,  2404. 

•Samuel  Butler (1612— 1680), englischer  Diohtflr, pwrsiflirte  in  seinem ^fludibras« 
die  Schwärmerei  und  wilde  Ausgelassenheit  der  reÜgiO^cii  f^ecten  und  politischen  Par- 
teien und  erntete  später  dafür  das  Lob  Voltaire'«. 
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for  Herodot  ist  nnter  der  Presse.  Die  Berichte  des  Instituts  über  den 
Fortgang  der  Künste  und  Wissenschaften  sollen  auch  bald  erscheinen. 

Schnell  hat  ihnen  vielleicht  den  komischen  Dialog  zwischen  dem 
Kaiser  und  Köder  er  gemeldet,  den  ich  ihm  jüngst  aus  dem  Munde 
eines  Augen-  und  Ohrenzeugen,  der  an  dem  Audienztage  neben  Rö- 
derer  stand,  überschrieben  habe.  Der  letztere  ward  durch  das  hohe 
Persiflage  wie  versteinert 

Der  neue  Criminalcodex,  Don  Gevallo's^  Bericht  über  den  Oang 
der  spanischen  Händel  und  die  in  Bom  auf  des  Papst  Veranstaltung 
gedruckten  Briefe  geben  allen  Parisercirkeln,  wo  man  sich  mit  Sicher- 
heit äussern  kann,  reichen  Stoff. 

Fontane's  Kunst  hat  die  Yerwerfong  des  Criminalcodex  verhin- 
dert. Er  sagte  seinen  GoUegen,  als  er  ihre  Unzufriedenheit  gewahr 
ward,  „ce  seroit  ime  lachet^  de  rejeter  un  projet  de  loi  dans  Fabsence  de 
Tempereur.^  Man  sagt,  die  10p  schwarzen  Kugeln  hätten  im  &eneral- 
quartier  grosse  Unzufriedenheit  erregt 


94. 
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Plessis-Piquet,  den  16.  Januar  1809. 

....  Je  viens  de  parcourir  dans  „FErgänzungsblatt  der  Jenaer 
allgemeinen  Litteratur-Zeitung"  du  mois  courant  une  röcension  fulmi- 
nante du  troisifeme  volume  deHeerens  Ideen  etc.,  laquelle  comprend 
six  num6ro8  et  pulvirise  Touvrage  en  reprochant  ä  l'auteur  1)  de  ne 
pas  savoir  le  grec;  2)  d'avoir  trop  peu  consult^  les  sources;  3)  d'avoir 
accumulö  des  erreurs  de  fait;  4)  de  s'ötre,  relativement  k  certaines  ma- 
tiÄres,  plus  conformö  k  la  mode  r^gnante  qu'aux  vrais  principes.  La 
conclusion  est,  „dass  Hr.  Heeren  der  Wissenschaft  und  seiner  eignen 
Ehre  schuldig  ist,  sich  durch  Studium  vorzubereiten,  ehe  er  anfängt, 
die  zweite  Hälfte  dieses  Teils  niederzuschreiben."  Cette  röcension  m'a 
un  peu  capotisi  quoique  je  sois  trop  peu  comp6tent  pour  avoir  le  droit 
de  prononcer  sur  son  m^rite 


» Pedro  CevaUo  (1761—1838),  spanisclier  Minister. 
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Fabis,  den  14  März  1809. 

. . .  ABSur^ment  je  devois  avoir  pris  mon  parti  sur  bien  des  choses, 
il  me  semble  mSme  quelquefois  qn'il  en  est  ainsi;  et  voilä  tout  k  tout 
que  je  m^affecte  comme  si  je  ne  devois  pas  ätre  pr^parä,  comme  si  je 
n'avois  pas  depuis  longtemps  la  certitude  que  lorsquWe  proposition  est 
iine  fois  bien  Stabile,  les  corollaires  dolvent  suivre  d^eux-mgmes.  Apr&s 
tant  d'ann^es  sacrifi6es,  non  pour  acqu^rir  des  bonneurs,  le  pouvoir  ou 
des  richesses,  mais  pour  optier  le  bien  nn  peu  en  grand,  il  seroit  cruel 
d'avoir  la  destin^e  de  S^n^qne,  et  je  ne  vois  pas  cependant  qu'ü  soit 
possible  de  m'y  soustraire;  car  je  ne  pense  pas  que  le  pbilosopbe  romain 
ait  regard^  Touverture  de  ses  veines  comme  un  malbeur,  apr^s  avoir 
vu  son  ühwe  descendre  du  rang  oü  l'avoit  plac6  T^ducation  qu'il  lui 
avoit  donn6e.  Dans  une  pareiUe  position,  il  faut  bien  se  soumettre  aux 
coups  du  sort,  seulement  Tinstituteur  doit  prendre  quelques  präcautions 
pour  mettre  k  couvert  son  honneur  lorsque  les  äges  suivans  demande- 
ront  k  son  disciple  un  compte  sSv^re  de  sa  conduite,  lorsque  les  prin- 
cipes  et  les  legons  seront  placäs  avec  les  oeuvres  dans  les  balances  de 
Tinezorable . .  • 

J'ai  lu  „Wallenstein",  dans  lequel  il  y  a  de  beaux  vers,  mais  trop 
peu  d'action^et  laprSface  quifait  beaucoup  d'honneur  äMr.Constant.^ 
n  semble  mäme  qu'elle  cbicane  un  peu  les  coryph^es  de  Tuniti  et  qu'on 
est  de  mauvaise  humeur  qu'on  veuille  tenter  de  nou volles  routes.  Le- 
rn er  ei  er  vient  de  faire  en  ce  genre  un  nouvel  essai  dont  les  joumaux 
vous  auront  mis  au  fait.  Je  n*ai  pas  encore  assistS  k  la  repr^sentation, 
^tant  trop  ami  de  la  paix  pour  vouloir  dtre  t^moin  de  bagarres  pareilles' 
k  Celles  qui  ont  eu  lieu  k  cette  occasion.  La  reprösentation  de  mardi  a 


*B.  Constant  übersetzte  Schillers  „WaUensteiii'*  ins  Französische;  er  schickte 
der  Übersetzung  einige  Beflexionen  über  das  deutsche  Theater  voraus. 

*Die  Vorstellung  von  Lemercier's  „Christophe  Colomb**  im  Odeontheater  am  1, 
März  1809  führte  zu  einem  blutigen  Zusammenstoss  zwischen  kaiserlichen  Soldaten 
und  der  studentischen  Parterre-Zuhörerschaft;  das  Stuck  wurde  nach  einer  zweiten 
YorsteUung  verboten. 

qmeUea  sur  ScbweiMr  GcMhichte.  XI.  17 
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et  la  r^ponse  de  celtd-^nL  Je  suis  flicht  que  ce  demier  n*6crive  pas  plus 
sixnplement.  Larsqu'il  s'agit  d'ezpiriences  et  de  faits,  ce  qui  est  le  cas 
en  agriculttire,  il  faut  dtre  tout  k  la  fois  clair  et  concis,  sons  peine  de 
n'fitre  pas  cm,  sous  peine  m§me  d*6tre  accus^  de  charlatanisme;  or 
Mr.  Fellenberg  a  foumi  i  la  malveillance  et  m6me  aux  gens  sensis 
qni  jugent  avec  calme,  des  motifs  de  difiance  qui  ne  peuvent  s^affaiblir 
qn'en  adoptant  däsormais  nn  style  plus  simple  et  en  se  bornant  k  rendre 
de  ses  travaux  un  compte  fidile,  et  sans  nuUe  jactance.  Quoique  les 
Fransais  se  permettent  souvent  celle-ci,  vous  savez  aussi  bien  que  moi, 
qu'ils  ne  la  pardonnent  guöres  dans  leurs  congrSg^tions  savantes.  Je 
pense  donc  que  si  Mr.  Fellenberg  en  avoit  le  temps,  il  pourroit  et 
devroit  peut-6tre  6crire  Thistoire  de  son  Etablissement  ab  ovo,  präsen- 
ter r^tat  de  sa  ferme  au  moment  oü  il  la  prit,  en  Taccompagnant  d'un 
plan  topographique  et  caract^riser  successivement  les  am^liorations 
entreprises  chaque  ann^e  avec  des  plans  analogues.  II  feroit  ensuite 
connottre  et  TespEce  et  Tusage  de  ses  bätiments,  il  prEsenteroit  un  ta- 
bleau  de  ses  travaux  agronomiques  et  technologiques  ainsi  que  celui  de 
radministration  elle-m^me.  Une  description  pareille,  dans  laquelle  il 
ne  feroit  entrer  rien  d*6tranger  et  s*abstiendroit  des  discussions  inci- 
dentes,  int^resseroit  le  lecteur  et  feroit  plus  en  sa  faveur  que  les  pr6- 
dications  chaleureuses.  En  adressant  quelques  exemplaires  de  cette 
description  k  des  membres  de  la  soci6tE  d'agriculture,  et  les  chargeant 
d'en  präsenter  un  k  celle-ci,  la  relation  se  trouveroit  tout  naturellement 
ätablie  et  la  sociätä  ne  manqueroit  pas  d'associer  Mr.  Fellenberg  k 
ses  travaux.  Vous  devriez  lui  faire  entendre  raison  k  cet  ägard  et  lui 
bien  repräsenter  que,  pour  inspirer  la  confiance  dans  ce  pays  des  char- 
latans  il  faut  präsenter  des  faits,  et  ne  dire  que  ce  qui  est  absolument 
nöcessaire  pour  les  lier  entr'eux.  L'ouvrage  dont  je  parle  pourroit  §tre 
traduit  ou  corrigä  ici  pour  le  style,  et  vous  et  moi  nous  chargerions 
volontiers  de  Thabiller  selon  les  goüts  du  pays,  pourvu  que  Tauteur  y 
consentit  Mr.  de  L[asteyrie]  n'est  pas  encore  de  retour;  on  Tattend 
pour  le  commencement  d'avril,  je  lui  en  parleroi  das  que  je  Fauroi  vu. 
Je  crois  en  attendant  que  Mr.  Fellenberg  doit  profiter  de  ce  que  les 
supärieurs  ont  fait  pour  lui  et  mänager  le  plus  que  possible  Tamour- 
propre  helvätique,  Tun  des  plus  susceptibles  de  cette  puissante  famille. 
J'ai  ref  u  il  y  a  peu  de  jours  seulement  une  lettre  de  Mr.  deTransche 
qui  en  renfermoit  une  de  Pestalozzi  que  je  n'ai  pu  dächifrer  qu*en 
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partie,  tant  eile  est  griffonn^e.  Comme  eile  avoit  s^joumö  quelque 
temps  k  Fontenay-anx-roses,  oü  il  me  ravoit-adress^e,  je  n'ai  pu  ni  voir 
le  monsieur  qui  m'annonQoit  son  d^part  tr&s  prochain,  ni  loi  r^pondre. 
Le  bon  Pestalozzi  croit  qa'il  est  tris  facile  de  soigner  ceux  qu'on  re- 
commande  et  ne  pense  pas  que  si  les  habitans  de  Babylone  devoient 
visiter  ou  föter  tous  ceux  qu'on  pourroit  leur  adresser,  leurs  momens 
seroient  enti^rement  absorb^s.  Yos  r^flexions  au  sujet  de  Touvrage  de 
Mr.  Schmid  sont  fort  justes.  Si  r&chantülon  est  dijä  prolixe,  il  ne  fera 
pas  fortune,  et  avec  raison;  mais  s'il  ne  Test  pas  trop,  et  surtout  s'il  est 
clair,  il  pourra  au  moins  produire  de  l'effet;  pourquoi  en  bonnes  gens 
n'^crivent-ils  pas  en  latin?  Get  idiome  est  celui  qui  convient  le  plus 
dans  les  sciences  exactes,  surtout  dans  Celles  de  cette  esp^ce;  ils  pour- 
roient  alors  faire  imprimer  sous  leurs  yeux  et  r^pandre  leurs  produc- 
tions  imm^diatement  dans  toute  TEurope. 

Je  n'ai  que  les  deux  premiers  volumes  de  ^^Denkwürdigkeiten"  de 
Zschokke.  On  peut  en  dire  ce  queMartial  disait  de  ses  6pigrammes.^ 
Je  ne  me  rappelle  pas  T^loge  de  Dolder;  au  reste  cela  ne  me  surpren- 
droit  pas.  H  me  pers^cuta  dans  le  temps  pour  lui  envoyer  un  memoire 
sur  mon  individu,  et  comme  j'avois  6t6  traitS  en  ballon  ou  k  la  Sancho, 
je  le  lui  envoyai,  mais  il  modifia  beaucoup  de  choses  qu'il  auroit  du  et 
pu  laisser,  quoique  je  n'aie  pas  k  me  plaindre  de  ce  qui  me  concerne  per- 
sonnellement.  Je  crois  pourtant  que  vous  feriez  bien  de  lui  envoyer 
quelque  chose,  par  exemple  ce  que  vous  avez  fait  dans  le  temps  pour 
rinstruction  publique.  Si  nous  vous  secondämes  tant  que  nous  pftmes, 
comme  c'^toit  notre  devoir,  il  n*en  est  pas  moins  vrai  que  le  travail 
6toit  le  vötre;  je  Tai  dit  et  6crit  plusieurs  fois,  et  je  le  souligneroi  conune 
un  fait  remarquable  en  ridigeant  les  m^moires  du  directoire  helv6- 
tique'  durant  le  temps  que  j'y  si^geaL  II  est  juste  d'apprendre  k  la 
postirit^  que  le  premier  usage  que  firent  de  leur  pouvoir  ces  afi&eux 


^  ^e  voiume  qne  Martial  nous  a  laiss^  a  dn  bon,  du  mddiocre,  dn  mauraiB  et 
mime,  suivant  Taven  de  rantenr,  le  manvais  Temporte:  mais  comme  il  le  dit  lui- 
mtoe,  qneUe  est  la  collection  de  ce  genre  dont  on  ne  doive  en  dire  antant?^  Breghot 
du  Lnt,  Biographie  universelle  27,  288. 

>  Die  „Mömoires  de  Fr^d^ric  Cäsar  Laharpe  ^rits  par  lui-mSme**,  gericlitet  an 
„Monsieur  Henri  Zschokke,  au  ch&teau  de  Biberstein  pr^  d'Arau"  erschienen  zwar 
nicht  in  der  erwarteten  Ausffihrlichkeit  in  den  Schweizergeschichtlichen  Studien  von 
Vogel,  pag.  63-217. 
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Laharpe  an  Stapfer^ 

Plessis-Piqust,  den  7.  Juli  1809. 

Uouvrage  de  Viller  s  m'a  fort  intiressä:  je  regrette  seulement 

avec  vous  qn'il  ne  Tait  pas  6crit  en  meilleur  frangais;  car  on  ne  man- 
qnera  pas  de  dire  qne  lorsqu'on  parle  de  la  littiratnre,  mSme  itrangire, 
rien  ne  dispense  dn  respect  pour  la  grammaire  et  Tart  d*6crire  de  son 
propre  pays.  II  est  fort  k  craindre  que  le  style  ne  nuise  au  sujet;  quoi- 
que  celui-ci  n^exige  pas  d'efforts,  il  demandoit  au  moins  des  toumures 
plus  simples,  moins  monotones,  pour  faire  dig^rer  k  la  troisi6me  classe 
räoge  des  oeuvres  classiques  des  G-ermains;  il  falloit  que  Tassaisonne- 
ment  füt  non  pas  germanique,  mais  frangais.  Avec  tout  cela,  Touvrage 
de  Hr.  Yillers  est  plein  de  m6rite,  et  les  amis  de  la  science,  m6me  les 
ayortons  de  mon  esp&ce  ne  peuvent  qu'exalter  sa  pers^v^rance  et  son 
courage.  H  a  livr6  un  rüde  assaut  k  ma  pauvre  bourse;  car  je  ne  puis 
räsister  k  la  tentation  de  faire  venir  plusieurs  des  ouvrages  qu*il  cite, 
et  conmie  juste  vous  les  lisez. 

La  vie  de  Washington^  au  cinquiäme  volume  prös  que  j^achive 
dans  ce  moment  est  l'liistoire  des  campagnes  amiricaines,  dans  les- 
quelles  j'ai  trouv^  beaucoup  de  choses  analogues  k  ce  qui  s^est  passö 
chez  nous.  Les  lenteurs  du  Congr^s  au  sujet  de  la  levie  des  troupes, 
des  impöts  etc.  m'ont  rappelt  Celles  du  G[orps]  L[£gislatif]  Hfelvötique] 
et  m6me  Celles  du  corps  auquel  j^appartenois,  quoique  je  n*y  aie  point 
participi.  H  faut  que  cette  maladie  soit  particuliirement  attaohie  k  oes 
corps-lä,  pour  les  affecter  de  mSme  k  d*aussi  grandes  distances  et  sous 
des  circonstances  bien  diffirentes.  Les  Amäricains  ont  kt&  plus  heureux 
que  nous;  il  n'en  e6t  pas  £t6  de  m6me  si  leur  territoire  eüt  6ti  plao6 
comme  le  ndtre.  Nos  milices  valoient  beaucoup  mieux  et  quand  je  pense 
que  plusieurs  de  nos  bataillons  d'&lite  pouvoient  entrer  dans  la  ligne, 
et  soutinrent  Thonneur  national  k  Frauenfeld,  Wintorthur,  k  Neuen- 
eck, k  la  Schindeleggi,  ä  Wasen,  au  pont  de  Netstall,  je  n«  puis  ine  d&- 


>  La  vie  de  Washington  ^crite  par  M.  MarriisU  et  tradnite  par  M.  Henri  ea 
5  voL  Paris  1807. 
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Belaib,  den  6.  August  1809. 

Zu  meinem  Unvermögen^  mein  verehrter  Freund,  Urnen  aus  mei- 
ner Einsamkeit  interessante,  Ihrer  Aufmerksamkeit  würdige  Nach- 
richten mittheilen  zu  können,  gesellte  sich  seit  Anfang  Frühjahrs  als 
Yerzögerungsgrund  schuldiger  Antwort  auf  Ihre  werthen  Schreiben 
vom  6.  April  und  L  Mai  mein,  in  Folge  einer  Art  von  gastrischem  Fie- 
ber geschwächter,  grosser  Schonung  bedürftiger  Gesundheitszustand. 
Seit  einigen  Wochen  gebrauche  ich  die  £selsmilch  mit  Erfolg,  meine 
Exäfte  haben  schon  sehr  zugenommen,  und  ich  will  mir  das  Vergnügen 
der  Unterhaltung  mit  Ihnen  nicht  länger  versagen. 

Mlle.  Ffenninger^  hat  mir  vor  einigen  Wochen  Ihren  Brief  vom 
1.  Mai  nebst  dem  beigebogenen  Katalog  der  Handzeichnungen  aus  des 
Zunftmeisters  Heidegger  Nachlassenschaft  zustellen  lassen.  Da  mir 
Laharpe  sogleich  ihre  Adresse  in  Paris  mitgetheilt  hatte,  so  schrieb 
ich  ihr  ohne  Verzug,  um  ihr  den  Besuch  eines  meiner  Freunde  anzu- 
kündigen, der  sie  mit  Isabey,'  66rard*  und  Da.vid^  bekannt  machen 
könnte.  Da  in  Abwesenheit  Denen 's  der  beständige  Secretär  der 
vierten  Klasse  des  Instituts  für  Künste  und  Kunstfreunde  die  Haupt- 
person ist,  so  habe  ich  ihr  für  Lebreton  ein  Empfehlungsschreiben 
zugeschickt  und  darin  Lebreton  gebeten,  die  Begierung  auf  die 
Heidegger  sehe  Sammlung  aufmerksam  zu  machen.  Dieser  Gelehrte 
ist  ein  sehr  geschätzter,  einflussvoller  und  gefälliger  Mann;  er  hat  na- 
türlich in  Kunstsachen  und  Käufen  für  die  öffentlichen  Sammlungen 


*  Elisabeth  Pfenninger  (geb.  1772),  Malerin,  Nichte  des  bekannten  Zürcher 
Malers  Heinrich  Pfenninger.  Siehe  Dr.  G.  R.  Nagler,  Allgemeines  Künstlerlexicon 
IX,  214. 

'Jean  Baptiste  Isabey  (1767—1855),  franzosischer  Miniaturmaler. 
» FranQois  GWrard  (1770—1887),  französischer  Maler.  Siehe  Biographie  univer- 
selle 65,  287. 

*  Jacqnes  Louis  David  (1748—1825) ,  bekannter  französischer  Historienmaler. 
Siehe  Biographie  universelle  62,  124—157;  H.  Delaborde,  Revue  des  deux  Mondes, 
15.  Mai  1855:  David  et  son  influence  sur  T^cole  firauQaise. 
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ahnden;  aber  Naturforschern,  die  nur  gute  Köpfe  sind  und  kaum  ein 
Fach  übersehen,  geziemt  es,  sich  in  bescheidenem  Grenzen  zu  halten, 
und  der  Natur  bestimmte  Antworten  auf  dem  ordentlichen  Experimen- 
talwege  abzufragen.  Der  speculative  Schwindelgeist  hindert  gewiss 
diese  edle  deutsche  Nation,  das  für  Philosophie  und  Naturwissenschaf- 
ten zu  werden,  was  sie  vor  zwanzig  Jahren  zu  werden  versprach,  und 
auch  die  Blüthen  ihrer  schönen  Litteratur  hat  dieser  kalte,  herbe  Wind 
versengt.  Der  jüngere  Pitt*  sprach  über  die  französische  Revolution 
und  ihre  Wendung  im  Jahre  1791  das  tiefe  und  wahre  Wort  aus:  „Les 
Frangais  ont  travers6  la  libert6."  Vielleicht  könnte  man  mit  eben  so 
grossem  Rechte  von  den  Deutschen  sagen,  wo  nicht:  „Les  Allemands  ont 
traversö  le  bon  goüt  et  la  raison",  so  doch,  „ils  ont  travers6  la  saine  phi- 
losophie."  Wie  dem  auch  sei,  so  höhlt  sich  die  Kluft,  welche  beide  Na- 
tionen in  Rücksicht  auf  geistige  Tendenz  und  Gesinnung  trennt,  mit 
jedem  Tage  tiefer  aus.  Während  die  eine  immer  mehr  nach  sinnlicher 
Klarheit  und  Thätigkeit  imd  nach  sinnlichem  Genüsse  strebt  und  alle 
Gemüthlichkeit,  allen  moralischen  Edelsinn  und  alle  uneigennützige 
Forschungsbegierde  verliert,  versteigt  sich  die  andere  immer  mehr  in 
müssigen  Grübeleien  und  verschwendet  ihre  schönen  intellectuellen 
Kräfte  auf  Spinngewebe,  in  denen  nur  Grillen  und  Mücken  gefangen 
werden  und  die  viel  weniger  noch  einen  Adler  aufhalten  können.  Doch 
darüber  liesse  sich  ein  Buch  schreiben.  Was  mir  weh  thut,  ist,  dass 
diese  Afterlitteratur,  die  keinen  wahren  Nationalgeist  haucht  imd  kein 
Volk  zu  Thatkraft  zu  begeistern  vermag,  die  unsrige  ist  und  allein 
sein  kann! 

Hier  geht  es  in  ganz  entgegengesetzter  Richtung  einen  ebenso 
erbärmlichen,  in  moralischen  Rücksichten  vielleicht  noch  unheilbarem, 
aber  doch  für  rationelle  Selbständigkeit  und  Thatkraft  weit  vortheil- 
haftem  Gang.  Einige  Zeit  durch  hoffte  man  des  Grossklosterabts  Fon- 
tanes los  zu  werden.  Seine  beiden  letzten  Präsidentenreden  hatten 
dem  Kaiser  sehr  missfallen;  von  seinem  Munde  hatte  man  das  überaus 
feine  und  wahre  Wort  gegen  Fontanes  gehört:  „H  n'est  pas  bon  et  il 
n'est  bon  k  rien."  (Die  Authenticität  dieser  goldschweren  Sentenz  kann 


*  WUliam  Pitt  der  Jüngere  (1759—1806),  englischer  Staatsmann,  Siehe  S.  Austin 
Allibone,  A  critical  dictionary  of  English  Literatnre  and  British  and  American  an- 
thors  n,  1602. 

QneUen  zur  Schweiser  Gesohiohte.  XI.  *^ 
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ich  Ihnen  verbürgen.)  Allein  die  Abneigung  gegen  den  Wechsel  der 
ersten  Staatsbeamten  erhält  Fontanes  an  einer  Stelle,  wo  er  durch 
Trägheit,  Unentschlossenheit  und  Aufklärungshass  das  IJebel  vollen- 
det, das  die  Revolution,  die  Apathie  der  Nation  und  bekannte  Re- 
gierungsmaximen herbeigeführt  haben. 

Die  litterarischen  Neuigkeiten  sind  höchst  unbedeutend.  Wo  kein 
Publicum  mehr  existirt,  wo  die  öflFentliche  Meinung  kein  freies  Organ 
hat  und  wo  sich  alles  isolirt,  da  stirbt  die  wahre  Litteratur  als  Aus- 
druck des  moralischen  Lebens  einer  Nation  dahin,  und  die  letzten 
Zuckungen  von  lauterer  und  unlauterer  Art  sind  allein  vermögend^  die 
öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  einige  ephemerische  Froducte  zu  len- 
ken. Von  Chateaubriand's  „Martyrs"  spricht  keine  Seele  mehr;  das 
Buch  war  vor  seiner  Erscheinung  berühmter  und  merkwürdiger  als 
nach  seiner  Bekanntmachung.  Die  Censur  hatte  schon  aus  der  Hand- 
schrift alles,  was  inG-alerius^  undHierokles*  Rolle  Anspielungen  auf 
Zeitbegebenheiten  und  Zeitcharaktere  enthielt,  weggestrichen.  Als  das 
Buch  erschien,  sagte  der  Folizeiminister:  ,J1  faut  que  nous  lui  enlevions 
son  parterre  chritien,"  und  Hof  mann  ^  ward  beauftragt,  das  Werk  im 
„Journal  de  TEmpire"  herunterzumachen.  —  In  der  Uebersetzung  von 
Fox's  Geschichte  ist  auch  vieles  ausgemerzt  worden.  Die  „M6moires" 
der  dritten  Klasse,  von  denen  eine  grosse  Anzahl  Bände  schon  lange 
zum  Drucke  bereit  liegen,  können  nicht  erscheinen,  weil  noch  immer 
die  Erlaubniss  der  Regierung  dazu  nicht  erhalten  werden  konnte.  Hin- 
gegen haben  wir  uns  bald  des  grossen  Werks  von  Cuvier  über  die 
verlornen  Thiergattungen  zu  erfreuen.  Corais*  und  Gosselins*  vor- 
treffliche Ausgabe  S  trab  o's  rückt  sehr  langsam  fort.  Clavier's„Fausa- 
nias"  kann  wegen  Mangel  an  Subscribenten  nicht  erscheinen.  Seine 
vorpisistratische  Geschichte  der  Griechen  ist  eine  Compilation,*  der 


1  FranQois  Benoit  Hofinann  (1760—1828),  Literarhistoriker  nnd  Dramatiker.  Siehe 
Biographie  universelle  67,  235. 

>  Diamant  Coray  (1748— 1833),  Philolog.  Siehe  Biographie  universelle  61, 358— 875. 

*  Pascal  Frangois  Joseph  Gosselin  (1751 — 1830),  Geograph  und  Altertumsforscher. 
Siehe  Biographie  universelle  65,  530. 

«Etienne  Ciavier  gab  1809  seine  „Eistoire  des  premiers  temps  de  la  Gröce  jus- 
qu'ä  Pexpulsion  des  Pisistratides**  heraus;  „Pausanias  ou  Description  de  la  G^ice** 
erschien  1814—1821. 
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camp,  et  j'ai  proposä  les  moyens  präparatoires  pour  r^gulariser  une  pa- 
reille  mesure  sans  troubler  Tordre  public,  sans  interrompre  les  travaux 
8ociaiix.  Les  inconv^niens  de  lev^es  en  masse  m*6toient  trop  pr^sents 
pour  ne  pas  chercher  k  pr^venir  le  retour  des  maux  qu'ils  avoient  caus6s. 
Gas  propositions  ainsi  que  tant  d*autres  ne  purent  gtre  comprises  par 
mos  colligues:  nous  n^avions  pas  la  m^me  langue,  et  k  cet  6gard,  ainsi 
qn'ä  tant  d'autres  j'ai  pu  m^appliquer  le  ^^Barbarus  hie  ego  sum,  quia  non 
intelligor  Ulis";  mais  comme  ces  mesures  ont  au  moins  en  grande  partie 
6t6  consignäes  dans  nos  registres,  je  conserve  cet  espoir  que  dans  des 
tems  plus  calmes  mes  concitoyens  j  reconnoitront  ce  que  mes  contem- 
porains  ne  surent  pas  apercevoir  et  que  les  erreurs  de  mon  administra- 
tion  seront  plus  que  compens^es  k  leurs  yeux  par  les  actes  de  dävoue- 
ment  et  les  mesures  mäme  qu'on  m'a  le  plus  reproch6es.  —  Pardonnez 
cette  longue  digression,  k  laquelle  je  me  suis  liyr6  parce  que  je  dSsire 
que  les  hommes  dont  Festime  m'est  chire  demeurent  convaincus,  qu'au- 
tant  je  fus  dispos6  k  T^nergie  pour  d^fendre  ma  patrie,  autant  je  fas 
öloignS  de  la  manie  des  conquetes  que  nul  n'abhorre  plus  que  moL 

....  Plus  j'avance  dans  la  lecture  de  Muller  et  plus  je  trouve  qu'il 
86  met  en  contradiction  avec  la  conduite  qu'il  a  tenue.  La  prSface  qui 
est  en  töte  du  4*  volume  est  remplie  de  fiel.  On  y  voit  Thomme  qui  rou- 
git  d'abjurer  les  principes,  qui  reconnott  l'impossibilitö  de  n'en  pas  faire 
Tapplication,  qui  voudroit  cependant  qu'elle  ne  se  fit  pas  avec  vigueur 
au  pr^judice  de  ses  coU^gues  patriciens,  qui  sent  n^anmoins  qu*elle  a 
du  se  faire,  qui  ne  peut  en  prendre  son  parti  et  qui  pour  se  consoler  im 
peu,  et  de  ce  qu'il  a  publik  sans  pouvoir  le  r6tracter,  et  de  ce  qui  est 
arrivS,  tombe  k  bras  raccourci  sur  les  hommes  qui  se  sont  saisis  des 
armes  qu'il  leur  avoit  fournies  et  auquel  il  impute  leurs  propres  souf- 
frances.  Ceux  qui  ont  eu  part  k  la  r^volution  helv^tique  y  sont  trait^s 
avec  une  s6v6rit6  qui  montre  tont  le  chagrin  que  Tauteur  a  6prouv6 
en  n'osant  ni  faire  cause  commune  avec  eux,  ni  entrer  en  matiöre  pour 
QU  contre  leurs  Operations. 

Je  Fattendois  aux  passages  du  1"  volume  qui  me  foumirent  jadis 
des  argumens  *  et  j'6tois  curieux  de  savoir  ce  qu'il  avoit  fait  pour  auto- 


*  F.  C.  Laharpe  publicirte  1796  die  wirkungsvollste  und  darum  auch  die  wich- 
tigste seiner  politischen  Schriften,  betitelt:  „Essai  sur  la  Constitution  du  Fays  if$ 
Vaud.**    Im  ersten  Bande  derselben  suchte  er  unter  anderm  auch  zu  beweisen, 
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Qnoique  je  ne  puisse  m^abandonner  k  toutes  les  esp^rances  qui  vous 
consolent  et  qui  reposent  assur^ment  sur  des  donn^es  bien  reelles,  je 
ne  fais  pas  des  V06ux  moins  sincäres  pour  leur  accomplissement;  celui-ci 
me  paroit  seulement  si  61oign6  que  je  ne  puis  trop  y  compter,  surtout 
lorsque  regardant  en  arrifere  et  comparant  les  ^poques  je  vois  la  marche 
des  lumi^res  pareille  k  celle  des  termes  d'une  s^rie  descendante  dont  le 
terme  extreme  est  le  z6ro.  L'imprimerie  elle-möme  pourroit  favoriser 
le  barbarisme,  si  eile  devenoit  l'attribut  exclusif  du  m§me  pouvoir  qui 
bat  monnoye,  döcachite  les  lettres,  donne  les  passe-ports,  foumit  les 
chevaux  de  poste  etc.  Lorsqu'il  n'y  a  plus  de  principes,  ou  plutot,  lors- 
qu'on  appelle  sottise  tout  ce  qui  porte  ce  nom,  je  ne  vois  plus  de  bar- 
riferes  que  Celles  qu'opposent  les  loix  physiques  et  je  serois  tent6  de 
rendre  des  actions  de  gräces  k  ceux  qui  ayant  fait  beaucoup  de  mal,  ont 
omis  d'en  faire  encore  davantage. 

Quelle  est  donc  la  manie  de  nos  compatriotes  d'appeler  constamment 
k  leur  secours  la  difete  qui,  organis6e  comme  eile  Test,  n'est  pas  le  siöge 
des  idees  liberales?  II  seroit  bien  Strange  qu*elle  füt  favorable  k  P[esta- 
lozzi]  qui  n'apprend  k  la  jeunesse  qu'i  bien  voir,  comparer  et  juger^ 
c'est-i-dire  ce  qu'il  y  a  de  plus  r6pr6hensible  suivant  les  id6es  modernes. 

Quant  k  Fellenberg,  je  trouve  qu'il  devroit  se  bomer  k  faire  in- 
s^rer,  de  tems  en  tems,  dans  les  feuilles  agronomiques,  de  bons  m6- 
moires,  riches  en  faits  et  exp6riences,  6crits  laconiquement  et  claire- 
ment  et  renoncer  k  son  Journal,  k  son  style  apocalyptique,  ainsi  qu'aux 
projets  6trangers  k  son  agriculture.  On  ne  peut  faire  bien  tant  de  choses 
en  agriculture,  surtout  oü  les  exp6riences  exigent  tant  d'annSes,  et  je 
crains  bien  qu'au  lieu  d'avoir  6t6  utile  il  ne  finisse  par  se  couler  k  fond 
aprfes  avoir  discr6dit6  la  science.  S'il  6toit  bien  avis6,  au  lieu  d'6tendre 
son  cadre,  ille  resserreroit  dans  les  limites  de  son  domaine  oJi,  travaillant 
avec  constance  et  avec  son  exp^rience,  il  feroit  plus  sürement  le  bien 
g^n^ral,  ne  se  dSrangeroit  pas  et  n'ayant  k  demander  k  son  gouverne- 
ment  que  la  simple  protection  due  k  tous,  il  vivroit  en  paix,  ind^pen- 
dant,  et  auroit  encore  le  tems  k  travaUler  k  quelques  bons  m^moires 
qui  feroient  un  jour  plus  de  bien  qu*il  n*en  fera  lui-mäme.  C'est  ce  que 
je  voudrois  pouvoir  faire  comprendre  k  ce  brave  homme,  si  j'Ätois  k 
portäe  de  lui,  dans  la  supposition  toutefois  que  le  tintamarre,  que  des 
charlatans  ont  fait  k  son  sujet,  pour  leur  profit  et  que  l'affluence  des 
grands  k  Hofwyl  ne  Tont  pas  6nivr&.,, 
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vollen Werth  der  Neuheit.  Da  ich  eben  anLaharpe  schrieb,  so  theilte 
ich  ihm  dieselben  mit  allen  Empfindungen  des  Erstaunens  über  die 
herzlose  Aufnahme  des  letzten  Willens  unsres  grossen  Greschichtschrei- 
bers  mit.  Gleichen  Unwillen  befiel  ihn  auch;  Sie  werden  seinen  Brief 
über  die  freiwillige  Subscription,  die  er  zu  eröffiien  vorschlägt,  erhalten 
haben.  Haben  Sie  die  Güte,  mich  für  den  Belauf  von  100  )U>  toumois 
darauf  zu  setzen.  Ich  habe  zwar  kein  überflüssiges  Geld;  aber  wenn 
wir  diese  Gelegenheit  nicht  benutzen,  um  der  Welt  kundzuthun,  dass 
wir  noch  an  die  Existenz  unsres  Vaterlandes  und  an  die  Möglichkeit 
und  Wahrscheinlichkeit  seines  Wiederaufblühens  glauben,  so  sind  wir 
nicht  würdig,  dasselbe  forthin  zu  behalten.  Das  Studium  von  Müller's 
Geschichte  der  Eidgenossenschaft  kann  vielleicht  bei  unsem  Enkeln 
die  Grundsätze  und  den  Patriotismus  beleben  und  zu  Thaten  anfeuern, 
welche  die  Noth,  das  Interesse  und  schreiende  Zeitpflicht  in  uns  her- 
vorzurufen nicht  vermochten,  und  nach  denen  unser  Historiker  zu  han- 
deln selbst  zu  schwach  war. 

Sie  lesen  vielleicht  nicht  ungern,  was  mir  Villers  in  seinem  letz- 
ten Briefe  über  Müller  sagt:  „Muller  est  mort  au  bout  de  trois  ou 
quatre  jours  d^une  attaque  violente,  que  les  m^decins  ont  bizarrement 
appelee  une  ^r^sip^le  bilieuse,  et  que  Reinhard,^  qui  m'en  a  6crit  deux 
lettres,  attribue  ä  une  promenade  du  soir  k  laquelle  il  Tavoit  engagö, 
et  &  la  suite  de  laquelle  il  s'est  refroidL  Beinhard  se  fait  k  ce  sujet 
beaucoup  de  reproches.  Mais  je  suis  loin  de  partager  son  angoisse  et  sa 
mani^re  de  voir.  Mulle r  est  mort  parce  que  le  poison  du  Läthi  s*in- 
troduisoit  k  grands  flots  dans  son  äme  depuis  qu^il  itoit  entrS  dans  ce 
gouvemement  de  CasseL  Un  an  et  plus  de  correspondance  avec  lui  a 
suffi  pour  m*6clairer.  Je  Tai  vu  mourir  peu  k  peu,  et  trfes  distinctement. 
II  est  mort  d'avoir  eu  afiFaire  k  des  FranQois  (qu'il  ne  connoissait  pas 
auparavant),et  la  froideur  glaciale  de  ce  contact  a  tu6  en  effet  sa  bonne 
et  brülante  kme  germanique.  U  a  bien  eu  quelques  torts  de  foiblesse  et 


ans  der  Vorrede  des  vorletzten  finden  sich  in  der  von  seinem  Bmder  besorgten  Gesamt- 
ansgabe seiner  Werke,  Bd.  VII,  pag.  443—458  abgedrnckt. 

*Earl  Reinhard,  der  frühere  Gesandte  Prankreichs  in  der  Schweiz,  s.  oben 
pag.  89  und  Nener  Nekrolog  der  Deutschen,  Jahrgang  XX,  pag.  1091;  Biographie 
universelle  78,  433. 
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de  manvaise  conduite  dans  sa  vie.  II  a  ea  celni  de  rechercher  un  cercle 
d*action  reelle  dans  le  monde  ext^rienr,  tandis  qu'il  auroit  pa  rendre 
heanconp  plus  de  Services  en  restant  dans  son  cabinet  de  trayaiL  Mais 
enfiii^  il  a  cm  toujonrs  bien  faire.  Paix  et  honneur  k  son  illnstre  cendre! 
•Tai  ete,  an  reste,  yiolemment  scandalise  de  le  voir  loner  en  bombast 
gaUiqne  par  ce  Sim6on  qni  n'^toit  nnllement  fait  ponr  le  sentir  ni 
Fapprecier,  et  qni  est  nne  des  principales  canses  de  sa  mort.  Je  ne  snis 
pas  d'aillenrs  ponr  mon  compte  sans  inqni^tnde  snr  les  lettres  qne  je 
Ini  ai  6crites.  Je  sais  qail  n*a  jamais  brul^  ancnn  papier,  tons  les  siens 
sont  rest^s  k  la  merci  d'nn  secretaire,  assez  pen  sür,  et  dn  gouveme- 
ment  de  Westphalie.  Je  me  snis  sonvent  explique  envers  Ini  ä  ccenr 
onvert  et  snr  les  personnes,  et  snr  les  choses,  sans  m^nager  les  plns 
pnissans.  Je  Ini  ai  qnelqnefois  onvert  les  yenx  qnand  ü  6toit  trop  s^ 
dnit  par  de  vains  dehors,  qn'il  id^alisoit  on  expliqnoit  avec  la  crednlit6 
d'nn  enfant  et  Timagination  d'nn  jenne  etndiant  sans  exp^rience.  Arri- 
vera  ce  qni  ponrra.  La  volonte  de  Dien  soit  faite!**  Weiter  nnten  sagt 
er  mir,  sämmtliche  Papiere  seien  dem  Bmder  ^  nach  Schaffhansen  zu- 
geschickt worden,  er  glanbe  aber,  dass  man  ans  vielen  Briefen  Ansznge 
yi  Basel  behalten  habe.  Anderswoher  vernehme  ich  anch,  dass  mehrere 
dentsche  Fürsten  dnrch  die  vorgefundenen  Correspondenzen  compro- 
mittirt  seien.  —  Ich  glanbe,  mein  verehrter  Frennd,  Ihnen  schon  ge- 
sagt zn  haben,  dass  mir  eine,  mir  von  Ihnen  vor  einiger  Zeit  überschrie- 
bene  Nachricht  sehr  nahe  gieng,  nnd  ich  ihn  aufforderte,  dieselbe  zn 
widerlegen.  Darüber  schrieb  er  mir  vor  einiger  Zeit  folgendes :  „Voxis 
anrez  du  voir  dans  les  „Miscellen  znr  neuesten  Weltknnde"  qne  je  me 
snis  expliqni  snr  Tonvrage  politique  dont  on  m'attribnait  la  conception 
Une  16g^re  Variante  dans  T^nonc^  dn  titre  change  enti^rement  le  sens 
de  la  phrase.  Le  plan  deN[apol6on]  et  celni  de  la  P[rnsseJ  est  trfes 
diff^rent  de  ceci:  Le  plan  de  N.  et  de  la  Pr.  Je  snis  incapable  en  effet 
de  tronver  de  la  parit6  entre  ces  denx  plans,  et  la  den^gation  k  priori 
de  vons  et  de  votre  ami  m'a  fait  le  plns  sensible  plaisir.  Cela  me 
pronve  an  moins  qne  mon  caract^re  est  sans  tache  dans  Topinion  dn 


^Johann  Georg  Müller  (1759—1819),  Professor  in  Schaffliaaseiu  Siehe  dessen 
Biographie,  verfasst  von  Karl  Stockar  and  herausgegeben  vom  historisch-antiqnari- 
sehen  Verein  in  Schaffhansen. 
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Labscpe  aoi  StapEmr. 

FussMBDB-PiucsT.  den  &  October  1809. 

Lt^  buimet^  aou^^elle«  >4ae  vous  zioiis  donnes  de  toat  ce  qni  toqb 
(lamr^  aott»  v>iir  librt  r^joiusk  Etre  hien  dbiea  joi  est  ce  dont  nons  sen- 
vtt:^  l>u'u  viwmiear  let»  vivunco^»:  d  ne  noxa  maitqiie  qne  d^^tre  plng 
mppr.K 'oi'^  Vit*  ot^ux  yxwL  oeoäear  er  ^iirent  comme  aoii&.  Je  n*aiurois  reel- 
\Hm»ur  iK**  vuiuu  ;iä$i:^a«r  a  la  sct^iie  ie  vova^e  diHit  Tons  me  parlez; 
s.ült!>  oitr  tiu^r  ij:;uuper  :$t  rtipideuieuc  mes  e^rits  onimanx«  qne  la  mani- 
>r\«iU»  c'dr  wurOrr^  e\:aiipi>e  ie*  tmuiis  au  oiaitre  de  la  maehine:  en  aorte 
^u  oilo  odr  rtfttuu  it*$  ^us^  uicua^enanc»  dans  Lescirconscaaeea.  TL  m'est 
iirr'vv.»  vju^iiiueiäüi:?^  dt*  •»»maer  er  rijy:»^^?  panni  de  pareilles  gens:  alois 
enwrx»  ^»tt  poavinc  It'ur  wnuer  la  boucae»  et  U&  aV  mettoient  pas  ob- 
«;k'-c,  :;utr  erwit  ^rraade  leur  surpnsse  d'eaceudre  de«  argumens  raison- 
rt.ibit»^  n;iai*  i  ;»re«*ar  :L  e»c  ia;rv  de  laiäser  dixe  et  caire.  JLe  coup  d'oeil 
«tr  kU  :»o»c?afirfcriyu  iuC!'»de!  y^p  ile^ja  -ecsurle^prineipaiixoinrrages 
rrtirt^^v'is  >»r  <*rT:inirv'r*  401  :?u  expoiaeur  la  ioctrine-  en  est  poor  moi  un 
*tv;;v\'v  .^wttt^Nc.  v^u  a ^f«c  i?as  vi;a:ear  {iie  ce  Code  ait  ete  introduit 
x:>rr:*  Iv^nwc:;»  vie  ^air*  .lu^:  ^wieuc  aueui  et  pour  Lesquels  il  n  etoit  point 
r%;'.  v'f\  v-v^ut  ic  v^x*  rxe  'e  Coae  de  procedtire.  im  de»  plus  compli- 
»: ;;v-^k  r/aivUct^  ax  prvdt  de*  rJkbuüstes*  et  de  la  dscalite  le  mode  de  pro- 
v'^i^r  c;.:i.  *U:x*  le  pi:»  <raad  nonibre  des  pav^  etoit  beauconp  plns 
*;;up>.  b^*auvvup  aioia*  codteux  4a  icL  II  est  vrai  que  le«  indigenes  d^ 
oe  tvÄ}"^  *l*^ii  liTxi^^ren:  *i  socivent  ce  ijui  existe  sur  exLx,  sont  plns  exen- 
«able*  dUm^^n^r  qc  :l  existoit  aillenrs  debelles  et  bonnes  loix^des  jnges 
instTuitJSv  pn^be«  et  laborieux  et  cent  tois  plns  de  vrai  savoir  en  jnris- 
prudenoe  qa*U  n  y  en  a  dans  toates  les  aoademies  de  Legislation.  On 
feroit  certes  de  belles  reponses  a  ces  jactances  ganloises,  s'il  etoit  per- 
mis  de  repondre  on  senlement  de  discuter  avec  calme;  or  comme  eela 
na  pas  lieu, messieurs  les  Gaolois  vont  se  frottant  les  mains  en  disant: 
„mais  il  nV  a  pas  un  mot  a  repondre:  mai«  on  leur  a  ferme  la  bouche!" 
Les  imbeciles  ne  s'aper^oivent  pas  que  la  leur  meme  ne  s  ouvriroit  pas, 
si  eile  n  6toit  pas  Tune  des  infiniment  petites  ouvertures  qui  s'ouvrent 
dans  le  thorax  du  grand  goaier.  L'admission  du  Code  de  procedure  ci- 
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pas  s'endormir,  et  que  la  pmdence  commande  de  tenir  prSts  toos  les 
moyens  pour  pr^venir  une  violation  de  territoire  dont  la  snite  seroit  la 
perte  de  notre  existence  politique,  comme  nation.  Hecommandez  oette 
doctrine  ä  vos  amis,  ainsi  que  je  le  fais  aux  miens;  c'est  encore  an  Ser- 
vice k  rendre  k  la  patrie  du  sein  de  nos  retraites  respectives. 

Flns  j'avance  dans  la  lectnre  de  Maller,  et  plas  je  troave  qa'il 
serait  pr^cieox  de  la  r^pandre  danjs  nos  contra.  Les  d^tails  gäü&da- 
giqaes  et  autres  sont  d'une  platitnde  eicesaive  et  nuisent  beaucoup  k 
reffet  tr^s  grand  qae  prodairaient  certainement  les  morceaax  nombreox, 
dans  lesqnels  il  diveloppe  toos  les  grands  talens  de  lliistorien  d'on 
peaple  libre.  Malgr^  ces  nombrenses  taches,  son  histoire  attachera  dans 
toos  les  äges  et  ceox  qoi  saivront  Tappr^cieront  encore  mienx  qae  noas. 
Elle  porte  an  caract&re  ^minemment  national  qae  la  radesse  da  style 
fait  remarqner  davantage,  ce  qae  je  ne  regarde  point  comme  an  snjet  de 
reproche:  c'est  an  Dorien  qai  a  6crit  en  Dorien  ITiistoire  de  sa  triba. 

Je  viens  de  parcoarir  en  trois  joars  la  coUection  de  cinq  mois  da 
„Monitear^  poar  me  remettre  aa  coarant  des  grands  r^saltats  politiqaes 
et  Utt^raires;  les  demiers  ne  sont  certes  pas  grands. 

An  moment  oa  je  voas  ^crivais,  dimanche  demier,  arriva  Mr.  Bag- 
gesen  qae  je  ne  reconnas  pas  d'abord,  ne  Tayant  pas  reva  depais  bien 
des  anntes  et  Ini  voyant  sar  le  corps  une  esp^ce  d^imiforme  qai  m'etait 
inconna ....  Si  j'en  dois  ^crire  ce  qa^il  me  dit,  son  pays  est  bien  mal- 
heareax  poar  n'ayoir  pas  sa  lorsqa'il  en  avait  le  tems  et  les  moyens, 
montrer  plas  d'inergie  et  de  pmdence.  Hilas!  ce  fat  jadis  notre  bis 
toire;  plaise  k  Dien  qae  noas  soyons  convertis. 


107. 

Stapfer  an  üsteri. 

Belair,  den  9.  October  1809. 

Ich  eile,  mein  verehrter  Freand,  Ihnen  für  Ihr  werthes  Schreiben 
vom  13.  d  and  für  die  gefallige  Zasage  von  Beiträgen  zam  biographi- 
schen Lexikon  za  danken,  and  Ihnen  über  diese  litterarische  ünter- 
nehmang  einige  nähere  Nachrichten  za  ertheilen.  Zam  voraas  mass 
ich  Ihnen  sagen,  dass  sie  von  derjenigen  verschieden  ist,  an  welcher 
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troffen,  als  sich  auf  das  wesentlichste  zu  beschranken,  das  Maass  tod 
3  bis  4  Colnmnen  nie  zu  öbersehreitea.  nnd  daraus  alles  xa  entfenen. 
was  irgend  eine  politische  Parthei  oder  religiöse  Secte  direct  belei- 
digen konnte,  also  die  Thatsachen  überall  einzig  sprechen  zn  lassen, 
nnd  nur  Männer  anfnmehmen.  die  bedentende  Spnren  ihrer  nntzlichoi 
oder  schädlichen  Thätigkeit  in  irgend  einem  Fache  hinterliessen,  oder 
sich  doch  durch  anfiJlende  Eigmheiten  unter  ihren  Zeitgenossen  ans- 
zeichneten.  Da  Gnizot  seine  Sprache  in  Torznglicher  Beinheit  und 
Eleganz  schreibt,  so  wird  er  die  Artikel  alle  durchgehen,  um  die  Sprach- 
fehler zu  verbessern,  die  den  ICtarbeitem  am  deutschen  Pensum  ent- 
fidlen  sein  könnten.  Diesem  Detail  will  ich  nur  noch  die  Bitte  beifugen, 
daasSie,  werthester  Freund,  nicht  bloss  die  Zürcher,  sondern  alle  merk- 
würdigen Schweizer  übemdmien  möchten,  mit  Ausnahme  der  Befor- 
matoren  und  Theologen,  die  sich  Villers  zum  Theil  ausbedungen  hat, 
und  Zurlaubens^  den  Miliin'  behandeln  wilL  Wegen  der  Yerthei- 
lung  des  Honorars  könnten  wir  folgende  Einrichtung  treffen:  Da  der 
Antheil  eines  jeden  Mitarbeiters  an  den  Deutschen,  Schweizern  und 
Holländern  nur  nach  vollendetem  Druck  des  ganzen  Werks  aus  der 
Coluninen-Zahl  und  der  Arbeit  jedes  Contribuenten  bestinmit  wer- 
den kann,  so  müaste  entweder  jedem  Mitverfasser  nach  den  beiden  er- 
sten Zahlungen  ein  vorläufiges  ä  compte  sogleich  ausbezahlt  werden, 
mit  Vorbehalt,  den  Best  nachzutragen,  sobald  sein  wahrer  Antheil  an 
dem  sce^azxunten  Honorar  aus  dem  vollendeten  Druck  seiner  voUstän- 
di^i:  Arbeit  *^nauer  bestimmt  werden  kann,  oder  aber  von  den  zwei 
Uauprcontrahenten,  an  welche  sich  die  Buchhändler  allein  halten,  ihren 
Sevuüdanten  eine  von  jener  Berechnung  unabhängige,  gegenseitig  ab- 
i^vrtxiere.  Ver^tung  angeboten  werden,  wozu  die  Bogenzahl  der  Hand- 
schrift vxier  die  der  gedruckten  Arbeit  den  Massstab  hergeben  könnte. 
WäKU^r  Sie.  mein  verehrter  Freund,  und  setzen  Sie  selbst  den  Preis 
Ihrx^r  vvrwandten  Zeit  und  Mühe  an.  Nur  muss  ich  Sie  ersuchen,  da 
ich  uv,r  hier  keinen  Copisten  verschaffen  könnte,  in  Ihrer  Handschrift 
ke*r.e  AbkÄrtui^ü^n  u.  s.  w.  zu  gebrauchen,  die  den  Setzer  verlegen 
mAch.(  r,  ^  \\Aien.  l>»s  Supplement  des  historischen  Lexikons  von  Chau- 

^  l^in»ii  fN4^  7.«rU«Vtem  vom  Zug  (1720—1799),  General,  auch  bekannt  durch 
•*<*♦  .>;  ;vr,vtv  Wiu.iA^rf  a«*  $ai«*«  an  semcc  de  France".  Siehe  F.  de  Mülincn,  Pro- 

«l^^4«^^.  ^'^v^j^K  itall^'m  «mt«te  II,  S18. 

^  V*W*  ;  /*>^  MaU*,l  756-1818),  ArchÄolog.  Siehe  Biographie  nniverseUe  29, 4ß. 
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don^st  1805  zu  Lyon  bei  Bruyzet  ain^  in  4  Bänden  erschienen:  die 
Deutschen  und  Schweizer  sind  darin  äusserst  mager  und  dürftig  behan- 
delt, und  beinahe  alle  ausgelassen.  Neben  dem,  dass  unser  biographi- 
sches Lexikon  keine  neue  Ausgabe  dieses  Dictionnaire  historique,  son- 
dern ein  ganz  neues  Werk  sein  soll,  so  würde  Ihnen  dieses  Supplement 
von  gar  keinem  Nutzen  sein.  Es  finden  sich  kaum  ein  Dutzend  hel- 
vetische Artikel  von  9  oder  10  Zeilen  darin,  und  die  Verfasser  kannten 
weder  Leu*,  noch  FüsslTs  Künsterlexikon,  noch  Meister*  etc.,  nicht 
einmal  Tscharne r*s*  Dictionnaire  oder  die  Iverdon'sche*  Encyklo- 
pädie. 

Da  es  mit  der  Gompletirung  Ihres  Moniteurs  keine  dringende  Eile 
hat,  so  will  ich  diese  Angelegenheit  bei  meiner  nächsten  Fariserreise 
um  so  eher  selbst  besorgen,  da  ich  mittlerweile  hoffen  kann,  durch  mei- 
ner Freunde  Bemühen  oder  persönliche  Unterhandlungen  den  Kauf 
noch  wohlfeiler  zu  Stande  zu  bringen. 

Ich  bin  Ihnen,  mein  lieber  Freund,  für  Ihre  Nachrichten  über  die 
Folgen  von  Dr.  Schneider's*  Interrogatorien  sehr  verbunden.  Sie 
sind  nur  zu  bedeutend:  diese  Sache  ist  sehr  beunruhigend.  Da  ist  nun 
einer  der  Fälle  eingetreten,  die  uns  ehmals  besonders  wünschen  mach- 
ten, dass  der  Haupteinfluss  in  den  schweizerischen  Eegierungen  in  die 


>  Louis  Chaudon  (1737—1817),  Biograph.  Siehe  Biographie  universelle  60, 554. 

>  Hans  Jakob  Leu  (1689 — 1768),  Bürgermeister  von  Zürich.  Stapfer  meint  hier  Leu's 
Allgemeines  Helvetisches,  Eydgenössisches  oder  Schweizerisches  Lexikon,  1747 — 1765 
erschienen.  Siehe  G.  v.  Wyss,  Allgemeine  Deutsche  Biographie  18,  467. 

s  Leonhard  Meister  (1741 — 1811),  Theologe  und  Literat,  unter  anderm  Verfasser 
von  „Helvetiens  berühmte  Männer**  und  „Helvetische  Gallerie  grosser  Männer  und 
Thaten  für  die  vaterländische  Jugend".  Siehe  Breitinger,  Allgemeine  Deutsche  Bio- 
graphie 21,  261. 

*  Vincenz  Bernhard  Tscharner  (1728—1778).  Siehe  Egbert  Friedrich  von  Mü- 
linen,  Prodromus  einer  schweizerischen  Historiographie  p.  167.  Lutz,  Nekrolog  denk- 
würdiger Schweizer  534. 

*  Über  Tscharner  und  Yverdon  siehe  Gottlieb  Emanuel  von  Haller*s  Bibliothek 
der  Schweizergeschichte  I,  169. 

*  Dr.  Anton  Schneider,  Rechtsoonsulent,  war  vom  General  Bnol  zum  österreich- 
ischen Generalcommissär  1809  in  Vorarlberg  ernannt  worden,  wo  er  den  Widerstand 
gegen  Frankreich  organisirte,  sich  aber  nach  dem  Waffenstillstand  von  Znaym  den 
Würtembergern  auslieferte.  Aus  seinem  Verhör  gieng  hervor,  dass  die  österreichischen 
Insurgenten  von  der  Schweiz  aus  indirect  mit  Waffen  unterstützt  worden  waren.  Siehe 
Tillier,  Mediation  I,  347,  350  u.  s.  ff. 


auf  Ikre  gttige  Hülfe.  SdndtiMi»  Steiger  ^  und  Dolder  siiid  w«iU 
die  eimigem  medrirardigai,  aeit  der  Berofartkni  rentiNrliieiieii  SIsmiI»^ 


108. 

Laliaipe  an  Stapfi»  • 

PAsiSy  den  4  Novembex  1809. 

Qne  dites-Tous  du  nouT[eau]  bündneiischeu  Landsmann^*  du  ohoix 
des  localites  etc.?  Ein  Terit4^  nos  successeurs  ont  it^  de  bien  pauvrea 
sires  d'aYoir  onus  ce  point  et  celui  de  Gonstance.  II  faut  eep^^rer  que  oela 
leur  apprendra  du  moios  lldstoire  et  la  g^ographie  de  leur  pays.  Ceux 
de  mon  canton  qui  n'ont  pas  la  moindre  connaissanee  de  toutes  eea 
choses  et  qui  ne  s'en  aont  jamais  souci&s  se  regarderont  sans  savoir  pour> 
quoi,  parce  que  pour  tout  ce  qui  est  au-del4  de  la  Sarine  partout  PAlle- 
mand  est  rang^  par  eux  parmi  les  barlMures  dont  on  se  soucie  peu.  La 
sottise  et  l'ineptie  ont  trouv^  leur  balayeur. 

Je  Yois  annonc^  dans  le  ,^bliciste^'  une  histoire  des  Suisses  depuis 
C^sar  jusqu'ä  T^poque  actuelle  par  Leonhard  Meister  en  4  vol.; 
pourriez-vous  me  dire  ce  que  vous  en  saves,  quel  est  ce  Meister  et  oü 
Ton  peut  s'adresser  pour  avoir  l'ouvrage,  k  supposer  quHl  vaille  la  peine 
d'^tre  lu? 

109. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Bklaih,  don  0.  November  IHTKK 

Je  ne  vous  dirai  qu*un  mot,  paroe  qu*uno  affairo  litigioune  in'nbll- 
gera  peut-6tre  k  une  course  ver«  la  An  de  la  Homainn,  nt  qun  jti  tM^nntti 


»NiklÄus  Friedrich  von  Stoigar  (1?2Ö--17W),  lutnUr  HnhulllmlN«  »li»r  11U011  lU- 
publik  Bern.  Siehe  Zschokke,  Hiitoriioh«  DeiikwttrillKk«lt«ii  ilor  linlvnli^ohi^H  NtMHln« 
Umwälzung  m,  182—164.  SecreUn,  Qftllaria  «uimie  »,  \m    Uft, 

>  Bezieht  sieh  auf  die  Erwerbung  der  bttndnerUoheii  lterr«(>)i(if(i  IMmüRm  dUMb 
Frankreich.  Siehe  unten  psg.  801,  Anm.  d, 
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ser-aller  des  Ai^Tiens.  Gar  chei  tous  oh  a  au  moins  quelquo  xt^Uit^. 
d*eneigie  et  de  d^veloppement  de  moyena  qui  imposent  Le  ckat  est  Iji 
en  postnre  de  s^elancer  da  moment  oü  il  croira  pouvoir  le  £ure  iuipun^ 
ment.  Xen  ai  ecrit  long  i  Zimmermann  et  ä  Kothpleti;  mais  on 
preche  anx  sourda.  Dans  le  canton  d^'Argovie  ils  ach^tent  leur  poudre 
ä  Beme,  et  c*est  k  Beme  que  lenrs  eccl^astiquea  fönt  leurs  «itudi^s!!^ 
Les  denx  plns  poissans  ressorts  de  Täme^  lamour  de  Tindi^pendanoe  et 
le  sentiment  religieox  se  trempent  chex  lennemi!  —  On  ma  commu« 
niqnä  quelques  renseignemens  instructüs  sur  la  m<^thodo  r^volution- 
naire  d'eitraire  le  salp^tre  et  de  h&ter  la  confection  dos  j^udros  quo  je 
leur  ai  transmis.  Mais  je  crois,  comme  vous,  que  dos  volumos  do  doscrip» 
tions  terites  ne  valent  pas  le  coup  d'ceil  d^uu  poudrior  intolliRont 

Votre  Landsmann  Grison  m*a  bien  fait  rire,  mais  soulomont  du 
bout  des  l^vres.  Ce  eitoyen  actif  saura  bien  obtenir  les  droits  do  domi- 
eile  que  les  cantons  d^moeratiques  eontestent  &  leurs  fr^ros  dos  autres 
cantons,  quel  que  soit  le  genre  d'industrie  qu*il  veuille  y  exoroer.  Co  n 'est 
pas  faute  de  les  avoir  demand^s  que  Constancc  et  Kiisuns  uous  ont 
echapp6.  On  a,  dans  le  tems^  remis  des  notes  au  n^gociateur  frangais  du 
trait6  de  Lun6ville.  Quant  i  celui  de  Presbourg,*  je  ne  sais  pas  ce  qui  a 
6t6  tent6  alors.  Peut-^tre  qu'ä  präsent  la  cession  do  Räzuns^  (colle  de 
Constance  ^toit  manqu^e)  n*auroit  pas  souffert  de  diffioultis,  si  le  Land- 
ammann avoit  fait  des  dämarches.  Mais  on  nura  craint  do  se  compro- 
mettre  vis-ä-vis  de  TAutriche  qui  a  du  etre  la  puissanco  d^affection  de 
beaucoup  de  nos  gens,  et  c^est  ainsi  que  les  intöröts  do  la  patrie  8*ou- 
blient.    Notre  nouveau  Landsmann  est  comme  le  Leopard  do  Flo- 


^  Darum  kam  Stapfer  dann  auf  den  Gedanken,  in  Arau  eine  theologinche  Fa- 
cnltät  zu  errichten. 

*Laat  Art.  8  des  PreRbnrger  Friedens  vom  20.  December  18üß  muHRte  Oiiter- 
reich  die  Stadt  Constanz  an  den  Kurfürsten  von  Baden  abtreten.  Siehe  Kaiser,  Re- 
pertorium  der  Abschiede  der  eidgenössischen  Tagsatfungen  1808-^1818,  p.  88.  Vergl. 
auch  Tiilier,  Mediation  I,  923.  Dr.  Julius  Werder,  Konstana  und  dia  Eidgenossen« 
Schaft,  wissenschaftliche  Beilage  zum  Bericht  der  Realschule  lu  Basel  1884/88,  p.  16. 

*  Die  österreichische  Herrschaft  Räattns  im  Kanton  Graubünden  wurde  laut 
Art.  3,  Alinea  2  des  Friedensschlusses  vom  14.  Ootober  1809  swisohtn  Osterreioh  und 
Frankreich  an  letzteres  abgetreten  und  kam  erst  1815  an  die  Schweiai  Blehe  J.  Kaiser, 
Bepertorium  der  Abschiede  der  eidgendHisehen  TagsatMungen  1808—1818  pag.  88  and 
Wilh.  Fetscherin,  Repertorium  der  Abschiede  der  eidgen.  Tagsatittngeti  1814-^1848 
I,  211. 
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riau^qoi  s'^abaLase  a  jouer  i  la  main  chaude  arec  des  aiiigesqui  tieiuient 
^  prand  hooaeur  de  roir  Son  Altesse  prendre  part  k  leurs  jenx,  mais 
qui  rient  ea  grima^ant  qnand  la  main  rojale  a  color6  leur  patte  pater- 
nellement. 

Le  noaveau  Thacjrdide  qui  paioit  snr  llioiuon  helvitiqae  est 
tottt  boonement  Mr.  Lt^onard  Meister,  le  polygraphe  k  la  main  de 
plomb  vAon  pas  Götz  Ton  Berlichingen  mit  der  eisernen  Hand),  connu 
par  oent  volumes  oubUes,  et  plnsconnn  eneore  par  le  distiqne  de  Goethe^ 
que  voici  et  qui  a  ponr  epigraphe 

JBerr  Leonbard  Meister." 

IX^inen  Nahmen  les*  ich  anf  zwanzig  Schriften,  und  dennoch 
Ist  e6  dein  Nähme  nur,  Frennd,  den  man  in  allen  vermisst. 

C*est  le  Cousin  de  ce  monsienr  Henri  Meister  qu*on  appelle  k 
Berue  a^sea  plaisamment  ^a  vieille  comtesse  de  Paris".  Au  sorplns  je 
ue  couuois  pas  louvrage.  mais  je  presmne  que  c*est  une compilation qui 
ue  !»el^ve  pas  au^iessus  de  Taurea  mediocritas  d'Horace.  Les  com- 
plimens  du  bon  Mr.  de  Dalberg  ne  fönt  pas  autoriti  en  matiire  litt^ 
rair^^  comme  vous  savez.  Je  demanderai  a  Schnell,  si  cela  Taut  la 
jKHue  d\^tre  aohete.  Ce  demier  m'a  envoye  ses  Bemerkungen  über  den 
VtHjUTUu^  und  die  Ausbildung  des  bemischen  Civil-Kechtr*  qui  ont  eu 
uu  ^rüud  ^ucviV  malgre  le»  vigv^ureuses  le^ns  qu'elles  of&ent  i  la  r^ 
tloxioa  vte«  u^ur^vüiteurs  qui  out  denature  la  Constitution  primitive  de 
uotw  aucieu  cüiutvnu  eu  faisaiit  d'une  chose  jadis  publique  une  chose 
maiutouAut  jurivee. 

Jo  vv^u»  remerv'ie  du  (vissage  de  Muller.  II  est  d'une  bonne  ten- 
dauow  mais  tv>uj\>urs  uu  i>eu  eutortille.  D  ne  suffit  pas  d*£noncer  des 
lUv^K^tions  vagues  et  geuerales  quand  on  ne  veut  pas  des  moyens. 
VuuM\  saus  uuite  etoit  uue  franche  chim^re  dans  les  demiers  tems. 
J\^|hW  qu«»  vous  u  abandouuez  pas  votre  projet  d'extrait  des  pages  les 
^us  saiUaules  de  notre  historien. 

«^♦4«  IS«m  OUrU  d«  Floriui  (1755—1794),  frsBidtiMher  Dichter.  Siehe  Bio- 

« IW  IHtüchsNi  »tsmit  sieht  vom  Ooihe,  wie  Stapfer  ud  ladere  hehssptez, 
«MiAiM«  >>Mi  ^<4iUer.  9i«he  «Srhiller'«  nsd  Gothe's  Xenies  lüuiiiiGript.*'  Zun  «ntea 
«mU  WkMOii  ;e«MMk^l  v>Mit  Kdast^  Bo«s  sad  hersiugegebeD  tob  Weadelin  von  Maltssha. 
IMi^  IMk  ^4^*  U^  Nr.  U«  v^  ä^- 
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die  obengenannten  aosgenonunen,  die  ihrer  TheUnahme  kein  Hehl 
haben. 

Die  Tagesneoigkeit  ist  das  Conciliom,  dessen  Ausgang  einen  gros- 
sen politischen  Beligionschef  erwarten  lässt.^  Doch  seit  einigen  Tagen 
geht  wieder  die  Sage,  es  werde  nicht  Statt  haben.  Hingegen  ist  Tal- 
leyrand  wieder  in  hoher  Gnade,  und  man  schreibt  ihm  die  Verzögerung 
der  EröflFhung  des  Concilium  oecumenicum  zu.  —  Kälte  hat  sich  zuver- 
lässig in  die  Verhältnisse  mit  ßussland  geschlichen.  Napoleon  hat 
über  die  Lauigkeit  der  Mitwirkung  in  Gralizien  und  einige  Artikel  des 
Tractfats]  mit  Schweden  Unzufriedenheit  geäussert. — Noch  macht  man 
den  Vicekönig  zum  König  fllyriens,  versetzt  Joseph  nach  Mailand  und 
vertheilt  Spanien  unter  die  Generale,  denen  geschenkt  werden  soU,  was 
sie  zu  Paaren  treiben  können.  Unterdessen  hat  sich  Barcelona  an  die 
Insurgenten  ergeben,  Folge  der  verunglückten  Ravitaillirung,  wobei  2 
franz[ö8i8che]  Kriegsschiffe  von  80  und  74  [Tonnen]  zu  Grunde  giengen. 
Die  beiden  übrigen  retteten  sich  nach  Cette,  woraus  man  sie  sicherlich 
wird  herausbringen  können.  Auch  spricht  man  von  englischer]  Besitz- 
nehmung von  zwei  septinsularischen  Eilanden.* — Nur  zu  gewiss  ist  der 
Mordanschlag  eines  jungen  17jährigen  Deutschen  aus  Erfurt  auf  Napo- 
leon, während  einer  Be\'ue  zu  Schönbrunn:  Ein  Augenzeuge  hat  mir's 
erzählt.  Berthier  und  Rapp  hinderten  seine  völlige  Annäherung;  er 
gestand  und  ward  erschossen.  Napoleon  sagte  ihm:  ,,et  si  je  vous  fai- 
sois  gräce?"  Antwort:  „Vous  auriez  tort,  je  vous  chercherois  partout."* 
Der  Friede  ist  ein  grosses  Glück  für  uns.  Der  Ordonnanzofficier  Wat- 
ten wyl  ist  eben  hier  bei  uns  zum  Besuch,  und  schilt  entsetzlich  gegen 
den  Berner  Partheigeist  und  d'Affry's  Lauigkeit  in  Bestrafung  der 
Schuldigen.  Er  sagt,  ohne  diese  Umtriebe  hätte  man  bei  diesem  Frieden 
manches  erhalten,  auch  die  Incamerationssache  zu  unserm  Vortheil  be- 
richtiget. Ich  habe  mit  Verwunderung  seine  Ausfälle  gegen  die  Bemer 
gehört.  Wäre  denn  sein  Vater,  der  General-Landammann  nicht  mehr 
Idol  der  Reactionisten  ?  Was  ist  denn  auch  eigentlich  der  Luzerner- 
spuck?*  Sie  würden  mich,  bester  Fr[eund]  mit  Belehrung  darüber  sehr 


*Vcrgl.  Lc  comte  d'Haussonville,  l'Eglise  romaine  et  le  premier  empire. 
•„Les  Sept  lies**  befindet  sich  nördlich  von  Bretagne. 

•  Vergl.  Thiers,  Histoire  du  Consulat  et  de  TEmpire  XI,  1'25  u.  9.  ff. 

*  Bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  den  Streit  Monssons  mit  der  Luzerner  Regierung. 
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verbinden.  —  Mein  junger,  oben  erwähnter  Vetter  meint,  d'Af  f  ry  hätte 
alle  Compromittirten  sollen  füsiliren  lassen.  Ist  das  nicht  hübsch?  So 
nimmt  man  immer  die  Farbe  seiner  Umgebung  und  die  seiner  BeföiV 
derung  günstigsten  Grundsätze  oder  wenigstens  Maximen  an^ 

Noch  muss  ich  Sie  bitten,  mir  den  Verfasser  des  Au&atzes  über 
die  Schweiz[erische]  Revolution  imHelv[etischen]Alm[anach]  für  1799 
zu  nennen.^  Seit  1798  habe  ich  die  Posselt'schen  Annalen  nicht  gesehn. 
Stehn  darin  (Rengger's  Aufsatz  ausgenommen,  von  dem  ich  nur  den 
Anfang  gesehn)  einige  Nachrichten  von  Belang  über  unsre  Angelegen- 
heiten, besonders  während  der  Einheitsperiode? 

Endlich  muss  ich  Sie  um  die  Gefälligkeit  bitten,  mir  zu  sagen,  ob 
ein  70jähriger,  reicher,  kinderloser  und  sehr  würdiger  Mann  aus  Ntmes 
(ein  Protestant)  sich  in  irgend  einem  der  nördlichen  Kantone  der 
Schweiz,  ohne  erst  residiren  zu  müssen  (eine  Bedingung,  die  im  Kanton 
Waadt  erfordert  wird)  ein  Bürgerrecht  um  einen  nicht  zu  exorbitanten 
Preis  kaufen,  und  so  die  Naturalisation  erwerben  könnte?  Tausend 
Entschuldigungen  wegen  all'  dieser  langweiligen  Anfragen!  Haben  Sie 
die  Güte,  mir  nur  gelegenheitl[ich]  in  zwei  Zeilen  darauf  zu  antworten, 
wenn  Sie  ohne  grosse  Mühe  darüber  Belehrung  erhalten  können. 

Wegen  des  Honorars  bitte  ich  mir  ohne  Rückhalt  zu  sagen,  ob 
Ihnen  nicht  eine  und  welche  üebereinkommniss  per  Bogen  richtiger 
wäre,  als  die  proportionirliche  Berechnung,  die  ohnehin  erst  nach  vollen- 
detem Abdruck  vorgenommen  werden  kann,  und  also  bis  dahin  nur  k 
comptes  zulässt.  Ich  muss  Sie  auch  ersuchen,  die  Uebersendung  dieser 
ä  comptes  nur  in  dem  Augenblicke  von  mir  zu  fordern,  wo  die  erste 
Zahlung  von  dem  Buchhändler  geschehen  wird. .  Seine  Solidität  lässt 
uns  keine  Verzögerung  befürchten;  sollten  aber  unvorhergesehene  Vor- 
falle ihn  saumselig  machen,  so  sind  Sie  gewiss  so  billig,  mir  bis  zur  Er- 
füllung seiner  Engagements  mit  mir  Frist  einzuberaumen.  Mir  wäre  es 
sehr  lieb,  wenn  Sie  Mich  au  d  selbst  zu  schreiben  die  Mühe  nähmen,  um 
ihm  Ihren  Zutritt  kund  zu  thun,  Weisung  wegen  der  Art,  wie  Sie  ge- 
nannt sein  wollen,  zu  ertheilen  und  sich  eine  Abschrift  des  mit  Herrn 
Guizot  und  mir  geschlossenen  Vertrags  geben  zu  lassen.  Wäre  Ihnen 
das  Schweizerpensum  in  der  vorgeschlagenen  Ausdehnung  wegen  Ihrer 


^Im  „Helvetischen  Almanach"  erschien  eine  „Skizze  der  helvetiBchen  Kevolu- 
tion"  und  zwar  in  dem  von  1799  pag.  125^184  und  in  dem  von  1801  pag.  41 — 188. 
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anderweitigen  litterarischen  und  Amtsarbeiten  zu  gross,  so  sagen  Sie 
mir^s  unverhohlen.  Sie  höben  dann  diejenigen  Schweizer  aus,  die  es  Sie 
am  besten  freute  abzuhandeln,  und  ich  würde  dann  Mme.  Steck  oder 
Henry  Meister  zur  Mithülfe  einladen.  Doch  diess  nur  im  Nothialle, 
wenn  Sie  es  verlangten.  Unendlich  besser  ist's  und  erwünschter,  Sie 
beladen  sich  mit  der  ganzen  schweizerischen  Biogr[aphie].  Hat  Leon- 
hard  Meister 's  Schweizergeschpchte]  wirkl[ichen]  Werth? 

111. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Belair,  den  23.  November  1809. 
....Le  jeune  Watteville  est  venu  passer  quelques  jours  aveo 
nous.  n  est  trfes  plaisant  de  Tentendre  parier  aujourd'hui  sur  un  ton 
enti^rement  oppos^  k  celui  de  jadis.  II  appelle  ceux  de  ses  chers  com- 
bourgeois  de  Berne  qui  sont  amis  de  TAutriche  tout  uniment,  devinez 
comment?  je  vous  le  donne  en  cent,  je  vous  le  donne  en  mille;  je  veux 
vous  donner  pour  tems  de  r^flexion  celui  qu'il  faut  pour  tourner  une 
page:  il  les  appelle  tout  simplement  une  infernale  engeance;  et  il  ajoute 
en  tonte  douceur  que,  s'il  6toit  Landammann,  il  auroit  fait  punir  sans 
mis6ricorde  tout  ce  qui  a  6t6  compromis  dans  les  affaires  du  Tyrol,  amis, 
parens,  concitoyens ....  N'est-ce  pas  gentil?  Voilä  ce  que  c'est  que d'a- 
voir  ses  anciennes  maximes  rectifi6es  par  son  intiret  personnel.  Au  fait, 
il  parott  que  ces  fous  qui  veulent  absolument  jouer  un  röle  (puissan- 
ciren,  comme  disoit  Jean  Muller),  et  qui  ne  savent  que  montrer  de 
la  malveillance  gauche  et  puerile,  ont  fait  un  grand  tort  i  notre  patrie. 
L'affaire  des  incam^rations  auroit  6t6  r6gl6e  i  notre  avantage,  et  on 
nous  auroit  donn6  notre  lopin,  voire  meme  rendu  la  Valteline  k  ce  qu'on 
pr^tend,  si  les  liaisons  de  beaucoup  de  gens  marquans  par  leur  nom  ou 
leur  parent6  n'avoient  pas  donn6  de  Thumeur.  Malgr6  cela  on  se  berce 
du  cadeau  de  B^zims.  Mais  on  reconnott  bien  li  nos  gens,  toujours 
attendant  la  chute  de  cailles  röties  sur  leur  table,  et  ne  faisant  rien 
pour  se  les  procurer. 

En  bon  Protestant,  la  r6ponse  k  Monsignor  Braschi^  m'a  fait  grand 

*  Bomuald  Braschi-Onesti  (geb.  1757),  Cardinal.   Siehe  Biographie  universelle 
59,  194. 
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pirent  tonte  la  nai'vet^,  toute  la  gravit6  et  tont  renthonsiasme  de  ces 
icrivains  uniques. 

Schnell  m'^crit  que  Tliistoire  de  la  Suisse  par  Meister  est  la 
plus  triste  des  compilations,  surtout  le  demier  volume  qui  comprend 
rhistoire  de  la  r^volution  et  qui  n'est  qu'un  indigeste  ramas  de  lam- 
beaux  de  gazettes  de  toutes  les  couleurs.  Dieu  nous  pr^serve  de  pareils 
habits  d^arlequin!  Yous  connoissez  la  chanson  deLavater  sur  Teil 
dont  la  premi^re  strophe  est: 

Nein,  vor  dem  aufgesteckten  Hut, 
Du  Mörderangesicht, 
Bückt  sich  kein  Mann  voll  Heldenmuth, 
Bückt  Wilhelm  sich  nicht. 

Voici  la  parodie  que  le  Eauchleist  (un  club  bernois  du  parti  de 
Topposition)  est  all6  cbanter  sous  les  fen^tres  de  Mr.  de  Watteville, 
gSn^ral-landammaiin : 

Nein  yor  dem  weissen  Federhnt, 

Du  Enpferangesicht  (vous  savez  qn^il  a  les  coulenrs  de  son  pire), 

Bückt  sich  nicht  edler  Bemer  Mnth, 

Bückt  sich  kein  Banchleist  nicht. 

Si  ce  n'est  pas  un  monument  historique,  c'est  au  moins  un  incident 
comique  digne  de  la  farce  que  ces  messieurs  jouent. 

La  commission  qui  doit  faire  un  rapport  sur  la  m6thode  de  Pesta- 
lozzi est  compos6  d'Abel  M6rian*  (ancien  secr6taire  de  Rengger), 
Trechsel,*  professeur  k  Beme,  et  Girard'  de  Fribourg  (mon  ancien 
secr^taije  pour  les  affaires  du  culte).  G^est  un  bon  choix. 


«Abel  Merian  (1771—1842),  damals  Mitglied  des  Kleinen  Rats,  später  Stadt- 
schreiber von  Basel  Siehe  B.  Meyer,  Manuscript-Sammlnng  auf  der  vaterländischen 
Bibliothek  in  Basel.  Neuer  Nekrolog  der  Deutschen,  Jahrgang  1842,  p.  1066;  Jahr- 
gang 1843,  p.  14—16. 

»Friedrich  Trechsel  von  Burgdorf  (1776-1849),  Mathematiker  und  Physiker. 
Siehe  WolS,  Biographien  zur  Culturgeschichte  der  Schweiz  11,  405—486. 

»Grögoire  Girard  (1766-1860),  Pädagoge,  Fraociscaoer.  Siehe  Daguet  in  0. 
Hunidkers  Geschichte  der  ichweizeriHohen  Volkssohule  II,  278—288. 

Diese  Dreiercommisüion  erstait«te  IHIO  einen  Bericht  über  die  Pettalozzi'sche 
Erziehungsanstalt  zu  Yverdoo  an  H.  Kxn,  d^n  )hrtn  Landammann  und  die  H.  Tag- 
satzung der  Schweiz.  Eidgenonsentichafi  (auf  M%U\  d«r  Tagnainung  gedruckt). 


314  Ans  Philipp  Albert  Stapfen  BriefweehieL  Nr.  111 


114. 

Lahaipe  an  Stapfer. 

Ple88is-Piqüet,  den  16.  December  1809. 

....  Yotre  opinion  sur  les  traductions  grecques  a  fait  g^and  bien 
k  ma  paresse,  je  la  crois  tr^s  fond^e;  n^anmoins  eile  ne  m'empSchera 
pas  de  poursuivre  mon  premier  essai,  tant  qne  le  tems  ne  me  man- 
quera  pas. 

....  Imaginez  qu*itant  retourn6  chez  Miliin  oi  je  n'avois  pas  4te 
depuis  deiix  ans,  Tiine  des  premi^res  personnes  que  j'y  rencoritre  est 
Mr.  de  Muller  d'Arau  qui  vient  k  moi,  tout  empressS,  me  raconte  qn'il 
a  Ste  chargä  d'une  commission  pour  N[apol6on]  qn'il  Ini  a  parU  k 
Strasbourg,  qu*il  est  pr6sent6,  va  k  la  cour,  voit  les  grands  etc.  H  me 
donne  son  adresse,  me  demande  la  mienne,  et  d6s  le  lendemain  il  vient 
nous  apporter  un  billet  pour  le  th^ätre,  en  uniforme  rouge  et  jaune  avec 
une  Schärpe  rouge  et  noire  au  bras.  Que  ceux  qui  n*ont  pas  vicu  dans 
les  cours,  en  raffolent  d'abord,  cela  est  naturel,  et  je  ne  les  bläme  pas; 
mais  que  veulent  nos  meneurs  avec  de  tels  courriers?  En  v6rit6,  quand  je 
eompare  ce  qu'ils  ont  fait  ou  ce  qu'on  leur  fait  faire  et  dire,  avec  ce  que 
les  gazettes  dibitent  depuis  onze  ou  douze  jours,  je  ne  puis  m'empöcher 
de  craindre  que  la  demifere  heure  de  notre  existence  comme  nation  ne 
seit  bien  prochaine.  Cet  avenir  remplit  mon  äme  de  tristesse,  ainsi  que 
de  ces  autres  sentimens  qu'on  ne  difinit  pas,  mais  que  Plutarque  et 
Ciciron  ^prouv^rent,  Tun  en  faisant  leportrait  de  ses  grands  hommes, 
Tautre  en  voyant  disparoitre  cette  Rome  qu'il  avoit  sauv6e  et  dont 
rimago  le  poursuivoit  au  sein  de  Tamiti^  comme  dans  les  bosquets  d'Ar- 
piuo  ou  de  Formies.  Cherchons  au  fond  de  nos  coeurs  une  patrie,  si  eile 
uous  t^ohappe  ailleurs;  ^levons  y  un  temple  k  la  d^esse,  Täme  des  grands 
travaux,  Tobjet  des  nobles  voeux  que  tout  mortel  embrasse.  Et  puisque 
U  raoe  actuelle  sent  difiöremment,  esp^rons  dans  les  races  futures:  voilä 
c^  que  je  me  dis  cent  fois  par  jour.  En  suis-je  beaueoup  plus  avanc6? 
X<Ku,  mais  cVst  au  moins  un  nouveau  travail  k  entreprendre . . . 
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115. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Belair,  den  20.  December  1809. 

Je  connois  si  bien  votre  bon  coeur  que  je  ne  vous  fais  pas  d'excoses^ 
en  vous  adressant  le  porteor  de  ces  lignes,  Mr. St einauer  ^  de  Schwytz, 
qni  a  ktb  archiviste  du  minist^re  helv^tique  de  la  justice  depuis  1799 
jusqu^en  mars  1809.^  Je  Tavois  moi-m^me  employS  en  1798  k  faire  un 
travail  sur  les  archives  de  Linth  et  Thurgovie,  sur  la  rSputation  qu^il 
avoit  acquise  k  Beme  oü  ü  avoit  eu  pendant  quatorze  ans  un  employ 
dans  la  chancellerie,  de  lire  avec  une  grande  facilit^  les  anciens  docu- 
mens.  II  avoit  dans  le  tems  parfaitement  justifiS  mon  attente.  La  dis- 
Solution  du  gouvemement  central  Tayant  laissS  sans  place,  il  6toit  re- 
tourn^  k  Schwytz  oü  il  vivottoit  d'une  pension  de  sa  femme  (n6e  Ab- 
Yberg),  qui  6toit  par  h^ritage  copropri^taire  d'une  compagnie  du  r6- 
giment  de  son  cousin  Germain  Theodore  Beding.»  Le  parti  pris  par 
cet  officier  de  se  ranger  du  c6t6  des  insurg^s  les  a  priv6s  de  leurs  der- 
niftres  ressources,  et  ne  pouvant  pas  supporter  d'avoir  k  Schwytz  pour 
t^moins  de  leur  mis^re  les  t^moins  de  leur  ancienne  aisance,  ils  ont 
pris  la  r^solution  de  venir  k  Paris,  oü  la  pauvre  Mme.  Steinauer 
fait  des  chaussons  k  Tage  de  57  ans  et  met  en  gage  le  reste  de  seshardes 
pour  avoir  de  quoi  acheter  un  pain  de  quatre  sols  tous  les  jours,  et  oü 
son  mari  voudroit  trouver  k  gagner  quelque  cbose.  H  sait  tr^s  bien  le 
latin  et  Tallemand;  il  ne  parle  pas,  mais  il  6crit  le  frangais,  et  copie 
avec  beaucoup  de  nettet6.  Je  sais  qu'il  est  un  travailleur  infatigable, 
et  regarderoit  comme  une  binidiction  Touvrage  quel  qu'il  füt,  qu'on  lui 


^  Karl  Steinauer  ist  in  dem  von  Wilhelm  Hofmeister  herausgegebenen  Helveti- 
schen Staats-Almanach  für  das  Jahr  1801  pag.  86  als  Districts-Commissär  von  Ein- 
sidlen  angeführt 

>  Sollte  wohl  1800  stehen. 

*  Theodor  Reding  (1755—1809),  General-Kapitän  in  spanischen  Diensten,  Bmder 
Aloys'.  Siehe  Lebensgeschichte  des  Freiherm  Theodor  Beding  von  Biberegg,  Gene- 
ral-Capitäns  des  Fürstentums  nnd  der  Armee  von  Catalonien.  Len,  Lexikon ;  Supple- 
ment y,  46,  wo  sein  Vater  gleichen  Namens  „Herr  der  Staatsgelder  von  den  fran- 
zösischen Pensionen**  genannt  wird. 
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donneroit  k  faire,  et  qui  prolongeroit  son  existence  jusqu'an  moment  oü 
Hun  lÜM,  capitaiiiü  dans  la  premi^re  demi-brigade  hely6tiqne,maintenant 
an  gariÜHon  k  la  Guadeloupe,  aura  pu  lui  envoyer  des  secours.  S'6tant 
h  l^ariü  adreasö  k  des  personnes  de  ma  connoissance  qui  ont  monträ  de 
la  difipoiition  k  Taidor,  mala  qui  y  ont  mis  pour  condition  que  je  leur 
t)n  parlaiaa,  il  est  venu  ici  et  m'a  serrS  le  coeur  par  le  d^plorable  r6cit 
iU  na  üituation.  Je  le  crois  un  trös-brave  homme,  et  si  vous  pouviez  lui 
proourer  dea  copiea  &  faire,  seit  chez  Mr.  Perdon net,  soit  chez  un  autre 
ib  Yoa  amia,  voua  feriei  une  bonne  oeuvre  et  bien  digne  de  vous. 

Qu^avea-voua  dit  de  la  mort  d*Andr6  Hof  er?  Mais  ce  n'est  pas  ici 
It)  Heu  de  parier  de  oela.  Je  me  r^serve  le  plaisir  d'en  causer  avec  vous 
\mr  <iorit  ou  de  bouche,  Avez-vous  lu  la  vie  de  Washington  par 
Kamaay?^  OW  W  plus  beau  caract&re  de  lliistoire  sans  nulle  excep- 
tivm.  Mr.  Ouiaot  n^Hi  tHiN  que  deux  jours  k  Paris,  mais  il  auroit  täch6  de 
tivuver  W  xuv^M^iit  d^  a^aller  rappeler  k  votre  souvenir  auquel  il  attache 
be^uwup  d^  ))^ix« «  U  n<»  comptoit  pas  nous  accompag^er  au  mois  de 
j^uvi^  ^u^md  u\^u»  irons  it  Paris,  et  se  d^dommager  de  la  privation 
4uM  ^  i>X^  &axN>  d^  «"imiKmer. 

116. 

Stapfer  an  üsteri. 

Belaib,  den  25.  December  1809. 

l^  \s  h  im  t^uf  dw  künftigen  Monats  einige  Tage  in  Paris  zuzu- 
bi  ui^^M*  J^^uk^  5M>  b^ttt^  ich,  mein  verehrter  Freund,  mir  vorgenommen, 
Ihu  a  >%crib0ii  toi<^  v^>m  24,  v.  Mts.  von  da  aus  zu  beantworten,  weil 
u  h  ihui  \uohr  luWrt»»0  lu  geben  und  die  Einlieferung  der  Defecte  Ihres 
Mv^uu>ui^  Kxoiuplara  au  Renouard,  die  ich  nur  in  der  Hauptstadt  be- 
\^04  K«iU^Ilu;;\vu  kaim«  da  ich  den  Handel  selbst  schliessen  will,  Dmen  zu 
uu  UJi  u  hx^Kni  konnte.  Allein  die  Ankunft  Ihres  Schreibens  vom  16. 
vi.  Vv  N»;^\  uuv  ^^atoru  ankam,  erlaubt  nicht,  Sie  über  mehrere  Punkte 
uu^iN^i  ,<\v*uo«wchÄftlichen  Arbeit,  über  die  ich  Ihnen,  ohne  weitere 

^  iVNtii  Hmhiov)  vl7*d^l^W»  amerikinischer  Schriftsteller  und  Arzt.  Siehe 
V     V.%^KvAx\  \  .muivU  Uiotioaarj  of  EngUflh  Litterature  and  British  and  American 


Nr.  116.  Stapfer  an  Usteri,  25.  December  1809.  317 

Sücksprache  mit  Michaud,  Auskunft  zu  geben  im  Stande  bin,  länger 
in  XJngewissheit  zu  lassen,  um  so  weniger,  da  ich  aus  Ihrem  ge[ehrten] 
letzten  sehe,  dass  ich  mich  über  Einiges  unbestimmt  ausgedrückt  hatte. 
Lemaner,  Tessiner,  kurz  ausgezeichnete  Männer  von  nicht  germa- 
nischen Völkerschaften,  sind  als  Schriftsteller  oder  in  andern  Bück- 
sichten merkwürdig ;  als  Schriftsteller  haben  sie  in  der  Landessprache 
oder  in  fremden  Idiomen,  lateinisch  u.  s.  w.  geschrieben.  Die  letztem, 
die  nämlich,  welche  z.  B.  nur  dmxh  lateinische  Werke  bekannt  sind, 
gehören  eben  so  gut  zum  Schweizerischen  Pensum,  als  Staatsmänner, 
Heerführer  u.  s.  w.  Nur  diejenigen,  welche  durch  blosse  oder  doch  haupt- 
sächlich (denn  lateinisch  geschriebene  akademische  Dissertationen  und 
dergleichen  berechtigen  den  Verfasser  zu  keiner  Stelle  in  diesem  Wör- 
terbuch) französisch  und  italienisch  abgefasste  Werke  bekannt  sind, 
überlassen  Sie  den  Eedactoren  des  französischen  und  italienischen  Pen- 
sums, wie  z.  B.  Crousaz,*  Soave^  etc.  Hingegen  Warnery*  nehmen 
Sie  als  preussischen  General  auf^  obgleich  seine  „memoires"  französisch 
geschrieben  sind.  Eben  so,  mein  verehrter  Freund,  bitte  ich  Sie,  sich 
mit  den  Theologen  zu  beladen,  die  als  Naturhistoriker,  Mathematiker, 
Geschichtschreiber  u.  s.  w.  mehr  als  durch  Arbeiten  in  ihrem  Fache 
bekannt  sind.  Die  Theologen  habe  ich  Ihnen  abgenommen,  theils  weil 
ich  dachte,  Sie  würden  diese  Klasse  nicht  ungern  fahren  lassen,  theils 
weil  mir  Vi  Hers  den  Wunsch  äusserte,  die  interessantem  aus  dersel- 
ben, z.B.  Zwingli,  Oekolampadius*  u.  s.w.,  die  einzigen,  die  Sie  zu 
behandeln  Lust  haben  konnten,  in  seinen  Antheil  aufnehmen  zu  kön- 
nen. Hingegen  sind  wir,  glaube  ich,  einverstanden,  dass,  die  Reforma- 
toren ausgenommen,  alle  Zürcher» Theologen,  also  die  Heidegger,^ 


^  Jean  Pierre  de  Cronsaz  (1663 — ^1750)  von  Lausanne,  Schriftsteller.  Siehe  A  de 
Hontet,  Dictionnaire  biographiqne  des  Genevois  et  des  Yandois  1. 

»Franoesco  Soave  (1743—1816)  von  Lugano,  Pädagoge.  Siehe  G.  Cnrti  in  0. 
Hnnzikers  Geschichte  der  Schweiz.  Yolksschole  II,  380 — 385.  Biographie  universelle 
42,  508. 

•  Charles  Emmanuel  de  Wamery  (1719—1786)  von  Morges,  Militär  und  Miütär- 
schriftsteller.  Siehe  A.  de  Montet,  Dictionnaire  biographiqne  des  Genevois  et  Vau- 
dois  n,  637. 

'  Johannes  Oekolompad  (1482 — ^1531),  schweizerischer  Reformator.  Siehe  Herzog, 
Encjciopädie  der  protestantischen  Theologie  X,  530  (von  Herzog  selbst). 

*A.. Schweizer  führt  in  Herzog,  Encyclopädie  der  protest.  Theologie  5, 652  einen 
dieses  Namens  an,  nämlich  Johann  Heinrich  Heidegger  (1633—1698). 
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Hottinger,^  Ott,'  Zimmermann,*  Lavater^  (der  schon  ans  dem 
oben  angeführten  Gmnd  Ihnen  zugehört)  in  Ihre  Arbeit  mit  einge- 
schlossen sind.  Was  die  Natnralisirten  betrifPt,  so  kann  ich  Ihnen  keine 
Auskunft  geben.  Mich  dünkt,  sie  gehören  dem  Pensum  ihres  ursprüng- 
lichen Vaterlandes  zu,  wie  z.  B.  Erasmus,  Calvin  u.  s.  w.  Ich  werde 
mich  in  Paris  bestimmter  darüber  in  der  allgemeinen  Zusanmienkunft 
der  ßedactoren  und  Collaboratoren  verständigen,  die  im  Laufe  Jennets 
statthaben  soll. 

Ihre  Bemerkung  in  Betreff  der  Collisionen  der  Fächer  mit  den  Ab- 
theilungen nach  Ländern  ist  von  der  grössten  Richtigkeit.  Sie  war 
auch  mir  gleich  aufgefallen;  ich  theilte  sie  mit  und  erhielt  folgende 
Antwort:  „Un  point  bien  important  de  votre  lettre  est  assur^ment  votre 
incertitude  sur  les  articles  des  sciences  et  des  arts  qui  ont  des  ridao- 
teurs  particuliers.  Nous  avons  d6jä  eu  bien  des  entretiens  avec  ces  mes- 
sieurs  sur  chacun  de  ces  objets,  et  il  a  eti  convenu  que,  les  redacteurs 
de  ces  diff^rentes  parties  n'entendant  pas  pour  la  plupart  les  langues 
modernes  dans  lesquelles  il  faudroit  puiser  pour  les  savans  et  les  artistes 
etrangers,  chacun  des  redacteurs  de  ces  diverses  langues  seroit  prie  de 
r^diger  ces  articles  en  s'attachant  plus  h  la  biographie  et  k  la  biblio- 
graphie  qu'ä  la  science  et  ä  Fart  dont  il  s'agit,  et  qu'ensuite  les  articles 
ainsi  prepares  seroient  remis  ä  la  personne  chargee  de  cet  art  ou  de 
cette  science,  pour  les  completer  sous  ce  rapport."  Generalredacteur  ist 
ein  junger,  talentvoller  Gelehrter,  Namens  Beuchot,  der  den  Auftrag 
hat,  alle  Beiträge  zu  lesen,  zusammenzuordnen,  allfalligen  Wider- 


*  Pressel  führt  in  Herzog,  Encyclopädie  der  protest.  Theologie,  2  dieses  Namens 
an,  nämlich  Johann  Heinrich  Hottinger  (1620—1667),  Theolog  nnd  Orientalist,  nnd 
Johann  Jakoh  Hottinger,  Sohn  des  vorigen  (1652 — 1735),  Theologe  nnd  Kirchen- 
historiker. 

» Lutz,  „Nekrolog  denkwürdiger  Schweizer**  pag.  385  nennt  Johann  Baptist  Ott, 
Professoren  der  hebräischen  Sprache. 

•Johann  Jakob  Zimmermann  (161)5-1756).  Siehe  Leonhard  Meister,  Berühmte 
Zürcher  U,  247—255. 

*  Neben  dem  bekannten  Lavater  nennt  G.  v.  Wyss  in  der  Allgem.  Deutschen 
Biographie  18,  83  einen  Ludwig  Lavater  (Herzog  8,  233),  Antistes  von  Zürich.  Siehe 
auch  Manuscripten-Sammlung  der  vaterländischen  Bibliothek  BaseL  Abbildung  aller 
Obersten,  Hrr.  Pfarreren  und  Antistitum,  welche  seit  der  Säligen  Reformation  von 
anno  151^  der  Kirchen  Zürich  vorgestanden  und  die  reine  Lehre  dess  Evangelii  darin- 
nen verkündiget  und  fortgepflanzet  haben. 
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Sprüchen  und  Lücken  durch  Correspondenz  mit  den  YerfasBcrn  oder 
unmittelbar  selbst  abzuhelfen.  Nun  muss  ich  Sie,  mein  theuerster 
Freund,  um  die  Autorisation  bitten,  in  Ihren  Artikeln  allfällige  kleine 
Abänderungen  mir  oder  Andern  zu  erlauben,  die  durch  diese  Bück- 
sichten erfordert  werden  möchten.  Diese  Modificationen  sollen  und 
können  von  keinem  grossen  Belang  sein ;  am  allerwenigsten  dürfen  Sie 
fürchten,  dass  man  Ihnen  Grundsätze  oder  IJrtheile  in  den  Mund  legen 
wird,  die  Sie  ungerne  mit  Ihrem  Namen  unterzeichnet  sehen  würden. 
Mein  Collaborator  für  das  holländische,  belgische,  deutsche  und  schwei- 
zerische Pensum,  Hr.  Guizot,  wird  in  unsern  Artikeln  die  kleinen 
Verbesserungen  machen,  die  die  Sprache  erheischt.  Dasjenige,  was  her- 
nach allenfalls  noch  Biot,  DuPetit-Thouars  etc.  etwa  zusetzen  könn- 
ten, kann  Ihnen  wohl  nicht  unangenehm  sein,  da  es  einzig  in  kleinen 
Erweiterungen  und  nie  in  Aeusserung  abweichender  Meinungen  be- 
stehen wird.  Auch  Hr.  Guizot  und  ich  werden  uns  nur  kleine  unbe- 
deutende Einschaltungen  in  Ihre  Arbeit  erlauben,  wie  z.B.  bei  Haller  ;^ 
dass  er  Verfasser  der  anatomischen  und  physiologischen  Artikel  in  der 
Yverdon'schen  Encyclopädie  ist,  weil  sie  hie  zu  Lande  sehr  geschätzt 
sind  und  Cuvier  sie  als  die  vorzüglichsten  existirenden  Muster  des 
dialektischen  Vortrags  empfiehlt. 

In  Hinsicht  auf  das  Honorar  wünschte  ich  sehr,  mein  verehrter 
Ereund,  dass  Sie  auf  folgende  Data  Ihre  eigne  Berechnung  zu  bauen 
und  mir  Ihre  Ansprüche  ganz  unverholen  bek^ntzumachen  die  Ge- 
fälligkeit hätten:  Meinem  Freund  Guizot  und  mir  sind  250  Louisd*or 
für  die  ganze  Arbeit  versprochen.  Da  das  ganze  Werk  18  dicke  Bände 
in  gr.  8^  mit  gespaltenen  Columnen  und  ziemlich  kleinen  Lettern  fül- 
len soll,  und  unsere  Abtheilung  keine  der  unbeträchtlichem  ist,  so 
muss  unsere,  drei  der  bedeutendsten  und  litterarisch  thätigsten  Natio- 
nen nebst  den  weniger  wichtigen  Belgiern  enthaltende  Arbeit  wohl 
etwa  auf  200  Bogen  ansteigen.  Nun  nehme  ich  die  Freiheit,  Ihnen  fol- 
gendes Alternativ  vorzuschlagen,  entweder  den  Bogen  Ihrer  gedruck- 
ten Arbeit  auf  zwei  Louisd'or  oder  48  französische  Livres  anzuschlagen, 
oder  sich  mit  uns  nach  vollendetem  Druck  pro  rata  der  Grösse  des  Bei- 
trags von  jedem  aus  uns  drei  Mitverfassern  des  germanischen  Theils 


*  Albrecht  Haller  (1708—1777),  der  bekannte  Anatom,  Physiolog,  Dichter.  Siehe 
Blösob,  Allgem.  Deutsche  Biographie  10,  420.  Berner  Taschenbach  1853. 
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in  das  gesammte  Honorar  von  6000  tf  zu  theilen.  Die  letztere  Par- 
tei hat  das  Inconvenient,  dass  Jeder  den  seinem  Contingent  entspre- 
chenden Betrag  erst  nach  vollendetem  Abdruck  des  ganzen  Werks  be- 
stinmien  kann,  und  also  die  beiden  ersten  Drittheile  der  Bezahlung, 
welche  bei  Einlieferung  der  beiden  Hälften  des  Manuscripts  nach  uns- 
rer  Uebereinkunft  auf  V*  geschehen  soll,  wegen  Mangels  an  einem 
Masstabe  auf  keine  sichere  Weise  unter  uns  drei  vertheilt  werden 
könnten.  Freilich  könnte  das  allenfalls  dann  eingetretene  Missverhält- 
niss  bei  der  Distribution  des  23sten  und  letzten  Drittheils,  der  3  Mo- 
nate nach  der  Erscheinung  des  ganzen  Wörterbuchs  zahlbar  ist,  aus- 
geglichen, und  die  beiden  ersten  Vertheilungen  müssen  dann  nur  als 
provisorische  k  comptes  angesehen  werden.  Der  erstere  Vorschlag  hat 
auch  seine  Schwierigkeit,  da  das  Honorar  von  48  ff  per  Bogen  zu  Hirem 
Schaden  oder  zu  unserm  Nachtheil  mit  dem  Ganzen,  je  nachdem  die 
vollendete  Arbeit  mehr  oder  weniger  stark  ausfallt,  in  Missverhältniss 
zu  stehen  kommen  könnte.  Hingegen  wäre  diese  Theilungsart  weit  ein- 
facher und  bequemer.  Wählen  Sie,  bester  Freund;  was  Hmen  mehr  ge- 
fällt, wird  uns  auch  vorzüglich  scheinen. 

Was  endlich  den  Grad  der  Celebrität  oder  des  Verdiensts  betrifft, 
der  die  Aufnahme  oder  die  Ausschliessung  eines  Mannes  zu  bestimmen 
hat,  so  möchte  wohl  zu  grosse  Vollständigkeit  die  wenigem  Nachtheile 
nach  sich  ziehen.  Wenn  man  sich  bei  Gelehrten,  die  nicht  Epoche  oder 
bedeutendes  Aufsehen  gemacht,  auf  Geburts-  und  Todesjahr  und  ihre 
vorzüglichsten  Schriften,  nebst  genauer  Angabe  der  besten  biographi- 
schen Quellen  beschränkt,  so  kann  auf  einem  sehr  engen  Raum  eine 
grosse  Menge  Notizen  zusammengedrängt  werden,  und  der  Besitzer  des 
Wörterbuchs  thut  nicht  oft  eine  Fehlfrage,  ein  Vortheil,  der,  wie  mich 
dünkt,  für  Käufer  wie  für  Verkäufer  das  Lästige  eines  zu  grossen 
Ueberflusses  mehr  als  aufwiegt.  Nach  diesen  Grundsätzen  arbeiten  wir 
hier  auch  und  sehen  Bibliographie  und  Biographie  als  die  Hauptsache 
an,  jedoch  so,  dass  wir  nur  Werke  und  keine  einzelnen  Abhandlungen, 
oder  sie  müssten  dann  von  der  grössten  Wichtigkeit  sein,  anführen. 
Die  Verdienste  des  Mannes,  seinen  Einfluss  auf  sein  Zeitalter  etc.  wür- 
digen wir  so  kömigt  als  möglich.  —  Ueber  dieses  alles  fühle  ich  frei- 
lich auch  sehr  lebhaft  das  Bedürfniss,  mich  mit  Ihnen  mündlich  unter- 
halten zu  können. 

Litterarische  oder  politische  nova  weiss  ich  keine.  Einige  Tage 
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nach  der  Rückkunft  Nfapoleonjs  aus  Deutschland  geschah  in  einem 
geheimen  Staatsrath  von  ihm  der  Vorschlag,  das  gesetzgebende  Corps 
auf  einige  unbedeutende  Commissionen  zu  reduciren.  Auf  die  Vorstel- 
lungen von  Cambacir^s  hin  liess  er,  wie  man  sagt,  die  Sache  fallen 
oder  wenigstens  ruhen.  Man  weiss  nicht,  ob  sein  Zweck  wirklich  auf 
die  Abschaffang  gieng  oder  nur  auf  Belehrung  des  Corps  lögislatif  und 
Oeschmeidigmachung  desselben  durch  vorläufige  Vorhaltung  des  Schick- 
sals, welches  ihm  bevorsteht,  wenn  die  Sitzung  dieses  Winters  so  viele 
schwarze  Kugeln  als  vorigen  Winter  bringen  sollte.  Im  Staatsrath  ist 
ein  inquisitorischer  Gesetzvorschlag  über  Büchercensur,  den  Mo  16^ 
vorzüglich  betrieb,  durch  Berlier's*  und  Treilhard's'  Bemühungen 
durchgefallen. 

Im  Publicum  sieht  man  die  sächsische  Prinzessin  Augusta  als 
Nachfolgerin  der  Kaiserin  Josephine  an. 

Wie  hoch  käme  der  Einkauf  eines  Bürger-  und  Landrechts  in  den 
Kantonen,  die  Sie  nennen,  den  Greisen  da  zu  stehen,  wo  dieser  Kauf 
mit  den  wenigstenFormalitäten  und  am  wohlfeilsten  geschehen  könnte? 

117. 

Stapfer  an  Ü8terL 

Belair,  den  1.  Februar  1810. 

Die  Ihrem  letztern  Schreiben  vom  8.  Januar  beigegebenen 

Artikel  sind  recht  gut;  nur  der  über  Doldern  vielleicht  etwas  zu 
lang,  da  der  geist-,  talent-  und  charakterlose  Mann  dem  grössten  Theil 
des  französischen  Publicums  nicht  einmal  dem  Namen  nach  bekannt 
ist.  Hr.  Guizot,  dem  ich  diesen  Brief  eben  zeigte,  glaubt  auch,  die  Ar- 
tikel dürften  nach  Massgabe  der  Ungeheuern  in  18  bis  20  Bände  zu- 
sammenzudrängenden Materialien  noch  etwas  kürzer  gefasst  werden 


>  MatthieB  Louis,  comte  de  Molö  (1781—1855),  französischer  Staatsmann.  Siehe 
Bonrqnelot-Maury,  La  Litt^ratnre  frangaise  contemporaine  Y,  419. 

*  Th^phile  Berlier  (geb.  1761),  franjEösiaeher  Staatfonann.  Siehe  Qnörard,  La 
France  litt^raire  I,  286. 

s  Jean  Baptiste  Treilhard  (f  1810),  fhinzös.  Staatsmann.  Siehe  Biographie  nni- 
yerselle  46,  462. 
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kaiserlichen  Palästen  versagt  sein  und  drang  darauf^  dass  der  Schimpf- 
name „gueux^*  im  Briefe  stehen  sollte.  Seitdem  hat  sich  dieser  Unwille 
etwas  gelegt,  vorzüglich  auf  des  Marschall  Lef^bvre's^  und  des  Prä- 
sidenten Garnier'  Verwendung,  welche  an  S.  M.  zu  bemerken  den 
Mnth  hatten,  dass  es  nur  die  zweite  Auflage  einer  schon  vor  zehn  Jahren 
erschienenen  und  damals  dem  ersten  Consul  überreichten  Schrift  sei 
Hingegen  ist  GrSgoire  die  ganze  Auflage  seines  schon  gedruckten 
Werks  über  die  religiösen  Secten  unsers  Zeitalters  confiscirt  worden; 
er  hofft  aber  doch  dasselbe  als  Anhang  des  wieder  aufgelegten  Picart- 
schen*  Prachtwerks  (C6r6monies  religieuses)  der  Censur  entziehen  und 
bekannt  machen  zu  können.  Die  ganze  Geschichte  habe  ich  aus  des 
Senatspräsidenten  G[arnier]  Munde  selbst. 

Fontane 's  Charakter  hat  sich  in  der  letzten  Amtsrede  selbst 
denjenigen  zu  Tage  gelegt,  die  die  anscheinende  Energie  seiner  frühem 
Vorträge  seinem  Muth  zuschrieben,  statt  dieselbe  als  die  Frucht  eines 
geläuterten  Geschmacks  zu  betrachten.  Thibaudeau*  soll  „intendant 
g^n^ral  de  la  librairie"  werden  zur  Vollstreckung  des  schönen  Gesetz- 
entwurfs, welcher  die  Frucht  der  vereinigten  Bemühungen  von  Eey- 
naud,'^[!]  Fouch6  und  dem  ordentlichen  Correspondenten  des  Kaisers, 
Fi6v6e,  ist. 

118. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Belaib,  den  12.  Februar  1810. 

....  Voilä  donc  le  d6cret  sur  la  librairie!  J'en  suis  pour  ma  part 
tr^s  marrL  J'allois  faire  venir  une  partie  de  ma  bibliothfeque  qui  est 
rest^e  k  Berne,  particuliferement  les  livres  en  langues  mortes  dont  j'ai 


« Frangois  Joseph  Lefibre  (1755—1820),  Marschall  Frankreichs  nnd  Herzog  von 
Danzig.  Siehe  Biographie  universelle  71,  142. 

»Germain  Garnier  (1754—1821),  französischer  Staatsmann  und  Schriftsteller. 
Siehe  Biographie  universelle  65,  151. 

*  Bernard  Picart  (1663— 17d3).  Siehe  Biographie  universeUe  84,  257. 

'  Antoine  Ciaire  Thibaudeau  (1767—1854),  Politiker  und  Geschichtschreiber. 

•Michel  Louis  Etienne  Regnault  de  Saint- Jean-d'Angely  (1762—1819),  fran- 
zosischer Staatsmann.  Siehe  Biographie  universelle  37,  243, 
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besoin  ponr  les  recherches  dont  je  m'amuse.  Mais  je  ne  veux  pas,  outre 
le  port,  en  payer  le  prix  ponr  la  seconde  fois.  Ce  veto  me  chagrine  pro- 
dig^ensement.  II  sera  aussi  bien  d^sagr^able  de  ne  pouvoir  compl6ter 
les  classiqnes  imprim^s  en  Allemagne  dont  on  n'a  qne  les  premiers  vo- 
lumes.  Croyez-vons  qu'un  Suisse  domicilii  en  France  ne  pourroit  ob- 
tenir  un  permis  de  faire  venir  sa  bibliothfeqne  composie  de  vieux  bou- 
quins  en  langues  anciennes  sans  payer  ces  Enormes  droits?  J'en  avois 
anssi  demand6  k  Usteri  que  je  vais  contremander.  A  propos  d'Usteri^ 
venillez  dans  Toccasion  remettre  les  24  l[ivres]  k  mon  beau-frSre  B  o  u  ff  6. 

Mr.  Guizot  trouve  ITiistoire  de  Prusse  de  K[otzebue]*  ti'fes  inte- 
ressante, mais  il  n'est  pas  admirateur  du  faire  de  Thistorien.  II  le  trouve 
d6clamateur  visant  k  Teffet,  sophiste  et  en  contradiction  avec  lui-meme, 
louant  chez  les  natifs  ce  qu*il  bläme  dans  les  Chevaliers  etc.  II  pr6tend 
que  K[otzebue]  fait  les  portraits  d'une  mani^re  aussi  commode  que 
contraire  au  v6ritable  art  historique,  que  ce  ne  sont  pas  des  rfesumes 
de  traits  caractiristiques,  risultans  d'un  examen  approfondi  de  la  vie 
du  h^ros  et  groupes  avec  talent,  mais  des  rhapsodies  oü  les  actions  du 
personnage  sont  prises  une  k  une  et  chang6es  en  traits  par  une  g6n6- 
ralisation  forcie  et  sterile  de  ce  qui  est  purement  individuel.  Comme 
je  n'en  ai  rien  lu,  je  ne  puis  avoir  d'opinion,  je  ne  fais  que  relater  celle 
de  Guizot  qui  est  trfes  sensible  ä  votre  bienveillant  Souvenir  et  qui 
me  Charge  de  vous  offrir  ses  hommages.  Au  surplus  il  rend  justice  k  la 
nouveaute  des  faits  et  au  mirite  des  recherches.  Vous  verrez  dans  un 
des  prochains  numiros  du  „Mercure"  un  article  de  lui  sur  Mull  er  qui, 
je  crois,  aura  votre  approbation.  Heeren  vient  de  publier  une  bio- 
graphie  de  cet  historien,  ainsi  que  Weltmann*  de  Berlin  qui  le  juge 
plus  que  s^virement  On  m'a  transcrit  de  la  page  223  de  la  brochure 
de  ce  dernier  un  paragraphe  qui  m'a  paru  curieux  et  qui  vous  parottra 
peut-^tre  remarquable  dans  la  bouche  d'un  historien  habitantlesplaines 
sablonneuses  duBrandebourg,dont  les  vues  historiques  sont  aussi  vagues 
et  m^taphysiques  que  Celles  de  Muller  sont  lumineuses  et  appuy^es 


1  August  Friedrich  Ferdinand  von  Kotzebne  (1761 — 1819),  deutscher  Lustspiel- 
dichter. Siehe  L.  (ieiger,  Allg.  Deutsche  Biographie  16,  772—780. 

«Karl  Ludwig  von  Woltmann  (1770—1817),  deutscher  Geschichtschreiber.  Siehe 
Wegele,  G^chichte  der  deutschen  Historiographie  p.  922,  Ludwig  v.  Sinner,  Biblio- 
graphie der  Sohweizergeschichte  p.  6. 
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sur  des  faita.  Apr&s  avoir  ezpos6  comment  le  sol,  la  demeure  physique 
d'un  penple,  influe  aar  son  moral  et  sur  son  gönie,  U  veut  ezpUquer 
comment  les  montagnes  et  les  vall^es  Streites  resserrent  auBsi  le  g^nie, 
€t  il  ajoute:  ;,E2ine  Natur,  wie  die  helvetische,  die  sich  der  menschlichea 
Yorstellangen  durch  die  gewaltigsten  Eindrücke  bemeistert,  bildet 
mehr  freie  und  starke,  unschuldsvolle  Gemüther,  als  ganz  freie  Geister 
und  hohes  Genie.  Noch  ist  kein  grosser  Poet,  Metaphysiker,  Geschieht- 
«ohreiber  aus  der  Schweiz  gekommen;  aber  G^dächtniss  und  Gemüth, 
oft  vortrefflich  ausgestattet  von  Verstand  und  Einbildungskraft,  sind 
dort  zu  Hause." 

Le  pauvre  Yillers  est  tr^  souffrant  H  me  dit  entre  autres 
choses:  „Je  p^ris  lentement  de  tout  ce  que  je  vois  se  faire  autour  de 
moi;  je  p6ris  de  la  maladie  qui  tue  TAllemagne,  et  de  la  honte  d'^tre  n6 
le  compatriote  des  pillards  et  des  oppresseurs."  Le  sönat  de  BrSme  lui 
ayant  envoyö  un  diplöme  de  citoyen  dans  une  holte  d'or,  Bourrienne^ 
lui  a  dSclarä  par  £crit  qu'en  acceptant  ce  diplöme  il  perdroit  sa  qua- 
lit^  de  Fran^ais  et  qu*il  ne  pouvoit  le  f^liciter  d'ichanger  la  qualitS  de 
citoyen  de  la  premi^re  nation  du  monde(!!)  contre  celle  de  citoyen  de 
cette  ville.  Toujours  comme  depuis  20  ans!  De  grands  mots  vides  de 
sens  et  de  choses!  Yoces  et  praeterea  nihil.  Ces  d6tails  sur  Yillers 
intiresseront  peut-Stre  Mr.  deLasteyrie  auquel  je  vous  prie  de  dire 
mille  choses  de  ma  part. 

Pendant  mon  s6jour  k  Paris  je  me  proposois  draller  voir  le  Dr. 
S widian;  mais  je  n^en  ai  pas  trouv6  le  moment  J'aurais  voulu  m^entre- 
tenir  avec  lui  de  son  projet  d*imprimer  par  souscription  le  grand  ouvrage 
posthume  sur  Tanthropologie  physique,  morale  et  historique  par  feu  le 
professeur  Ghavannes.*  Son  neveu'  m*a  ^crit  que  Mr.  Sw^dian  lui 
en  avoit  t^moignS  le  disir,  mais  n'ayant  pas  re^u  de  r^ponse  k  la,  sienne. 


*  Louis  Antoine  Fanvelet  de  Bourrienne  (1769—1834),  Studiengenosse  und  Se- 
eretär  Napoleon  Bonaparte's.  Siehe  Biographie  universelle  59,  133. 

*  Alexandre  C^ar  Chavannes  (1731—1800),  Theolog,  Professor  an  der  Akademie 
in  Lausanne,  hatte  1788  eine  ^ Anthropologie  abr^g^e**  publicirt,  die  ein  R^um^  des 
auf  der  biblioth^que  cantonale  zu  Lausanne  deponirten  dreizehnbändigen  Manuscrip- 
tes  ist,  das  nicht  veröffentlicht  wurde.  Siehe  A.  de  Montet,  Dictionnaire  biographique 
des  Genevois  et  des  Vaudois  I,  161. 

•Daniel  Alexandre  Chavannes  (1765—1846),  (Geistlicher,  Naturforscher,  Literat. 
Siehe  A.  de  Montet,  Dictionnaire  biographique  des  (Genevois  et  des  Vaudois  I,  162. 
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11  m^avoit  charg6  de  m'informer  anpr^s  de  ce  savant,  8*il  7  pensoit  ton- 
jonrs.  I)*apr&8  ce  qne  Mr.  Cha  vannes,  neven,  m'en  a  dit,  et  antant  qne 
j*en  pnis  jnger  par  le  plan  qui  a  ktk  imprimö  il  7  a  vingt  ans  enTiron, 
cet  onvrage  doit  6tre  cnrienx  et  utile;  seolement  la  partie  öt7mologiqiie 
anroit  besoin  d'nne  refonte  totale  d'apr&s  le  progris  des  demiers  tems. 

Dans  une  qninzaine  de  jonrs  Müller  qni  m'est  encore  nicessaire 
ponr  nn  petit  travail  dont  je  me  snis  chargi  par  complaisance  ponr  nn 
ami  sera  k  votre  disposition.  Je  vons  enverrai  les  trois  premiers  vo- 
lumes.  Le  quatri&me  6tant  imprimö  en  1805  n'a  pas  eu  de  seconde  Edi- 
tion que  je  sache,  et  vous  seroit  par  cons^qnent  inutile. 

C'est  une  bonne  nouvelle  que  celle  de  la  prochaine  publication  de 
Touvrage  de  Mr.  GinguenS.  Mr.  Guizot  et  moi  nous  avons  llionneur 
d*6tre  ses  confr&res,  ainsi  que  ceux  de  Mr.  Correa  de  Serra^  pour  le 
DictionnaireBiographique  entrepris  par  Giguet  et  Michaud.  D^autres 
oocupations,  mes  maux  de  nerf,  et  le  tems  qu'il  a  fallu  emplo7er  k  faire 
venir  d'AlIemagne  les  subsides  les  plus  indispensables  qui  nous  man- 
quoient,  ne  nous  ont  pas  permis  jusqu'ici  d^avancer  beaucoup,  mais  nous 
allons  nous  livrer  k  ce  travail  sans  rel&che.  Si  vous  avez  occasion  d'ap- 
prendre  jusqu'oü  celui  de  ces  messieurs  est  ayanc6,  vous  nous  feriez  un 
sensible  plaisir  de  nous  le  dire.  Nous  serions  enchant^s  qu'ils  fassent 
en  retard;  cela  nous  donneroit  des  compagnons  de  d61ai  qui  nous  cbar- 
meroient  et  nous  abriteroient.  Notre  besogne  est  terrible,  c'est  la  Hol- 
lande, la  Belgique  catholique,  les  Allemands  et  les  Suisses  remarquables 
de  tous  les  genres,  et  on  ne  nous  a  convi^s  k  ce  travail  qu'il  7  a  trfes 
peu  de  tems. 

Comment  trouvez-vous  l'ouvrage  d'O eisner?  H  me  semble  que 
c'est  plutöt  de  Tesprit  sur  Thistoire  que  Tesprit  de  Thistoire  de  l'in- 
fluence  du  Mahommitisme,  malgr6  les  choses  inginieuses  et  les  re- 
marques spirituelles  dont  il  fourmille. 


*  Joseph  Francis  Correa  de  Serra  (1750—1823),  portugiesischer  Schriftsteller. 
Siehe  Biographie  universelle  61,  405. 
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119. 

Laharpe  an  Stapfer. 

[Ple88I8-Piquet],  den  17.  Februar  1810. 

....  Je  suis  bien  aise  d^avoir  une  lance  k  rompre  avec  Mr.  Gu  izo t; 
cela  yaudra  inieux,lorsque  nous  nous  reverrons  que  de  parier  de  ce  qui 
nous  touche.  Nous  riduirons  alors  la  question  k  un  certain  nombre  de 
points,  snr  lesquels  nous  tomberons,  je  pense,  d'accord;  apr^s  quoinous 
chercherons  dans  Touvrage  les  faits  qui  s'y  rapportent  ou  s'en  ^loignent. 
Cette  besogne  termin^e  rigoureusement,  nous  verrons  la  part  que  T^- 
quit^,  les  conjonctures  etc.  commandent  de  faire.  L^auteur,  me  parais- 
sant  avoir  expos6  simplement,  avec  ordre  et  clart6  les  grands  rSsultats 
seuls  [dignes  d'int^resser,  en  choisissant  parmi  les  faits  et  parmi  les 
hommes  ceux-lä  seulement  qui  pouvoient  mieux  faire  ressortir  les  r6- 
sultats,  a  Selon  moi  satisfait  k  Tune  des  premi^res  conditions  impos^es 
k  rhistorien.  II  auroit  pu  retrancher  quelques  tirades  po^tiques  et  se 
montrer  un  peu  plus  sobre  de  maximes,  lorsqu'elles  risultoient  d^ji  de 
la  narration,  döfaut  trop  commun  parmi  les  historiens,  mais  on  ne  peut 
lui  refuser  d'avoir  tir6  un  trös  grand  parti  d'un  sujet  fort  ingrat  et 
d'avoir  rempli  sa  täche  avec  autant  de  courage  que  d'6nergie.  La  no- 
blesse  de  Prusse,  Courlande,  Pologne,  Livonie,  Esthonie,  au  milieu  de 
laquelle  il  vit,  descend  en  majeure  partie  de  ces  oppresseurs  de  Thuma- 
nit6  et  en  a  h6rit6  tout  Torgueil  et  tonte  la  duretö ^ 

Je  suis  pein6  de  voir  Mr.  V[illers]  se  laisser  abattre.  Je  lui  con- 
seillerois  une  recette  qui  m'a  presque  toujours  röussi  au  milieu  des  plus 
grands  embarras.  Tandis  que  j^^tois  aupr^s  de  mes  ^l^ves,  peu  de  se- 
maines  se  passoient  sans  que  je  fnsse  tentä  d^abandonner  tout,  tant  les 
obstacles,  les  chicanes,  les  d^goüts  s^accumuloient  sur  ma  route;  et  le 
calme  ne  reprenoit  le  dessus,  que  lorsque  faisant  abstraction  de  mes 
alentours,  je  portois  mes  regards  vers  Tavenir  et  fizois  le  but  auquel  se 
rattacboient  mes  travauz.  Alors  j^ouvrois  Plutarque,  et  m'oubliant 
avec  les  grands  hommes,  toucbe  jusqu^aux  larmes  de  leurs  souffirances:  je 


*  Es  handelt  sich  wieder  nm  die  prenssische  Geschichte  von  Ang.  v.  Kotzebne ; 
vergL  Wegele,  Geschichte  der  deutschen  Historiographie  p.  945,  1010. 
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ma  boosi»  hmiHMg,  nu  r  ■■  Ire  et  bks  forces  lasüaniait  tont 
ä  OQ^p.  Le  1111&1111&  r^miide  laa  serri  ^ispiDaLlanqTK  pla«  scr  vk  tkÜtre 
porexl  aa  leer,  je  tos  sor  le  paöt  »ie  parti$«r  le  nLeme  »et:  et  je  m*eii 
•ois  encore  bien.  troore  <iaiia  ces  denxiers  temai  L«iq[a*apces  aToir  ra 
nuHL  disc^le  bien  aime  debuter  comzne  mi  Xare^Anrele.  jTeprovTmi  la 
Ayolenr  poigoante  de  toit  s ^TsuuMiir  mes  pfa»  ckeres  ftg  Pianm  Bmu 
aelod  moi.  n'est  \AnB  ^qpre  ä  reconforter  qrze  le  taUnn  des  Wwif 
TertTzeox  aox  prises  arec  la  maaraiie  fortane.  Xai  eooaeille  phn  dTue 
fiiRS  ma  recette  ä  moii  disciple  qni  eiieriamt  jadis  Pinta  r^«e^  et  il 
m'a  dit  la  demiere  fois  s'en  ctre  bien  tronre«  mazs  Q  n'en  a  paa  profite 
comme  il  anrott  da.  A  prr^c»  de  cela.  je  tiens  en  main  nn  Oakaae  warnte 
remarqnable  da  l*'  janrier  qni  renferme  nne  <»gaiiiaatioa  aaMX  bomie 
de  8on  cooseiL  laqnelle  me  rendroit  xm  pen  d'esperance.  li  je  le  Toyois 
nn  pen  mienx  entoure.  Paarre  infortnne!  je  le  {dain§  dn  fond  de  moD 
ccenr.  et  eomme  je  connois  sa  pocitiom  le  blame  sor  mes  leTies  s*arr$te 
par  la  compaaaioii 

120. 

Stapfer  an  üsterL 

Belaul.  den  2L  Febrnar  1810. 

Ich  bewundere  die  Thätijjkeit,  mein  verehrter  Freund,  die  Ihnen 
bei  80  vielen  andern  Geschäften  erlaubt,  in  so  kurzer  Zeit  so  weit  in 
dem  gefalligst  von  Ihnen  übernommenen  Pensum  fortznrficken.  Sie 
beschämen  uns  alle.  Denn  leider  ist,  so  viel  ich  weiss,  noch  keiner  von 
Ihren  Mitarbeitern  soweit;  einige  sind  noch  sehr  zurück.  Soeben  höre 
ich  von  Ginguenä  und  Correa  de  Serra,  dass  sie  sehr  zurück  sind. 
Andere  sind  noch  anderweitig  so  sehr  beschäftigt,  z.  B.  Michaud  mit 
seiner  Geschichte  der  Kreuzzüge,  Biot  mit  seinen  Untersuchungen 
über  das  Licht,  Suard  mit  Amtspflichten  und  selbstauferlegten  Ar- 
beiten, dass  der  Buchhändler  Michaud  (Bruder  des  Schriftstellers) 
wenig  Hoffnung  hat,  mit  dem  Druck  um  die  Zeit  anfangen  zu  können, 
wo  er  anzufangen  gedachte.  Also,  bester  Freund,  wenn  Sie  mit  den 
beiden  ersten  Buchstaben  im  Reinen  sind,  so  dürfen  Sie  sich  wohl  einige 
Buhe  gönnen.  Ihre  Liste  scheint  mir  in  Rücksicht  auf  Gelehrte  und 
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Künstler  besonders  sehr  vollständig.  Die  Staatsmänner  und  Krieger 
sind  vielleicht  zu  sparsam  aufgenommen.  Attingbausen/  Adrian 
von  Bubenberg,*  Hans  von  HallwyV  einige  Diessbach/  —  können 
zwar  nur  kurz  abgehandelt,  scheinen  mir  aber  nicht  ganz  mit  Still- 
schweigen übergangen  werden  zu  dürfen.  Walther  Fürst*  gehört 
doch  wohl  zum  F.?  Dem  Oekonomiemeister  Herrenschwand  (Bruder 
des  Arztes*)  gehört  vielleicht  auch  eine  Stelle.  Denn  ist  er  nicht  todt? 
um  Fatio'  als  G-enfer  haben  wir  uns  nicht  zu  bekümmern.  Diessnur 
so  auf  den  ersten  Anlauf.  Sollte  ich  bedeutendere  Lücken  entdecken, 
so  bin  ich  so  frei,  sie  Ihnen  anzuzeigen. 

Schnell  ist  wohl  von  H.  Meister  mit  meinem  Vorhaben  einer 
Geschichte  der  ersten  Ausbreitung  des  Christenthums  bekannt  gemacht 
worden;  nur  Schnell  hatte  ichs  gesagt,  weil  er  sich  über  die  Wahl  der 
von  mir  aus  meiner  zu  Bern  gebliebenen  Bibliothek  verschriebenen 
Bücher  wunderte.  Mir  haben  von  jeher  in  allen  historischen  Werken 
die  Incunabula  des  Christenthums  eben  so  unvollständig  als  unphiloso- 
phisch, von  beiden  Seiten  partheyi8ch,behandelt  geschienen.  Es  spucken 
mir  einige  Ideen  darüber  im  Kopfe,  die  ich  anderswo  nicht  gefunden  oder 
nicht  genug  entwickelt  gelesen,  und  da  ich  viele  Materialien  bei  der 
Hand  habe,  so  bin  ich  freilich  willens,  früher  oder  später  darüber  etwas 
auszuarbeiten,  sine  ira  et  studio,  allein  mich  auch  ausschliesslich  auf 
die  allerfrüheste  Periode,  d.  i.  auf  die  drei  ersten  Jahrhunderte  einzu- 
schränken. Das  Studium  des  Orients  und  seiner  Sprachen  hat  immer 
vielen  Reiz  für  mich  gehabt.  Jetzt  steck  ich  im  Sanscrit. 


*  Siehe  Th.  von  Liebenan,  Geschichte  der  Freiherren  von  Attinghaosen  und 
von  Schweinsberg.  Ein  Beitrag  znr  Geschichte  der  Urkantone. 

*  Siehe  C.  Stettier  im  Schweizerischen  Geschichtsforscher  YII,  161 — 216  nnd 
B.  Hidber,  Neujahrsblatt  für  die  bernische  Jugend  1859. 

*  Siehe  Carl  Brunner :  Hans  von  Hallwjl,  der  Held  von  Granson  und  Murten 
in  der  Argovia,  Bd.  VI. 

*  Die  „Sammlung  bemischer  Biographien",  herausgegeben  vom  historischen  Ver- 
ein des  Kantons  Bern  I,  38 — 45  nennt  deren  fünf. 

*  Bekanntlich  keine  historische  Persönlichkeit. 

•Job.  Friedrich  Herrenschwand  von  Murten  (1715—1798),  Arzt,  schrieb  „Traitö 
des  principales  maladies**.  Beme  1788.  Siehe  Wolf,  Biographien  zur  Culturgeschichte 
der  Schweiz  IV,  46. 

^Nicolas  Malte  Fatio  (166i— 1753),  Gelehrter.  Siehe  A.  de  Montet,  Dictionnaire 
biographique  des  Genevois  et  des  Vaudois  I,  302. 
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Noch  ein  Wort  von  nnsem  Biographien.  NiklauB  von  Flüe*  wer- 
den Sie  viel  besser  als  ich  darstellen.  Gestern  erhielt  ich  einen  Brief 
von  Villers.  Der  treffliche  Mann  ist  krank  gewesen  und  ist  noch  nicht 
ganz  wiederhergestellt.  Er  hat  dazu  viel  Verdruss  und  Geschäfte  in 
der  Hansa- Angelegenheit.  Er  bittet  uns  also,  ihn  seines  Versprechens, 
die  Philosophen,  Beformatoren  und  Göttinger  abzuhandeln,  los  zu  lassen 
und  einzuwilligen,  dass  er  nur  etwa  fünfzig  zerstreute  Biographien 
übernehme.  Die  Liste  hat  er  noch  nicht  überschickt.  Zwingli  steht 
wohl  ohne  Zweifel  darauf,  allein  gewiss  kein  andrer  schweizerischer 
Eeformator.  Wenn  Sie  sich  also  mit  den  Zürchern  noch  beladen  wol- 
len, mein  lieber  Freund,  so  thun  Sie  mir  einen  Gefallen.  Ich  will  dann 
die  Berner,  Basler  u.  s.  w.  in  mein  Pensum  aufnehmen;  sie  gehören  mir 
ohnehin  als  Theologen  zu.  Da  bei  Würdigung  der  Verdienste  eines 
öffentlichen  Lehrers  sehr  viel  auf  die  Kenntniss  des  Locals  ankömmt, 
und  z.  B.  ein  Theolog  durch  seinen  Einfluss  auf  sittliche  Veredlung 
seiner  Mitbürger,  auf  Bildung  der  Jugend  und  bürgerliche  Aufklärung 
eine  Stelle  in  der  Culturgeschichte  verdienen  kann,  die  er  in  der  litte- 
rarischen als  Schriftsteller  kaum  verdient:  so  ist's  wohl  am  besten,  Sie 
geben  uns  gefälligst  die  Zürcher  Theologen,  die  durch  Veredlung  des 
Geschmacks  ihrer  Zeitgenossen  und  Einwirken  auf  den  öffentlichen 
Geist  im  Guten  oder  Bösen  Epoche  gemacht  haben;  nur  um  Ihnen  den 
uninteressantesten  Theil  der  Arbeit  zu  ersparen,  überlassen  Sie  mir 
den  rein  theoretischen  oder  scholastischen  Theil,  den  ich  in  einigen 
Zeilen  nachtragen  kann. 

Jetzt  glaubt  man  das  Räthsel  gelöst.  Man  spricht  allgemein  von 
einer  Erzherzogin.  Der  trousseau  ist  bei  der  berühmten  lingfere  Mi- 
nette  bereits  zu  sehen.  Die  Hemden  kosten  3000  ff  das  Stück,  wie  man 
versichert.  (^ambao6r^s  und  andere  sollen  diese  Allianz  ungeme  sehen. 

Mllo.  Pfenninge r  hat  ein  sehr  hübsches  Porträt  von  meinem 
Schwagor  goumoht.  Sie  macht  tägliche  Fortschritte  unter  August in's* 
Leitung.— Zu vorläHsig  werden  Sie  mit  dem  im  „Mercure"  vom  17.  Kör- 
nung belimllichen  Aufsatz  von  Hrn.Guizot  über  Johannes  Müll  er  zu- 
frieden sein,  loh  nums  gostohon,  dass  ich  ihn  zur  Nachschrift  vermocht 

•  Oh«r  NikoUn«  y««  Fltti»  (U17— 14«7\  liehe  G.  von  Wy&s,  Allgemeine  Deutsche 
BiogrAphi(>  Vit,  m. 

•Je*«  IkptiKfi'  »IfH^ww  A\ign«tin  (I7.'ii^-I83:i\  franiösiscbcr  Email-  und  Mi- 
MtiintiAUr.   Hi^\\%  \\{^^f[taf^\\^^  universelle  .XK  fi61. 
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habe.  Soeben  hatte  ich  yon  Woltmann^s  lächerlicher  Skizze  Nachricht 
erhalten,imd  die  läppisch-neidischen  Ausfälle  dieses  sehrmittelmässigen 
Scribenten  auf  nnsem  Geschichtschreiber  erfiillten  mich  mit  Unwillen, 

Die  Oberaufsicht  des  Bücherwesens  ist  weder  D6gärando  noch 
Thibaudeau  zugefallen,  wie  man  ausgestreut  hatte,  sondern  einem 
Manne,  welcher  die  grösste  katholische  und  politische  Orthodoxie  aus- 
hängt und  kein  Freund  der  Pressfreiheit  ist. 

Im  Joumalwesen  sind  Veränderungen  vorgefallen:  Pelitz  (F) 
hat  das  „Journal  de  l'Empire"  verlassen  und  arbeitet  am  „Mercure". 
Im  erstem  ist  S  ein  gewisser  Lasalle.^  Im  „Publiciste"  ist  U  =  An- 
drieux.*  Carnot,*  der  wieder  in  Gnade  steht,  soll  das  Kriegsministe- 
rium ausgeschlagen  haben.  Weiter  weiss  ich  keine  Neuigkeiten.  Ich 
glaube  Ihnen  in  meinem  letzten  Briefe  gesagt  zu  haben,  dass  Malte 
Brun*  wegen  einer  ihm  fälschlich  zugeschriebenen  Satyre  gegen  den 
geometrischen  Geist  in  der  Litt  eratur  (Lettre  d' A  symptoteä  Mr.  B  i  o  t 
im  „Journal  de  l'Empire")  von  den  616  ves  de  Töcole  polytechnique  wacker 
ausgeprügelt  worden  ist.  Die  Thäter  sind  aus  der  Schule  relegirt. 

Ich  muss  enden.  Ein  rheumatischer  Schmerz  im  rechten  Arme 
macht  mir  seit  einiger  Zeit  das  Schreiben  sehr  beschwerlich,  zuweilen 
fast  unmöglich. 

121. 

Stapfer  an  Usteri. 

Belaib,  den  26.  März  1810. 
....  Vorgestern  haben  wir  die  Nachricht  empfangen,  dass  mit  dem 
Druck  in  drei  Wochen  angefangen  werden  soll.  Der  „Discours  pr61imi- 
naire^  ist  heraus;  er  hält  20  Seiten.  Sie  sind, Ihrer  Einwilligung  gemäss. 


*  Henri  Lasalle  (1765—1833),  französischer  Politiker  und  Jonmalist.  Siehe  Bio- 
graphie universelle  70,  317. 

'Frangois  Gnillanme  Jean  Stanislas  Andrienx  (1759 — 1833),  französischer  Ge- 
lehrter und  Dichter.  Siehe  Biographie  universelle  56,  300. 

*Lazare  flippolyte  liarguerite  Gamot  (1753 — 1823),  französ.  Staatemann  und 
Stratege,  Mathematiker  und  Physiker.  Siehe  Tissot,  M^moires  de  Carnot  pag.  80; 
Bonnal,  Garnot  d'apris  les  Archives  nationales  pag.  336. 

« Gonrad  Malte-Brun  (1775—1826),  Geograph,  verhannter  Däne  in  Paris.  Siehe 
Biographie  universelle  59,  357. 
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auf  den  Augenblick  von  Berthiers  Abreise  dagegen  Vorstellungen 
gemacht  und  sei  in  völlige  Ungnade  gefallen.  Talleyr  and  hat  schlech- 
terdings keinen  Einfluss  mehr. 

Soeben  sagt  mir  Hr.  Guizot,  er  mache  aus  Hm.  J.  G.  Hessen's^ 
soeben  erschienenem  Leben  Zwingli^s  einen  Auszug  für  unser  Die- 
tionnaire.  Somit  sind  Sie  also,  mein  verehrter  Freund,  dieser  Mühe 
überhoben. 

122. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Belaiä,  den  7.  April  1810. 
....  Mr.  Guizotaeu  bien  des  regrets  de  n'avoir  pu  vous  voir  pen- 
dant  la  courte  apparition  de  deux  jours  qu^il  a  faite  dans  la  ville  impe- 
riale. II  travaille  beaucoup.  J'itois  bien  sür  que  ses  articles  sur  Muller 
etKotzebue  vous  feroient  plaisir.  Vous  serez  encore  plus  content  du 
second  sur  Thistoire  de  Prusse;  il  y  a  un  portrait  de  Jagellon  qui  est 
tr6s  bien  fait  et  que  je  vous  engage  ä  comparer  avec  celui  de  Kotzebu e. 
Les*  deux  derniers  articles  sont  prßts  depuis  longtems,  et  c'est  la  faute 
de  r^diteur  du  „Mercure",  s'ils  n'ont  pas  6t6  ins6r6s  de  suite.  Outre  le 
„Mercure"  et  le  „Publiciste"  Mr.  Guizot  est  charg6  de  plusieurs  autres 
täches,  de  la  traduction  d'un  voyage  de  TAllemand,  d'une  nouvelle  Edi- 
tion de  Gibbon  enrichie  de  beaucoup  de  notes  fort  utiles,  de  notre  mal- 
heureux  Dictionnaire  Biographique  qui  nous  met  h,  dos  la  Suisse,  la 
Hollande,  la  Belgique  et  TAllemagne  (5  k  6000  articles!)  et  s*occupe 
encore  de  mes  enfans.  Vous  voyez  qu*il  a  terriblement  de  besogne  sur 
les  bras:  je  crains  que  sa  santi  n'en  souffre.  Les  Michaud  nous  har- 
cfelent  pour  une  premiire  livraison,  et  nous  n'avons  pas  encore  fait 
grand'chose.  Outre  mon  indisposition  qui  m'a  furieusement  retard^,  la 
p6nurie  des  subsides  nous  a  fait  beaucoup  de  tort.  Nous  n'avons  rien 
trouvÄ  k  Paris;  il  a  tout  fallu  faire  venir  d*Allemagne;  nous  n'avons 
le  n6crologue  de  Schlichtegroll,*  les  suppl6mens  d'Adelung,* 

« J.  Gasp.  Hess:  Vie  d'ülrich  Zwingli.  Paris  et  Gcnive  1810. 

« Adolf  Heinrich  Friedrich  Schlichtegroll  (1765-1822),  deutscher  Gelehrter  und 
Schriftsteller.  Verfasser  vom  ^ Nekrolog  der  Deutschen". 

*  Johann  Christoph  Adelung  (1732—1806),  deutscher  Lexicograph  und  Gram- 
matiker. Siehe  Allgem.  Deutsche  Biographie  I,  80. 
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fait  faire  un  d^tour  circulaire  (semblable  ä  celui  du  Brahmaputra) 
pour  le  verser  dans  le  golfe  de  Guin6e,  pr^s  du  cap  Formose,  n'est  pas 
confirm^e  par  les  voyageurs.  —  II  nous  faut  maintenant  tourner  nos 
regards  vers  TAmirique;  c'est  ce  que  nous  pouvons  faire  de  mieux. 

N^avons-nous  pas  fait  preuve  de  sagesse  en  nous  tenant  cois  dans 
notre  niche  pendant  les  f^tes?  .Tavois  presque  regret  pour  mes  enfans 
de  ne  les  y  avoir  pas  men6s,  en  pensant  que  ce  seroit  un  Souvenir  k  leur 
donner  pour  le  reste  de  leur  vie;  mais,  r^flexion  faite,  j'aime  tout  au- 
tant  qu'ils  ne  les  aient  pas  vues.  Cette  pompe,  cet  eclat  dont  le  but  est 
un  seul  homme  (und  welcher,  guter  Himmel!)  est  un  spectacle  dont 
rimpression  morale  ne  peut  etre  tr^s  salutaire  pour  de  jeunes  ämes. 

On  m'6crit  de  Bäle  qu'Ochs^  a  fait  d6cr6ter  Fadoption  d'un  livre 
^l^mentaire  de  sa  fabrique  qui  est  pitoyable,  et  qu'il  a  propos6  de  prior 
l'empereur  Napoleon  d'agr^er  le  titre  de  ehancelier  de  TuniversitÄ  de 
Bäle.  0  servum  pecus!  On  me  mande  aussi  une  chose  qui  me  fait  beau- 
coup  de  peine,  c'est-ä-dire  que  les  trois  commissaires  de  la  Diöte  qui 
ont  examinä  Tlnstitut  de  P[estalozzi]  k  Yverdun  sont  assez  mal  dis- 
pos6s  pour  le  bon  Pestalozzi.  L'un  deux,  Trechsel,  professeur  de 
math6matiques  k  Beme,  trouve  que  les  616ves  perdent  la  tramontane  du 
moment  oü  on  leur  fait  des  questions  qui  sortent  un  peu  du  Systeme  de 
Pestalozzi.  Tous  disent  que  Tinstitut  a  d^g6n6r6  en  une  aeadimie 
scientifique  tout  ordinaire,  c'est-ä-dire  en  une  serre  chaude  oü  on  fait 
porter  des  fruits  pr6coces  de  toute  esp^ce  k  des  tiges  päles  et  languis- 
santes,  que  Thistoire  y  est  n^glig^e,  les  humanit^s  enseign^es  d^apr&s 
Tancienne  mäthode  et  la  religion  traitie  d^aprös  les  idies  mystico-phi- 
losophiques  des  6coles  pr6pond6rantes  en  AUemagne.  Le  pauvre  Pesta- 
lozzi n'est  plus  qu'un  pröte-nom  k  toutes  les  id6es  creuses  et  incoh6- 
rentes  de  ses  jeunes  collaborateurs. 

Schnell  m'6crit  qu*on  a  voulu  le  mettre  en  r^quisition  pour  lar6- 
daction  d^un  nouveau  code,  mais  qu^il  a  d^clinä  la  proposition.  Cela  fait 
honneur  k  son  bon  sens. 

Je  crois  vos  bontis  pour  le  pauvre  Mr.  Steinauer  bien  plac6es.  Je 
voudrois  qu'on  püt  l'engager  k  retourner  chez  lui.    Ces  arriv^es  de 


>  Feter  Ochs  (1752 — 1821),  Politiker  und  Geschichtschreiber.  Siehe  Birmann, 
AUgem.  Deutsche  Biographie  24,  131—144. 
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viele  und  zarte  Saiten,  dass  der  grössten  Grewandtheit  es  nicht  gelingen 
könnte,  Misstöne  und  widrige  Anklänge  aller  Art  zu  verhüten.  Vom 
türkischen  Ejriege  ist  jetzt  wieder  stark  die  Kede.  Hingegen  sind  die 
vor  einigen  Wochen  lebhaft  gewordenen  Hoffiiungen  eines  Friedens 
mit  England  wieder  seit  einigen  Tagen  sehr  heruntergestimmt.  Junod's^ 
Corps  soll  viel  gelitten  haben. 


124. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Flessis-Piquet,  den  12.  Hai  1810. 

Je  ne  puis  Stre  en  tout  de  Tavis  de  Mr.  G-uizot  sur  Thistoire 

de  F[rus8e]  de  Kfotzebue].  U  me  semble  d'abord  qu*il  le  traite  unpeu 
en  ennemi;  est-il  bien  sür  qu'il  le  soit,  et  mSme  quand  cela  seroit,  a-t-il 
tort?  Je  ne  trouve  pas  non  plus  que  E[otzebue]  mörite  d'dtre  traite 
oomme  un  ennemi  du  christianisme,  parce  qu'il  s'est  plu  k  faire  ressor- 
tir  les  atrocitös  religieuses  commises  sous  cet  itendard  sans  ripiter 
chaque  fois  que  la  religion  des  indigönes  6toit  encore  plus  affireuse. 
Eotzebue  a  d^abord  fait  le  tableau  de  celle-ci,'et  certes  il  n'est  pas 
attrayant;  mais  lorsque  des  brigands  se  couvrent  du  masque  d'une  re- 
ligion humaine  de  sa  nature,  pour  d^truire  ces  usages  barbares,  se  per- 
mettent  avec  impunit^  et  insolence  des  barbaries  encore  plus  afireuses, 
assur^ment  il  est  du  devoir  de  Thistorien  de  traiter  comme  ils  le  m6- 
ritent,  et  cette  nouvelle  religion  et  ses  sectaires.  C'est  ainsi  que  fit  Las 
Gasas',  et  la  post^ritö  a  confirm6  sa  sentence.  Les  dvinements  de  l*his^ 
toire  de  Tancienne  F[russe]  foumissent  aussi  peu  de  matiriaux  pour  des 
portraits,  mais  ces  portraits  sont-ils  donc  de  l'essence  de  Fhistoire? 


*  Andoche  Jnnot  (1771 — 1813),  franzduicher  Q«neral,  commandirte  unter  Maaseiia 
ein  französisches  Corps  in  Portugal  Siehe  Biographie  univenelle  28, 157. 

>  Bartolo  de  Las  Casas  (1474—1560),  Bischof  von  Chiapa  in  Mexico,  focht  in 
Wort  und  Schrift  f&r  eine  humane  Behandlung  der  Indianer  und  deckte  die  Gran- 
samkeiten  ihrer  spanischen  Unterdrücker  schonungslos  aul  Siehe  Biographie  univer- 
selle 7,  255;  Grigoire,  Apologie  de  B.  de  Las  Casai  im  vierten  Bande  der  M^moires 
de  la  classe  des  sciences  morales  et  poUtiquee  de  Tlnstitut. 
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Davila^  en  a  fait  d'admirables;  ressemblent-ils  aux  originaux?  Le» 
seuls  vrais  portraits  en  histoire  me  paraissent  r^snlter  des  faits  prä- 
sentes et  rassembl^s  de  mani^re  k  ce  qu'il  ne  puisse  y  avoir  de  doutes 
dans  le  jugement  du  lectenr.  Tels  sont  les  portraits  trac^s  par  Tacite. 
Je  sais  qu'en  France  on  pense  di£f6remment,  mais  je  ne  crois  pas  qn'ail- 
leurs  cette  doctrine  seit  regne  et  je  pense  pour  ma  part  que  la  marche 
de  rhistoire  devant  ötre  grave  et  s6vÄre,  n'admet  ces  jeux  de  Tesprit  ou 
ces  produits  de  rimagination  appel^s  portraits,  contrastes,  effets  etc. 
qn'antant  qn'ils  ressemblent  k  la  demi^re  proposition  d'un  syllogisme^ 
k  son  sommaire  en  nn  mot  Qnant  aux  antres  reproches,  je  les  trouve 
jnstes;  voilä  donc  un  point  de  discussion^lorsque  nous  arpenterons  votre 
charmante  terrasse .... 

Snivant  les  apparences  j'ajoumerai  encore  mon  voyage  en  Snisse. 
Je  vais  m'occuper  k  mettre  en  ordre  les  faits  relatifs  k  notre  patiie 
depois  1797  jnsqu'ä  1800.  Cette  besogne  termin^e  j'irai  chercher  ce  qui 
peut  me  manqner  encore  afin  d'etre  exact.  Je  sens  bien  qu^il  fant  re- 
noncer  k  rien  pnblier  de  mon  vivant  parce  que  par  dessus  tont  je  veux 
§tre  impartial  et  viridiqne ;  je  pourrai  donc  corriger  k  mesure  que  j*aurai 
mieux  vu;  mais  je  d^sire  au  moins  que  Touvrage  soit  terminä  tandis  que 
je  conserve  encore  quelque  Energie;  et  certes,  il  me  semble  que  T^poque 
n'est  plus  61oignee  oü  je  pourrai  faire  comme  rarchev&que  de  G-renade.* 
Mon  travail  sera  divisi  en  trois  parties  dont  une  contiendra  tous  les 
faits  qui  ont  produit  notre  rivolution.  La  seconde  comprendra  Tadmi- 
nistration  du  directoire  jusqu*ä  sa  dissolution.  Enfin,  dans  une  intro- 
duction  dont  je  ne  m'occuperai  qu'apris  les  deux  autres  parties  je  tä- 
cherai  d'indiquer  les  causes  qui  avoient  nScessitö  la  rivolution,  ainsi 
que  d*6tablir  TStat  des  partis  au  moment  oü  eile  äclata.  Mon  Intention 
de  me  borner  aux  seuls  faits  nöcessaires  pour  faire  bien  comprendre  les 
r^sultats  majeurs,  Touvrage  ne  sera  pas  volumineux,  mais  me  donnera 
probablement  plus  k  faire  que  s^il  Titoit  davantage.  Yoilä  des  projets 
qu'il  faut  enfin  rialiser 


«Enrico  Dayila  (1576^1631),  italienischer  Geschichtschreiber.  Siehe  Biographie 
universelle  10, 609.  Es  ist  hier  von  seiner  ,,Historia  delle  gnerre  civili  di  Francia** 
-die  Rede. 

*  Eine  Anspielung  auf  den  Erzbiaehof  von  Granada  in  „Histoire  de  GKl  Blas  de 
Sastillane**  von  Allain  Renö  Le  Sage  (1668—1747),  Bnch  VU,  Gap.  3  nnd  4,  wie 
übrigens  oben  auch  pag.  965  Dr.  Sangrädo,  Bnch  II,  Gap.  &— 5  nnd  Buch  X,  Gap.  1. 
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le  continent.  J'avoue,  tris  eher  concitoyen,  que  je  ne  suis  pas  aussi 
admirateur  qne  vous  des  aristocraties  anciennes.  La  plupart  des  hSros 
de  Plutarqne  sont  de  fferoces  brigands  qui  immoloient  tout  k  Tesprit 
dominateur  de  leurs  concitoyens,  c'est-ä-dire  de  lenrs  collfegues  oppres- 
seurs.  Voyez  comme  les  Ath^niens  traitoient  leurs  fiizotxoc^  leurs  Aus- 
burger! Socrate  n'avoit  pas  d'id6e  que  les  non-Hellfenes  eussent  des 
droits  et  fussent  les  enfans  du  m§ine  pfere;  Piaton  vouloit  qu'on  exposät 
les  enfans  pour  empScher  la  population  de  trop  s'accroitre.  Et  le  sort 
des  esclaves  que  le  plushumain  des  anciens,que  CicAron  trouvoit  juste 
de  soumettre  aux  plus  horribles  tortures  quand  leur  mattre  6toit  inculp^ ! 
L'esprit  de  Tantiquite  non-chritienne  est  un  esprit  de  f6rocit6  et  d'in- 
justice,  et  le  patriotisme  de  ces  atroces  brigands  qui  sortirent  de  leur 
repaire  de  Rome,pour  tout  subjuger  par  la  force  et  par  la  perfidie,  n'est 
que  le  plus  dur  ^go'i'sme,  immolant  tout  ce  qu^il  y  a  de  sacr6  ou  d^heu- 
reux  k  Torgueil  et  k  Taviditi  d'une  centaine  de  familles.^  C'est  aussi  r6- 
Yoltant  que  le  brigandage  de  Tordre  teutonique.  Je  ne  vois  dans  Tan- 
tiquitö  dliommes  qu'Epaminondas  et  Aristide  k  offrir  pour  modMes 
k  des  hommes  en  qui  la  „divinsd  particula  aurse"  a  commenc6  k  scintiller. 
Voyez  dans  les  lettres  k  Atticus,  combien  Cic^ron  s'excuse  de  ne  pas 
vouloir  ötre  Tinstrument  de  la  plus  ipouvantable  des  iniquit£s,  en  prS* 
tant  main  forte  ä  un  vil  suppdt  de  Brut  us  qui  avoit  voulu  faire  mourir 
de  faim  tous  les  notables  de  Citium  en  Chypre,  parce  que  cette  pauvre 
yille  k  laquelle  Brutus  avoit  prStä  une  sonune  k  plus  de 200 pour  100, 
^cras^e  par  toutes  sortes  de  calamitis,  n'avoit  pas  pu  satisfaire  Tinsa- 
tiable  usurierü  C'est  le  plus  beau  trait  de  la  vie  de  Cic6ron.  Mais 
voyez  comme  il  s'excuse,  comme  il  demande  pardon  de  ce  que  la  „divinse 
particula  aurse"  qui  est  en  lui,  se  r6volte  contre  son  d6sir  d'obliger  un 
Brutus,  un  patricien  en  credit,  un  optimas,  un  excellent  citoyen.  Et 
que  fait-il?  II  donne  un  ripit  aux  Citizens;  et  il  a  le  courage  d'6con- 
duire  (en  refusant  de  lui  pr^ter  le  secours  du  gouverneur  de  la  Cilicie) 
Tinfäme  agent  du  plus  vertueux  des  Bomains,  qu'il  auroit  du  faire  en- 
fermer  dans  le  lieu  de  douleur  oü  il  avoit  voulu  affamer  des  pires  de 
famille  et  6ter  le  pain  k  leurs  enfans,  pour  leur  extorquer  les  exorbi- 
tantes usures  que  la  cit6  malheureuse,  dont  ils  ^toient  les  chefs,  Stoit 


'YergL  Mommsen,  Römische  Geschichte  XU,  537;  Marquardt  nnd  Mommsen^ 
Handbuch  der  Bömischen  Altertämer  V,  57  n.  a.  ff. 
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dignation  se  dirigea  surtout  contre  rinstitution  elle-mdme  qui  n'ötoit 
pas  le  fait  de  rhomme.  Nous  venons  de  traverser  une  piriode,  durant 
laquelle  les  maisons  les  plus  respectables  pr^toient  et  empruntoient  k 
36  7o.  Quelles  pouvoient  en  ^tre  les  causes?  La  d^sorganisation  g6n6- 
rale,  les  risques  courus  par  les  pr^teurs,  T^tat  prScaire  du  commerce. 
A  r^poque  cit6e,  au  moins  Tobservance  g^nSrale  ne  pouvoit  pas  plus 
ötre  reprochie  aux  individus  qu'on  ne  pourroit  reprocher  &  ceux  qui 
vivoient  de  1793  k  1803  d'avoir  pay6  ou  exigi  le  36  yo.  ßeprochons  aux 
si^cles  passes  leurs  institutions  vicieuses;  cela  est  juste;  maisn'en  ren- 
dous  pas  responsables  ceux  qui  devoient  vivre  alors,  selon  les  institu- 
tions. II  me  semble  donc,  tr^s  eher  concitoyen,  que  vous  Stes  beaucoup 
trop  s^v^re  dans  vos  jugemens  relatifs  aux  anciens.  Les  d^tails  qui  les 
concement  doivent  avoir  un  charme  tout  particulier,  puisqu^il  n^est 
peut-6tre  aucun  jeune  cceur,  qui  n'y  ait  pris  le  plus  vif  int^r^t,  et  que 
Tid^e  complexe  appel^e  caract^re  antique  conserve  son  empire  sur  les 
ämes  g^n^reuses  dans  Tage  ofi  Ton  examine  avec  calme,  ainsi  que  j*en 
appelle  k  vous  tout  le  premier  qui  ne  voudriez  pas  avoir  ^ti  priv6  de 

ces  jouissances 

Zschokke  fait  son  mutier;  c^est  donmiage  qu'il  ne  fasse  pas  de  son 
talent  un  usage  plus  convenable.  Je  suis  bien  aise  que  vous  rassembliez 
de  votre  c6t6  ce  qui  conceme  la  patrie,  je  vous  recommande  surtout  ce 
qui  tient  k  Tinstruction  publique;  cette  folie,  disent  les  sages  du  jour, 
6toit  digne  de  nous;  laissons-les  dire,  d^autres  seront  appel^s  k  pronon- 
eer  lä-dessus,  et  nous  pouvons  ^tre  tranquilles. 

127. 

Stapfer  an  üsteri. 

Belaib,  den  30.  Juni  1810. 
Höchst  verdriesslich  ist  der  Mangel  an  Verkommnissen  zwi- 
schen den  schweizerischen  und  der  französischen  Fostdirection  in  Hin- 
sicht auf  Versendungen  gedruckter  Bogen.  Hier  werden  die  aus  der 
Schweiz  versandten  Druckblätter  immerfort  als  Briefe  behandelt  und 
zahlen  verhältnissmässig.  Z.B. die  Chelsum'scheSchrift  über  Gibbon,^ 


>  James  Chelsnm  (1710—1801)  hatte  1772  „Remarks  on  Mr.  Gibbon's  Roman 
History'*  pnblicirt. 
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Fouchä's  Entfemung  ist  nodi  immer  der  Gtegenstand  des  gesell- 
schaftlichen Gresprächfl.  Die  Ursache  wird  verschieden  angegeben:  eine 
auf  seine  Faust  angefangene  Unterhandlung  mit  England,  wovon  der 
Agent  Ouvrard^  einstweilen  das  Opfer  ist;  die  aus  seinem  Kopf  her- 
voi^egangene  Aufrufnng  der  Nationalgarden  im  vorigen  Sommer,  die 
ein  günstiges  Resultat  hatte,  allein  deswegen  missfiel,  weil  die  Mass- 
r^el  ungefragt  und  Anzeige  eines  sehr  selbständigen  Charakters  war; 
eine  lebhafte  Discussion  in  einem  Ministerconseil,  an  deren  Ende  Napo- 
leon  gesagt  haben  soll:  ^  y  a  donc  denz  empereurs  ici?'  Koch  andere 
Huthmassungen  oder  Gerüchte  cursiren  als  Beweggründe.'  Hingegen 
ist  die  vorgebliche  mit  Fouchi  begonnene  Entfemung  der  ez-conven- 
tionnels  zuverlässig  ein  StadtgewäscL  Der  Kaiser  selbst  hat  Fouch^ 
bis  zu  seiner  Abreise  nach  Rom  mit  ausserordentlicher  Achtung  be- 
handelt, ihm  einen  prächtigen  Diamantschmuck  zugeschickt  und  ihn 
alle  Tage  gesprochen.  Am  Morgen  nach  der  Entlassung  sollNapoleon 
ihm  gesagt  haben:  „Eh  bien,  monsieur  Fouchi,  vous  avez  mal  dormi; 
et  moi  aussi.*'  Einige  Tage  nachher  im  Staatsrath:  „On  ne  dira  plus  que 
je  ne  sois  pas  parvenu  k  6teindre  tous  les  partis;  car  voiUt  monsieur 
Fouchi  qui  itoit  un  ardent  Jacobin  et  qui  empörte  les  regrets  de  tout 
Paris." 

Der  jetzige  Polizeiminister'  hat  sehr  militärische  Formen  (wie 
man  hier  sagt).  Er  berief  sogar  die  Censoren  der  Journale,  worunter 
Bouffiers^  und  Lacretelle  jun.  sich  befinden,  drohte  ihnen  mit  dür- 
ren Worten,  er  vrürde  sie  nach  Bicetre  schicken,  wenn  die  geringste 
der  Regierung  missfallige  Nachricht  in  die  öffentlichen  Blätter  ein- 
gerückt würde  u.8.w.  Lacretelle  sandte  am  folgenden  Tage  seine 
Entlassung  von  allen  seinen  zahlreichen  von  der  Polizei  abhängen- 
den Aemtem,  allein  auf  Zureden  seiner  Freunde  und  freundlichere 
Aeusserungen  des  Ministers  hin  soll  er  sich  entschlossen  haben,  sie  zu 
behalten. 


*  Ober  Ouvrard,  speciell  über  seine  Gefangennahme  vergl.  namentlich  „M^oires 
du  dnc  de  Bovigo*"  IV,  321  n.  8.  ff. 

>  VergL  darüber  Biographie  universelle  64,  328-^2. 

>Anne  Jean  Marie  Rene  Savary  (1774 — 1833),  französischer  Staatsmann,  war 
Fonchi^s  Nachfolger.  Siehe  Biographie  universelle  81,  195 — 213. 

*Stanisla8  de  Bouffiers  (1787—1715),  französischer  Dichter.  Siehe  Biographie 
universelle  59,  74. 
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Der  Druck  des  Institutsberichts  über  die  Fortschritte  seit  1788  ist 
nun  der  Vollendung  nahe.  Zwei  Bände  des  Werks  der  Fr.  y.  Stael 
über  Deutschland  sind  auch  gedruckt;  sobald  der  dritte  es  ist,  erscheint 
diese  deutsche  Corinne.  Die  „Etats  de  Blois^  von  Baynouard,  die  auf 
dem  Hoftheater  aufgeführt  worden,  werden  in  Paris  nicht  gegeben» 
Heinrichs  lY.  schöne  Bx)Ue  und  die  beständige  Erwähnung  der  Bour- 
bons  sollen  die  Gründe  dieses  Polizeibefehls  sein.  Als  Baynouard  der 
Kaiserin  sein  Trauerspiel  vorlas,  soll  sie  ihm  Vorwürfe  darüber  ge- 
macht haben,  dass  er  einen  Prinzen  aus  ihrem  Hause  (den  duc  de  Guise) 
so  schwarz  male.  Diese  Fürstin  entspricht  von  Seite  des  Kopfes  der 
Erwartung  durchaus  nicht.  Guvier  sagte  mir,  sie  hätte  bei  dem  Be- 
such im  Jardin  des  Plantes  auf  alle  Fragen,  z.  B.  die,  ob  sie  den  restau- 
rirten  Mammouth  sehen  wolle?  mit:  ce  qui  plaira  k  Tempereur  geant- 
wortet. Einfluss  hat  sie  zuverlässig  nicht. 

128. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Belaib,  den  30.  Juni  1810. 

....  Je  suis  un  peu  plus  content  de  ma  patraque.  J*exp6die  force 
grands  hommes.  On  va  imprimer  un  volume  d'^chantillons  qui  offirira 
un  article  de  chaque  r^dacteur;  on  a  choisi  mon  Arminius  (chätr6  ne 
vous  en  diplaise).  11  paroit  que  son  air  r^barbatif  a  däplu;  on  lui  a 
trouvä  de  Thumeur  et  une  mauvaise  töte,  et  il  ne  paroitra  qu'apr^  avoir 
^t^  d^barbouillÄ,  mais  je  le  redemanderai  pour  vous  montrer  ce  hiros 
in  puris  naturalibus  tel  qu'il  Stoit  dans  ses  fordts  et  quand  il  faisoit  la 
conversation  avec  son  frfere  le  blondin  d'une  rive  du  Weser  k  Tautre» 

Vous  avez  beau  dire;  ces  Bomains  ätoient  de  vilains  brigands.  De 
loin  on  trouve  tout  cela  fort  beau,  parce  qu'il  ne  nous  reste  plus  rien  dea 
Verrös  et  des  Antonius  sous  la  verge  de  fer  et  Tinsolente  barbarie 
desquels  nous  aurions  g6mi,  que  les  helles  phrases  de  Cicero n.  J'ad- 
mire,  comme  vous,  quelques  grands  caract6res,  et  quelques  ämes  vei^ 
tueuse8tellesqu'Aristide,Epaminondas,Philop(Bmen;  mais  quand 
je  vois  des  hommes  d'une  trempe  presque  divine  comme  ceux-lä,  comme 
Socrate,  comme  Brutus,  Cic^ron,  etc.  devenir,  chaque  fois  qu'il  ne 
s'agissoit  plus  de  leur  citi  ou  de  la  classe  des  hommes  libres,  aussi 
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si  Tesclavage  fat  Stabil  chez  euz,  11  ne  s'^tendit  Jamals  k  la  masse  en- 
tl^e  de  la  natlon,  tandls  que  sons  le  regime  des  gouvememens  chrä- 
tiens,  des  natlons  entl^res  (en  masse)  fnrent  condanm^es  k  la  plus  dure 
servitude  et  le  sont  encore,  an  profit  de  ce  qu'on  appelle  la  noblesse, 
Sans  que  le  christianisme  ait  pu  parvenir  k  d^truire  ces  institutions 
monstmenses,  nSes  et  Stablies  parmi  ces  natlons  depuis  son  introduc- 
tion  au  milieu  d'elles.  Je  ne  Taccuse  point  d'y  avoir  coop6r6;  bien  au 
contraire,  mais  je  ne  vois  point  que  comme  christianisme  il  ait  contri- 
buS  le  moins  du  monde  ä  faire  finir  un  Stat  de  choses,  qui  sous  le  paga- 
nisme  n^exista  jamais  au  m^me  degrS.  Les  Romains,  pour  m'en  tenir  k 
evoL,  avoient  beaucoup  d^esclaves,  mais  les  paysans  ou  cultivateurs  et 
les  bourgeois  des  provinces  italiennes  ou  conquises  n'Stoient  point  serfs 
comme  le  furent  ceux  de  toute  TEurope  depuis  TStablissement  des  Etats 
modernes,  comme  le  sont  encore  les  Polonais,  les  Busses  etc.  L'anti- 
quitS  corrompue  nous  offre-t-elle  rien  de  comparable  k  la  ISgislation 
relative  aux  serfs  qui  prit  naissance  sous  le  christianisme?  Des  nations 
entiSres  devenues  la  propri6t6  des  nobles  et  des  prötres  professant  tous 
la  religion  d'un  Dieu  qui  a  d6clar6  que  les  hommes  sont  tous  frferes ! 
En  g6n6ral,  mon  eher  concitoyen,  il  m'a  toujours  paru  que  les  diverses 
religions  influoient  trSs  peu  ou  pas  du  tont  en  faveur  du  bien  gänSral 
et  qu'on  ne  peut  gufere  argumenter  de  leur  doctrine  en  faveur  de  telles 
ou  telles  institutions.  Quant  k  moi,  j'ai  toujours  regardä  le  fondateur 
du  christianisme  conmie  le  premier  des  philosophes,  et  si  j'Slevais  un 
temple  k  Thonneur  de  ceux  qui  ont  servi  le  genre  humain,  son  nom 
seroit  au  premier  rang,  quoique  nulle  doctrine  n'ait  peut-^tre  plus  en- 
sanglant6  le  monde  que  celle  dont  ses  sectateurs  profitSrent  pour  satis- 
faire  leurs  passions.  AssurSment  il  ne  pouvoit  prSvoir  Tabus  qu'on  en 
feroit  et  ce  seroit  une  grande  injustice  que  de  lui  en  imputer  quelque 
chose. 

II  y  a  cjnq  mois  qu'on  m'expSdia  de  Francfort  trois  ouvrages  alle- 
mands  tout  k  fait  inconnus;  eh  bien,  apr&s  avoir  ktk  retenus  k  Mayence 
dans  la  douane,  on  les  a  renvoySs  k  Francfort  en  faisant  dire  qu^avant 
tout  il  fallait  demander  la  permission  de  les  faire  entrer.  König  m*a 
dit  que  depuis  six  semaines  il  avoit  eu  un  permis,  mais  que  le  mode 
d^estampillage  n^Stant  pas  encore  connu,  rien  ne  pouvoit  passer 
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130. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Belair,  den  14  Juli  1810. 

Je  V0U8  fais.mon  compliment  de  condolSance  sur  la  r6volution 

qu'a  6prouv^e  votre  manage.  Dans  les  familles  comme  les  nötres,  oü  le 
ciel  est  aussi  tranqnille  et  serein  que  les  choses  humaines  le  comportent 
ici  bas,  ce  sont  lä  les  seuls  orages  qui  en  troublent  la  paix,  et  qui,  bien 
que  passagers,  ne  laissent  pas  que  detre  tr^s-d£sagr6ables,  surtout 
quand  les  visites  ne  chdment  pas  pour  cela.  La  proximit^  de  la  capi- 
tale  est  sürement  un  grand  avantage  pour  une  campagne,  mais  eile 
met  aussi  k  la  merei  de  toutes  sortes  de  gens  dont  on  ne  se  soucie 
point  et  qui  viennent  se  dösennuyer  chez  vous  en  vous  ennuyant  beau- 
coup.  A  notre  distance  on  ne  voit  absolument  que  des  amis  qui  ne  se 
d^placent  que  pour  vous,  et  on  est  sür,  k  bien  peu  d'exceptions  prfes, 
de  n'avoir  que  des  personnes  qui  vous  fönt  plaisir. 

Nous  attendons  aujourd'hui  Charles  et  dans  quelques  jours  Mr. 
Guizot  qui  ne  resteront  pas  longtems  avec  nous.  Kons  avons  fait  part 
au  dernier  de  votre  obligeante  invitation;  il  en  profitera  avec  empres- 
sement.  II  a  r^ussi  ä  inspirer  k  Charles  le  goüt  du  travail,  et  son  mattre 
de  dessin  lui  fait  faire  des  progr^s  vraiment  remarquables;  il  seroit 
dommage  qu'il  ne  cultivät  pas  d'aussi  heureuses  dispositions. 

Je  r^serve  pour  la  conversation  verbale  ce  que  j'aurois  k  objecter 
k  vos  r^flexions  sur  Tesclavage  du  Nord  que  je  n'aime  pas  plus  que 
vous,  mais  que  je  crois  infiniment  plus  doux  que  celui  de  Tantiquit^, 
qui  d'ailleurs  est  entierement  6tranger  aux  institutions  religieuses  et 
que  le  christianisme  a  certainement  adouci.  La  religion  chr6tienne  est 
comme  la  raison;  eile  ne  peut  op6rer  qyCk  la  longue,  et  au  fait,  ce  qui 
se  bäcle  vite,  se  fait  toujours  mal.  H  faut  que  le  sol  moral  soit  pr6par6 
comme  le  sol  physique,  pour  que  de  bonnes  semences  y  puissent  pros- 
p6rer.  Ce  qu'en  6tudiant  Thistoire  de  la  civilisation  avec  toute  Timpar- 
tialit6  dont  je  suis  capable,  je  trouve  d'unique  dans  Tinfluence  du 
christianisme,  et  ce  qui  me  parott  le  distinguer  non  seulement  de  tous 
les  autres  cultes,  mais  encore  de  tous  les  systemes  philosophiques,  c'est 
que  ses  idees  fondamentales,  quelqu'alteröes  et  defigurees  qu'elles  ayent 
hti  ou  qu'elles  soient  par  Talliage  impur  des  passions  et  de  Tignorance, 
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ont  en  elles-m&mes  la  vertu  de  mätamorphoser  en  bon  terrain  le  mau- 
yais  sol  dans  lequel  on  les  a  jetäes,  et  de  s'assimiler  graduellement  tout 
ce  qui  au  commencement  leur  £toit  le  plus  oppo8&  Le  cosmopolitisme 
qui  en  est  un  des  caract^res  dominans,  favorise  essentiellement  la  for- 
mation  de  toute  esp6ce  de  liens  entre  les  hommes,  le  commerce,  Tex- 
tension  de  tous  les  rapports  de  nations  k  nations  etc.,  au  lieu  que  le 
patriotisme  des  anoiens  6toit  exclusif ;  o'^toit  un  v^ritable  6goi'sme  na- 
tional qui  repoussoit  tout  S16ment  li6t6rogine.  Croyez-vous  par  exemple 
qu'aucun  des  grands  hommes  de  Tantiquitä  eüt  eu  seulement  Tid&e  d^une 
des  proclamations  de  Jeff  er  so  n?^  Et  qu'on  ne  s'y  trompe  pas:  la  li- 
bertö  am^ricaine  est  toute  enti&re  le  fruit  du  presbyt^rianisme  des  Co- 
lons anglais  et  6cossais,  fuyant  la  pers^cution  ^piscopale  et  les  Stuarts. 
Encore  un  fruit  du  christianisme:  je  ne  vois  que  dans  des  pays  oü  il 
rfegne,  poindre  des  id6es  d'6conomie  politique,  de  pacte  social,  de  proc6- 
d6s  humains  k  suivre  envers  les  prisonniers  de  guerre,les  condamnäs  etc. 
Notre  raison  est  si  foible  dans  ses  Operations  et  si  peu  certaine  d'une 
application  juste  de  ses  principes,  qu'elle  ne  peut  juger  de  la  bont6  d*une 
institution  quelconque  que  par  ses  rösultats  en  grand  et  propag^s  d'äge 
en  äge.  On  ne  juge  bien  un  sifecle  qu'ä  mille  ans  de  lä.  Nous  voyons  les 
peuples  chr^tiens  k  la  t^te  du  genre  humain  exceller  en  tout  et,  par  un 
acheminement  d6cid6  dans  la  route  d'un  perfectionnement  ind^fini,  ab- 
soudre,  pour  ainsi  dire,  Tauteur  de  notre  race  qui  dans  tout  autre  ordre 
de  choses  n'a  paru  (par  exemple  aux  philosophes  anciens,  k  leurs  poetes, 
voyez  leur  destin  etc.)  et  ne  peut  parottre  que  se  jouer  cruellement  de 
nous.  L'antiquit6  ofifre  qk  et  li  de  plus  grands  caractferes,  mais  aucun 
sentiment  profond  et  g6n6ral  de  la  dignite  de  notre  nature;  aujourd'hui 
les  individus  sont  plus  petits,  si  vous  voulez,  mais  Tespfece  est  plus 
grande;  eile  präsente  un  spectacle  auguste  dans  sa  marche  vers  des 
am^liorations  de  tout  genre;  eile  n'est  plus  morcel6e  comme  jadis. 
Schloezer^  et  Gratterer,*lescr6ateurs  de  la  vraie  bist oire universelle. 


« Thomas  Jefferson  (1743—1826),  der  dritte  Präsident  der  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika.  Siehe  „The  Life  of  Thomas  Jefferson  by  Henry  Stephens  Randall, 
New- York  357;  Austin  AUibone,  A  critical  dictionary  II,  1737. 

*  August  Ludwig  von  Schloezer  (1739— 1809),  Publicist  und  (jeschichtschreiber. 
Siehe  Wegele,  Geschichte  der  deutschen  Historiographie  S.  766  ff. 

« Johann  Christoph  Gatterer  (1727—1799),  deutscher  Historiker.  Siehe  Wegele, 
Allgemeine  Deutsche  Biographie  8,  410;  Rose,  Ersch  und  Gruber,  Allgem.  Encyclo- 
pädie  Sect.  L,  Th.  54,  S.  376—383. 
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la  diviBent  en  „Greschichte  der  unverbiindenen  und  Geschichte  der  ver- 
bundenen Welt".  Qoand  nons  voyons  des  traits  anssi  saillans,  des  eflbts 
anssi  salntaires  et  anssi  nonyeanx,  appartenir  exclnsivement  k  des 
penples  d'origine,  de  lai^age,  de  mcBnrs,  d'organisation  sociale  enti&re- 
ment  diff&rens  et  habitans  des  climats  divers;  qnand  nous  voyons  ces 
penples  n'avoir  de  commnn  qn'nne  senle  grande  institntion,  et  ne  se 
distingner^  enx-mfimes,  entre  enx,  qn'ä  proportion  dn  d^veloppement  et 
de  la  pnretS  qn*ont  acqms  chez  enx  les  616mens  primitifi9  de  cette  insti- 
tntion: il  me  semble  qn'en  bonne  logiqne  nons  sommes  forcis  de  Ini 
attribuer  une  bien  forte  part  des  avantages  qni  placent  ces  penples  an 
premier  rang  dans  la  famille  hnmaine.  Avez-vons  dijä  Thistoire  nni- 
verseile  deMnller?On  m'6crit  qn'elle  est  bien  an-dessons  de  sesantres 
onvrages,  et  bien  införienre  anx  excellens  tableanx  qne  nons  ont  don- 
n6s  depnis  1783  les  616ves  de  Ticole  des  Heyne  et  des  Schlcezer. 

Yoilä  Mr.  d^Affry  hors  de  conr,*  fanssant  compagnie  an  moment 
oü  il  alloit  recneillir  les  fmits  de  la  belle  phrase  de  son  disconrs  k  Tem- 
perenr  oh.  il  nons  prSsentoit  comme  les  enfans  d^adoption'  de  ce  mo- 
narqne.  C!omme  dans  ce  m^me  moment  on  s'offroit  k  Valengay  •  k  Tadop- 
tion,  les  Suisses  n'ont  pas  tronv6  en  g6n6ral  Texpression  bien  choisie. 


131. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Ple88I8-Piquet,  den  20.  Jnli  1810. 

Laplace  ale  merite  d'avoir  prouve  par  des  caiculs  trfes  diffi- 

ciles  que  les  observations  des  astres  et  ces  mouvemens  irr^gnliers  en 
apparence  qui  avoient  inspire  des  terreurs  pour  Tavenir  s'^vanonis- 
soient  par  des  compensations  dans  des  cycles  donn^s.  Avoir  constatä 
qne  le  Systeme  dn  monde  ne  pouvoit  etre  trouble  est  assurSment  nn  r6- 
sultat  ^qiiivalant  k  une  dicouverte,  quoiqne  celle-ci  n'6gale  peut-ötre 


•Am  26.  Jnni  1810  war  Ludwig  August  Philipp  von  Affry  gestorben. 

>  Vergl.  TiUicr,  Mediation  I,  37^-377. 

*In  Yalen^y  wurde  der  Infant  von  Spanien  von  1808 — 1814  gefangen  gehalten. 
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wegen^  mein  theurer  Freund,  sehr  leid,  dass  ihre  Pünktlichkeit  in  Ab- 
fassung des  von  Ihnen  gefälligst  übernommenen  Antheils  durch  neue 
Zumuthungen  erwiedert  ward.  Ich  wünsche  und  hoffe,  dass  Sie  meinen 
innigen  Yerdruss  darüber  als  Entschuldigung,  und  den  umstand,  dass 
ich  nicht  Ursache,  sondern  selbst  auch  Opfer  dieser  französischen  Mo- 
bilität bin,  als  Rechtfertigung  meines  eigenen  Verhaltens  in  dieser 
Angelegenheit  au&unehmen  so  gütig  sein  werden. 

Die  grosse  Menge  schon  eingelaufener  Unterschriften,  die  schon 
mehr  als  die  Unkosten  decken,  und  die  Gewissheit  des  guten  Erfolgs 
der  Unternehmung  haben  die  Herausgeber  vermocht,  das  Vorhaben, 
einen  jetzt  unnöthig  gewordenen,  ursprünglich  bloss  als  Batterie  gegen 
Prudhomme  bestinmiten  Probeband  zu  liefern  aufzugeben.  Es  wird 
gegenwärtig  an  dem  A  gedruckt;  er  wird  zwei  wenigstens,  vieUeicht 
drei  Bände  halten.  Simonde-Sismondi,  G'inguen6,Lall7-Tollen- 
dal,  Suard,  Correa  de  Serra,  Cuvier  u.  a.  haben  meisterhafte  Ar- 
tikel geliefert.  Der  grosse  Umfang  und  die  Importanz,  welche  nun  die 
Unternehmung  immer  mehr  gewinnt,bringen  nun  ganz  natürUch  grosse 
Langsamkeit  in  den  Gang  derselben,  und  Sie  können  daher,  bester 
Freund,  für  den  Rest  Ihrer  Arbeit  die  AugenbUcke  wählen,  die  Sie 
sonst  zu  keiner  anderweitigen  Beschäftigung  bestinmien  würden.  Wegen 
der  Buchstaben,  welche  Ihre  schon  übersandte  Lieferung  begreift,  seien 
Sie  ganz  unbekümmert  Hr.  Guizo  t  und  ich  werden  die  Artikel,  welche 
der  veränderte  Plan  nachzuholen  rathen  sollte,  ohne  Mühe  selbst  nach- 
tragen, da  dieselben  natürlich  von  sehr  untergeordneter  Wichtigkeit 
sein  werden  und  nur  deswegen  nicht  fehlen  dürfen,  weil  sie  schon  in 
die  Sammlungen,  welche  hier  cursiren,  aufgenommen  sind. 

Die  Hoffiiungen,  die  man  zu  Modificationen  des  kaiserlichen  De- 
crets  über  den  Buchhandel  hatte,  sind  sehr  geschwächt.  Die  ganze 
Staatsmaschine  wird  dahin  organisirt,  alle  Mittheilungsmittel  mensch- 
licher Gedanken  und  Gefühle  in  das  Wesen  der  Polizeiverwaltung  ein- 
zuverleiben. 

Dem  sehr  in  Ungnade  stehenden  „Institut^  droht,  sagt  man,  eine 
Umwandlung.  So  viel  ist  gewiss,  dass  alle  in  öffentlichen  Blättern 
gegen  dasselbe  gerichteten  Diatriben  eingegeben  oder  mit  Wohlge- 
fallen angesehen  werden.  Auch  die  Einschmelzung  des  gesetzgebenden 
Corps  sei  beschlossen. 

Unglücklicher  Weise  hat  das  Jury  Blossen  gegeben.  Die  persön- 
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ponr  dijoaer,  s'üb  le  pearent,  bien  des  choses.  ^  Ge  que  le  premier  m*a 
dit  de  Tesprit  de  la  portion  cultiväe  de  nos  conträes  iii*a  mis  de  ai  mau- 
vaise  Irnmeor  qu'il  est  heureux  pour  eile  que  je  ne  sois  pas  le  Toat- 
Fuissant,  sans  quoi:  vixissent.  —  Nos  gens  ne  sarent  pas  comprendre 
ou  ne  le  veulent  pas  que  leur  salnt  git  dans  lenr  union  avec  le  reste. 
On  diroit  que  parce  qu'ils  ne  parlent  pas  le  mSme  Idiome  les  int6r§ts 
ne  sont  plus  anssi  les  m^mes.  Us  seront  avalös  d'abord,  pent-Stre  k  la 
grande  satisÜBiction  des  autres  qui  ne  tarderont  pas  k  r§txe  k  leur  toor. 
Yous  3tes  dans  rerrenr  en  croyant  que  les  bniits  soyent  illusoires,  mais 
les  projets  le  seroient  sürement  si  Ton  faisoit  ce  dont  je  voos  ai  parl£. 
«Tai  voolu  le  faire  comprendre  k  nos  gonvemans;  ils  sont  boutonn^s 
comme  le  seroit  un  ambassadenr  de  la  poissance  la  plus  influente,  oe 
qui  me  paroit  peu  raisonnable  vis-ä-vis  de  moi  qui  ne  me  fonette  des 
airs  avec  personne,  qui  suis  disposä  k  montrer  les  plus  grands  igards 
aux  magistrats  de  mon  pays  et  qui  ai,  je  pense,  donn£  assez  de  gages 
pour  m^riter  quelque  confiance.  Monod  m*a  dit  qu'ils  vous  avoient 
pri6  de  vous  aboucher  avec  eux;  ce  seroit  un  grand  serrice  k  leur 
rendre;  et  je  vous  prierais  instamment  d'insister  aupr&i  de  Mr.  M[uret] 
sur  les  mesures  dont  je  vous  ai  parU  et  que  vous  approuvez,  convaincu 
que  vos  paroles  produiront  sur  lui  plus  d'effet  que  les  miennes,  rien 
n'itant  plus  vrai  que  Tadage:  nul  n'est  proph^te  dans  son  pajrs.  En 
attendant  je  songe  k  acqu^rir  une  bourgeoisie,  soit  dans  le  canton  de 
St.  Gall,  soit  dans  celui  de  Glaris,  afin  de  tenir  au  lambeau  qui  restera 
principalement  aux  montagnes.  Etes-vous  assez  en  relation  avec  Mr. 


>  Die  am  4.  Aagast  1810  yom  waadtländischen  Kleinen  Bat  ernannten  Abgeord- 
neten Mnret  nnd  Monod  hatten  Aber  renehiedene  Ponkte  zu  unterhandeln :  1)  fiber  den 
Abschlnss  eines  Salzrertrags;  2)  fiber  die  Liquidation  der  Schuld  Catoire  et  Comp.; 
3)  fiber  Postbeziehungen  und  4)  fiber  die  Liquidation  der  Pensionen  waadtländischer 
Militärs  in  französischen  Diensten.  Der  eigentliche  Zweck  ihrer  Mission  aber  bestand 
darin,  die  fiber  das  zukfinftige  Schicksal  ihres  Kantons  cursirenden  Oerfichte  auf  ihre 
Olaubwfirdigkeit  hin  zu  prfifen  und  aufzuklaren.  Sie  wurden  deshalb  mit  den  nötigen 
Beglaubigungtsehriften  und  Noten,  auf  die  Gontrebande,  die  Bekrutirung,  die  Aus- 
lieferung der  Deserteure,  die  Cultusausfibung,  die  Ansprfiche  der  Bemer  B^snmg 
bezigiich,  ausgerfistet.  Kurz  rorher  hatten  sieh  die  Beziehungen  der  Begierung  von 
Bern  und  der  von  Waadt  durch  die  von  dem  französischen  Genadten  August  TOn 
Talleyrand  unterstfititen  Forderungen  der  erstem  gelockert  Siehe  Yerdeil,  Histoire 
du  canton  de  Vaud  17,  189,  196  u.  s.  IL;  M.  de  Seigneux,  Pr^ts  de  la  r^volution 
du  canton  de  Vaud  ü,  STB  und  974;  de  Bov^rte,  Mimmns  m,  46L 
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Müller  de  Friedberg  ou  avec  qnelqne  antre  pour  me  recommander  k 
enx  dans  ces  circonstances? 

Le  s^jour  de  Mo n od  dans  ce  pays  me  retiendra  ici . . . .  Les  conrses 
que  j'ai  du  faire  m'ont  fort  distrait  et  le  grec  en  sonffre  beaueonp,  mais 
je  ne  le  perds  point  de  vue:  je  m^occnpe  seulement  beaueonp  plns  du 
mat^riel  des  Philippiqnes  qne  de  lenr  divine  enveloppe,  et  les  cartes  de 
Schenchzer ^  et  de  Meyer^  sont  plns  sonvent  sons  ma  main  qne  Celles 
de  Pancienne  Grice ....  Je  vons  Tavonerai:  il  m'est  impossible  de  m*ac- 
contnmer  k  l'idäe  qne  nons  ponrrions  snccomber  comme  des  läches,  sans 
mSme  avoir  mis  comme  le  centnrion:  manns  ad  ferrum 

J^ai  appris  Torganisation  chinoise;  rappelez-vons  le  reste  de  me» 
pronostics;  en  v6rit6  je  suis  un  si  triste  prophite  qne  je  m'en  veux  qnel- 
quefois  s^riensement,  lorsqne  les  choses  arrivent.  Qn^opposer  k  tont 
cela?  Frofiter  de  ce  qn'on  a,  tandis  qn*on  pent  encore  en  disposer,  se 
renfermer  dans  la  coqnille  et  s^en  remettre  ponr  tont  le  reste  k  la 
destin^e.  An  reste  je  vons  dis  lä  non  ce  qne  je  fais,  mais  ce  qne  je  von* 
drois  ponvoir  faire. 

La  snppression  dn  „Pnbliciste"  ne  rappellera-t-elle  pas  Mr.  Gnizot 
anpres  de  vons?  König  anqnel  je  demandois  Tantre  jonr  le  nnm^ro  de 
la  „Litteratnr-Zeitnng^  de  novembre,me  dit  qne  tons  ces  ballots  6toient 
encore  k  la  fronti^re:  ces  pan^res  diables  ont  la  bonhomie  d^esp^rer 
qn'on  anra  ^gard  k  lenrs  r^clamations;  je  me  snis  bien  gard6  de  lenr 
dire  mon  opinion.  En  attendant  j'ai  fait  i  Cotta  nne  demande  et  j'at- 
tends  sa  r^ponse  ponr  faire  anssi  nn  essai  anpres  de  cenx  qni  accordent 
les  permis. 

Le  chymiste  Davy^  fait  de  si  grands  pas  qn'on  anra  de  la  peine  k 
le  snivre  snr  le  continent,  et  qn'il  y  anroit  de  qnoi  fort  embarrasser  le» 
r^dactenrs  dn  grand  rapport  snr  les  progr^s  de  la  chymie  s'ils  n'avoient 
pas  dans  lenr  esprit  et  dans  lenr  jactance  de  vastes  ressonrces  ponr 


*  Johann  Jakob  Scheuchzer  (1672—1788),  Naturforscher  nnd  Geograph.  Siehe 
Wolf,  Zur  Cnltnrgeschichte  der  Schweiz  I,  181—228. 

>  Johann  Rudolf  Meyer  in  Arau  (1789—1813),  Ratsherr,  liess  auf  seine  Kosten 
die  Schweiz  vermessen  und  eine  Karte  erstellen.  Siehe  G.  v.  Wyss,  AUgem.  Deutsche 
Biographie  21,  587—691. 

'  Sir  Humphry  Davy  (1778 — 1829)  galt  am  Ende  des  ersten  Decenniums  unser» 
Jahrhunderts  für  den  bedeutendsten  Chemiker.  Siehe  A.  Allibon,  A  critical  dictio- 
nary  I,  481;  Paris,  The  life  of  Sir  Humphry  Davy. 


366  Ans  Phiüpp  Albert  Supfers  Briefwecli^eL  Nr.  136. 

prouver  que,  loin  d'eux^on  £ait  peu  de  chose  et  qu'il  n'y  a  de  vrai  aoleil 
que  dans  le  m^me  pays  ou  le  reste  da  monde  commence  k  voir  le  point 
Boir  d*iin  astre  ^vanouL . . . 


136. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Bklair,  den  3.  September  1810. 

Je  veux  au  moins  nous  rappeler  k  votre  Souvenir  et  vous  dire  par 
icrit  ce  que  je  me  flattois  de  vous  dire  plutöt  de  bouche:  qu'aussitdt 
apris  mon  retour  de  Paris  j'ai  icrit  ä  Muller-Friedberg,  en  lui  re- 
commandant  de  me  faire  r^ponse  le  plus  tot  possible.  «Tai  pris  sur  moi 
de  le  prfevenir  que  vous  prifÄreriez  une  bourgeoisie  dans  le  canton  de 
Glaris  k  celle  du  Haut-Toggenbourg,  et  que  cette  demiire  ne  seroit 
qu'un  pis-aller.  Ai-je  bien  interpr6t6  vos  intentions?  II  me  semble  que 
Glaris  est  encore  plus  sür  de  faire  partie  de  Toasis.  Muller-Fried- 
berg est  originaire  de  ce  canton/  et  pourra  aussi  bien  n^gocier  Taf- 
faire  li  que  dans  le  pays  dont  il  est  un  des  gouvernans.  cPaurois  pu 
m'adresser  k  Heer  qui  m'a  obs^d^  de  ses  visites  ä  Paris,  mais  j'ai  eu 
depuis  occasion  de  lui  faire  une  r^ponse  assez  verte  sur  une  lettre  par 
laquelle  il  m'avoit  voulu  tirer  les  vers  du  nez;  et  je  pense  qu'il  a  de 
Fhumeur  contre  moi. 

Si  vous  apprenez  quelque  chose  d'un  peu  rassurant  sur  nos  affaires, 
faites  m'en  part,  je  vous  en  supplie.  Je  vous  avoue  que  jusqu'k  ce  mo- 
ment  je  n'ai  de  v^ritables  inqui^tudes  que  pour  le  Vallais.  CTest  assez, 
direz-vous,  et  je  ne  vous  contredirai  pas.  Le  Haut- Vallais  communique 
avec  le  sanctuaire  de  la  Suisse,  et  le  pays  entier  est  une  de  nos  bar- 
riferes.  J'y  mets  d'ailleurs  un  int^röt  d'amour-propre.  Je  crois  en  avoir 
en  1802*  d6tourn6  le  malheur  qui  le  menace  aujourd'hui.  H  y  a  des  tems 
oü  les  actes  de  d^vouement  se  perdent  comme  une  goutte  d'eau  dans 
un  brasier.  Malgr6  [tout]  ce  sont  les  seules  choses  dont  on  se  souvienne 
avec  un  plaisir  sans  m61ange.  —  On  m'a  dit  que  dans  le  Conseil  d'Etat 


*  Siehe  Job.  Dieraner.  Müller-Friedberg  pag.  3  u.  b.  ff. 

»Siehe  R.  Luginbühl,  Phil.  Alb.  Stapfer  pag.  400—413;  567-580. 
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il  avoit  6t6  question  d^une  ^comure  jnsqu*^  Bolle,  apparemment  k  cause 
da  chemin  de  Morez  qui  n'est  pas  praticable  dans  une  partie  de  l^hiver. 
Si  on  pouvoit  parer  le  coup  en  offrant  une  lisiire  de  St.  Cergue  k  Ver- 
Boix,  ce  seroit,  ce  semble,  un  sacrifice  commandä  par  la  chose  publique. 
Ne  croyez-Yous  pas  aussi  que  ces  messieurs^  devroient  confier  auLand- 
ammann  leurs  apprehensions  et  leurs  d^marches?  II  ne  manquera  pas 
d'en  Stre  instruit;  et,  en  lui  en  donnant  communication  officielle,  on 
lieroit  k  sa  cause  les  douteux,  on  r^chaufferoit  la  ti^deur  ou  on  d^mas- 
queroit  la  malveillance.  Dans  tous  les  cas  on  n'auroit  pas  k  se  repro- 
cher  d'avoir  n6glig6  le  moyen  qui  s*offre  le  plus  naturellement.  Xai  dit 
i  ces  messieurs  franchement  ce  que  je  pensois  i  cet  6gard:  je  me  trompe 
peut-^tre,  mais,  dans  des  int^i^ts  de  ce  genre,  il  me  semble  que  les 
petites  passions  doivent,  dans  nos  optimates,  c6der  k  l'iminiiience  du 
danger  et  qu'on  n'a  pas  k  craindre  le  „manet  alta  mente  repostum." 

Tächez  d'engager  Mr.  Monod  k  vous  accompagner  icL  II  parott 
que  les  fatigues  de  voyage  lui  conviennent,  et  nous  trouverions  peut- 
§tre  quelque  bonne  id6e:  tres  faciunt  coUegium. 

Malgrö  les  cornes  qui  sortent  de  toute  part,  les  murailles  qui  s'6- 
Ifevent  et  le  cercle  de  fer  qui  se  resserre  chaque  jour  davantage,  je  ne 
vois  pas  la  possibilit6  qu'on  puisse  faire  r^trogader  la  civilisation.  Mon 
espoir  est  dans  la  diversiti  des  langues,  dans  la  parfaite  Opposition  des 
caract^res  gallique  et  germanique,  dans  le  commerce,  Timprimerie, 
l'Am^rique,  le  regne  immanquable  de  la  langue  anglaise  dans  quelques- 
unes  des  plus  belles  parties  du  globe,  comme  par  exemple  Tlndoustan, 
les  cötes  d'Afrique,  TAm^rique  du  Nord  etc.,  circonstances  qui  n'ont 
point  exist^  sous  Tempire  romain.  Le  lumignon  peut  s'^teindre  dans  un 
coin,  Sans  que  pour  cela  Tobscuriti  gagne  tout  T^difice.  Ce  pays-ci  n'a 
jamais  6t6  propice  aux  lumiferes.  La  r6volution  n'a  fait  qu'amener  de 
nouvelles  modes,  d'autres  formes  d'arbitraire ;  le  fond  est  toujours  rest6 
le  möme.  L'empire  de  la  v6rit6  et  de  la  vertu  ne  perd  rien  en  perdant 
la  rr[ance].  Vous  voyez,  mon  eher  compatriote,  que  je  me  bats  les 
flaues  pour  que  mes  r^flexions  ne  prennent  pas  une  teinte  trop  sombre. 
Le  spectacle  du  supplice  de  Laocoon  n'est  pas  r^jouissant,  surtout 
quand  on  voit  son  sort  se  renouveler  dans  une  etincelle  de  son  courage. 
Mais  Texcis  du  mal,  par  une  loi  invariable  de  la  nature,  am^ne  toujours 


<  Nämlich  Muret  nnd  Monod. 
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on  garde  rancnne,  malgr6  le  danger  qni  en  rSsulte  pour  les  „Schaden- 
frohen". D'aiUeurs  les  Bemois  n'ont-ils  pas  heancoup  de  propriit^s  au 
pays  de  Vaud?  N'ont-ils  pas  6pous6  et  n*6pou8ent-ils  pas  joumellement 
les  riches  h^ritiferes  des  bords  du  L6man?  Et  la  d6t6rioration  de  leurs 
biens  leur  seroit-elle  indiffSrente,  sans  parier  des  cons^quences  poli- 
tiques?  Je  suis  convaincu  qu'on  les  trouveroit  disposis  k  faire  cause 
commune  dans  une  affaire  aussi  importante;  et  on  gagneroit  de  toute 
mani^re  k  les  tenir  au  courant  de  ses  alarmes,  de  ses  id^es  et  de  ses 
d^marches.  Outre  que  ce  seroit  une  conduite  de  la  plus  stricte  conve- 
nance,  on  s'accoutumeroit  mutuellement  k  se  consid6rer  comme  action- 
naires  dans  la  möme  entreprise  et  comme  de  viritables  conf6d6r6s.  H 
en  r6sulteroit  un  excellent  effet  sur  Topinion.  II  faut  donner  au  public 
le  plus  souvent  possible  le  spectacle  d'un  concours  de  volont^s,  d*eflForts 
et  de  sentimens.  G'est  ainsi  que  la  croyance  en  la  stabilet6  des  nou- 
yeaux  gouvememens  se  fortifiera  d'un  cdt6,  pendant  que  de  Tautre  les 
arriire-pens6es  s'affoibliront  et  que  les  projets  de  reconqu6rir  ce  qu'on 
a  perdu  seront  de  plus  en  plus  d6concert6s  et  envisag^s  conmie  chim6- 
riques.  J'en  ai  6crit  dans  ce  sens  k  Mr.  Muret. 

En  voyant  les  jours  se  raccourcir,  nous  perdons  quelquefois  Tesp^- 
rance  de  vous  voir  ici.  Cependant,  comme  cette  idäe  nous  fait  trop  de 
chagrin^nous  la  repoussons  et  nous  cherchons  avidement  dans  vos  lettres 
quelque  bonne  confirmation  de  vos  promesses.  Gelle  du  7.  septembre 
nous  a  afflig^s  par  la  mani^re  vague  dont  yous  parlez  de  vos  aimables 
intentions.  Que  je  vous  diso  donc  bien  vite  que  j'entends  par  lire  Ho- 
mere une  analyse  grammaticale  qui  vous  äpargneroit  l'ennui  de  quel- 
ques lectures  peu  amüsantes.  Je  vous  expliquerai  tous  les  mots,  nous 
ferons  la  construction  et  nous  ne  laisserons  pas  passer  un  accent,  une 
virgule  etc.  sans  T^puiser  grammaticalement.  N'est-ce  pas  une  perspec- 
tive, sinon  d'un  parc  anglais,  au  moins  d'un  parterre  pädantesquement 
arrang6  k  la  fagon  de  Le  Nötre  ?  et  je  vous  donnerai  Tesquisse  du 
Systeme  g^n^ral  de  la  langue  d'apr^s  les  idöes  de  Hemsterhuys.^  Les 
principes  de  cet  Helleniste  n'ont  &tk  d^veloppds  nulle  part;  ils  ne  se 
sont  jusqu'ici  propagSs  qu'oralement,  et  ils  facilitent  prodigieusement 
r^tude  du  grec,  en  diminuant  les  anomalies  et  en  faisant  pour  ainsi  dire 
naitre  sous  les  yeux  du  disciple  toutes  les  ramifications  du  plus  magni- 


<  Franz  Tlberins  Hemsterhois  (1685— 176Q,  holl&ndischer  Fhilolog. 


Kr.  138.  Stapfer  an  Laharpe,  14.  September  1810.  375 

fique  onvrage  de  Tesprit  humain.  Ce  que  je  vous  dis  li,  c'est  trfes  rfeeU 
Je  pms,  en  faisant  devant  vous  l'analyse  de  quelques  pages  de  grec, 
VOUS  d^brouiller  une  partie  du  chaos  que  vous  dibrouilleriez  bien,  mais 
avec  beaucoup  de  peine;  dans  toutes  les  connoissances  bumaines,  il  y 
a  de  petits  moyens  traditionnels  qui  ne  s'appreiment  pas  par  les  livres, 
et  qui  abrfegent  extrömement  le  travail.  Les  autodidactes  s'exposent  k 
la  dure  nicessit^  de  riinventer  pöniblement  ce  qui  est  Tapprentissage 
de  quelques  heures  sous  un  guido  vivant  et  oral.  Pascal  *  auroit  k  re- 
trouver  les  616mens  d'Euclide,  si  la  prohibition  de  son  pfere  avoit  dur6, 
äpuisS  le  tems  et  les  forces  qui  nous  a  valu  une  meilleure  physique  et 
la  Solution  du  problfeme  de  la  roulette. 

Les  r^glemens  des  Bemois  sur  la  librairie  sont  calqu^s  pour  la 
forme  sur  les  d^crets  imp6riaux,  mais  ne  sont  en  r6aUt6  que  la  rfisur- 
rection  des  anciennes  ordonnances.  Ils  sont  cbarm^s  de  pouvoir  r6ta- 
blir  peu  k  peu  toute  Tancienne  macbine  sous  la  protection  magique 
d'un  exemple  6crasant.  La  r^ponse  aux  plaintes  est  toute  pr^te.  Nous 
faisons  ce  qu^on  fait  dans  le  pays  dont  vous  admiriez  tant  les  innova- 
tions.  II  est  horrible  de  dipendre  (dans  Tordre  ^conomique,  civil  et 
moral)  d!\me  nation  qui  fait  tont  par  mode,  par  boutades  et  qui  n*a  pas 
l'ombre  de  tenue  dans  le  caractfere.  Je  crains  bien  que  la  tendance  vers 
la  justice  et  vers  la  libert6,  qui  6toit  dans  celui  des  peuples  teutoniques, 
ne  s'altfere,  et  que  nous  ne  soyons  forc6s  de  toumer  nos  regards  exclu- 
sivement  k  Tonest  pour  ne  pas  perdre  toute  lueur  d'espoir  pour  Tamö- 
lioration  des  destin^es  et  du  moral  de  notre  triste  race,  durum  genus! 
Avez-vous  lu  Touvrage  historique  d'Ancillon?  C'est  une  belle  de- 
fense du  Systeme  qui  a  longtems  r^gi  la  räpublique  europ6enne.  Le 
demier  volume  est  le  septi^me. 

Vous  ne  m'avez  pas  dit  si  vous  6tiez  content  de  ce  que  j'ai  demandS 
k  Muller-Friedberg?  si  le  Toggenbourg  a  d6cid6ment  votre  pr6f6- 
rence?  ou  si  vous  voulez  encore  ajourner  toute  d6marche? 

Mille  remercimens  pour  vos  offres  obligeantes.  Vos  bienfaits  nous 
ont  d6jä  enrichis,  et  vous  nous  avez  plac6s  au-dessus  du  besoin.  Yos 
Ste.  Lucio,  Baguenaudiers,  Gen^ts  d'Espagne  etc.  viennent  trfes  bien 


^  Blaise  Pascal  (1623—1662),  französischer  Mathematiker  und  Physiker,  Chemiker 
und  Philosoph.  Siehe  Biographie  nniverselle  33,  46;  Maynard,  sa  vie  et  son  carac- 
t^re;  M.  Cantor,  Preossische  Jahrbücher  32,  212—287. 
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et  notre  terrain  est,  ce  semble,  suffisaminent  gamL  Les  somaches  seuls 

• 

iious  tenteroient;  nous  n'en  ayons  que  deux  on  trois.  Mala  nous  devonfl 
oraindre  la  sorcharge  d'un  sol  aussi  pauvre  que  le  nötre.  Mais  je  me 
flatte  toujours  que  vous  verrez  vous-mßme  vos  enfans,  et  que  vous  aurez 
la  bont6  de  nous  donner  personnellement  des  conseils.  Nous  ne  serions 
pas  les  seuls  k  nous  r6jouir  de  votre  visite*  Les  Bouff6s  partage- 
roient  bien  notre  satisfaction.  Ma  femme  dit  mille  choses  amicales  k 
madame  Laharpe.  Yeuillez  lui  offirir  mes  hommages  respectueuz  et 
agr^er  Tassurance  r^it6r6e  de  mon  sinc^re  et  affectueux  d^vouement. 
Mr.  Guizot  qui  est  venu  passer  quelques  jours  ici  avec  mon 
Charles  veut  ßtre  rappelt  k  votre  Souvenir.  L*affaire  des  joumaux est 
en  Stagnation.  Avez-vous  vu  TEudoxe  (les  entretiens  d'Eudoxe  sur 
un  plan  d'6tudes)  de  Mr.  de  Leuze?  «Ten  ai  bien  bonne  opinion.  Etes- 
vous  content  du  dictionnaire  de  Klaproth?^  Yaut-il  la  peine  d*etre 
achetS? 

139. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Den  18.  September  1810. 

Mr.  Schweizer  vient  de  me  communiquer  Touvrage  de  Welt- 
mann sur  J.  de  Muller*  que  j*ai  lu  de  suite,  quoique  le  style  ne  pr6- 
vienne  pas  en  sa  faveur,  et  qull  ait  appel6  k  son  secours  beaucoup  plus 
de  m^taphysique  qu'il  n'en  falloit  pour  exposer  avec  clart6  ses  prin- 
cipes  sur  le  mode  d'Äcrire  l-histoire,  principes  qui  me  paraissent  g6n6- 
ralement  bons,  mais  d'une  application  si  difficile  qu'on  ne  trouverait 
certainement  pas  un  historien  irr^prochable,  et  qui  ressemblent  un  peu 
k  ceux  que  les  gens  de  Tart  ont  rassembl^s  d'apräs  les  types  de  TApol- 
Ion,  de  THercule,  de  la  V6nus  de  Midicis  ....  Weltmann  a  r6ussi  en 
scrutant  le  m^rite  et  les  dSfauts  de  son  histoire;  il  y  a  peu  de  chose 
k  redire  aux  jugemens  qu*il  porte  et  qu'il  justifie  par  des  faits;  mais  dire 
que  les  impressions  regues  par  un  Suisse  dans  son  enfance,  au  milieu 


'  Martin  Heinrich  Kiaproth  (174^— 1817X  Chemiker,  gah  1807--1810  ein  Wör- 
terbuch der  Chemie  heraus.  Siehe  Allgem.  Deutsche  Biographie  16,  60. 
*  Johann  von  Müller  von  C.  L.  Yon  Woltmann,  Berlin  1810. 


Nr.  13SL  Lftharpe  »n  Stapfer,  1&  September  ISIO.  377 

de  la  g^ande  nature  qui  Tentoure,  rempScheront  de  devenir  po&te,  m&- 
taphysioien  et  historien  est,  k  mon  avis,  une  grande  sottise.  Mrs.  les  Q^r- 
mains  doivent  rendre  gräce  aux  Doriens  de  la  Suisse,  si  leor  idiome 
n^a  pas  &tk  ch&ttk  par  Gottsched.^  En  po6sie,  Haller  et  Gessner' 
sont  classiques  dans  deux  genres.  En  m6taphysique  nous  pourrions  re- 
vendiquer  Sulzer*  et  BouBseaxu  En  histoire,  J.  de  Muller  est  assu- 
r^ment  du  premier  rang  parmi  les  historiens  que  la  Germanie  a  pro- 
duits.  Quant  aux  sciences  proprement  dites,  les  Gessner,^  Euler,'^  Ber- 
noulli,'  Scheuchzer,''  Haller,  Bauhin*  etc.  leur  ont  fait  faire  de  si 
grands  pas,  qu'il  faudrait  6tre  bien  ignorant  pour  n'en  avoir  jamais  en- 
tendu  parier.  Les  jugemens  de  Heeren  sonlwceux  d*un  homme  sage, 
ceux  de  Weltmann  dun  esprit  m^ehant  et  jaloux.  Je  pense  comme  le 
premier  sur  le  style  de  Muller,  sur  la  seule  mani^re  dont  il  a  pu  et  dft 
traiter  notre  histoire,  ainsi  que  sur  le  bon  esprit  dans  lequel  eile  est  6crite. 
Mais  Muller  me  paroit  6tre  un  peu  trop  indulgent  sur  le  grand  but 
que  toute  histoire  doit  se  proposer,  celui  de  rappeler  les  grands  principes 
et  de  faire  ressortir  avec  force,  seit  leur  Observation,  seit  leur  Omission, 
but  qui  est  trop  peu  apergu  dans  lliistoire  des  Suisses,  qui  quelquefois 
m^me  n'est  pas  bien  pr^sentö.  H  glisse  encore  trop  facilement  sur  cette 
abondance  de  d^tails  minutieux  ou  insignifiants  qui  fatiguent  dans 


1  Johann  Christian  Gottsched  (1700—1766),  bekannter  deutscher  Dichter.  Siehe 
Bemays  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  9,  497 — 508. 

*  SalomonGessner  (1730 — ^1788),  schweiaerischer  Idyllendichter.  Siehe  Creiaenach, 
Allgem.  Deutsche  Biographie  9,  122. 

»Johann  Georg  Sulzer  (1720—1777),  Literat,  Philosoph,  Schriftsteller. 

•Johannes  Gessner  (1709—1790),  Med.  Dr.,  Mathematiker  und  Naturforscher, 
und  Konrad  Gessner  (1516—1565),  Polyhistor.  Siehe  Allgem.  Deutsche  Biographie 
9,  103  ff.;  10,  7  ff. 

»Leonhard  Euler  (1707  —  1783),  Mathematiker  und  dessen  Sohn  Albert  Euler 
(1734—1800),  Astronom.  Siehe  Allgem.  Deutsche  Biographie  6,  422. 

*  Cantor  und  Karmarsch  nennen  in  der  Allg.  Deutschen  Biographie  2,  470—483 
ihrer  nicht  weniger  als  9. 

">  Johann  Jakob  Scheuchzer  (1672—1733),  Naturforscher,  und  Johann  Scheuchzer 
(t  1788),  Mathematiker  und  Naturforscher.  Siehe  Leu,  Lexicon,  16, 404  ff .  R.  Wolf, 
Biographie  zur  Oulturgeschichte  der  Schweiz  I,  181—228. 

*  Jessen  nennt  in  der  Allgem.  Deutschen  Biographie  U,  149  drei  Botaniker  und 
Ärzte  dieses  Namens:  Jean  Bauhin  (1511—1582),  Johann  Bauhin  (1541—1613),  Kaspar 
Bauhin  (1560-1624). 
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les  notes  et  d6parent  qnelquefois  le  texte,  abondance  qne  rien  ne  pro- 
voqnait  et  qui  paroit  souvent  provenir  d'une  propension  k  flagomer 
ceuz  qui  ayalent  le  pouvoir  en  mains.  Enfin  il  ^pargne  k  son  ami  le 
reproche  assez  bien  miritÄ  de  n'avoir  pas  eu  le  courage  de  dire  toute 
la  v6rit6,  en  parlant  des  troubles  civils  de  Zuric,  Beme  etc.,  de  n'avoir 
pas  086  präsenter  clairement  les  raisons  de  part  et  d^autre,  ce  qui  Teüt 
Obligo  k  faire  an  moins  nn  r^sumä  exact  de  Celles  qne  les  uns  et  les 
autres  avaient  en  leur  faveur,  d'avoir  cherch6  dans  plnsienrs  notes  i 
revenir  snr  ses  premiferes  citations  parce  que  celles-ci  n'avaient  pas  pln 
k  ses  anciens  coll^gues,  sans  tontefois  oser  le  faire  positivement,  d'avoir 
enfin  nsä  de  mauvaise  foi  en  ne  citant  que  les  Berits  d*un  p'arti  et  omet- 
taut  ceux  de  Tautre,  quoique  ces  derniers  eussent  seuls  provoqu6  les 
Premiers.  Voilä  assur6ment  des  taches  bien  reelles,  mais  comme  le  texte 
en  est  affect6,  celui-ci  n'en  est  pas  moins  un  trfes  beau  monument  que 
je  d6sirerois  voir  sur  les  tablettes  de  tout  Helv6tien. 

H  y  a  plus  de  huit  jours  que  je  n'ai  vu  nos  Messieurs,  n'ayant  pas 
6t6  en  ville  et  eux  ne  Tayant  pas  quitt^e;  ce  que  vous  me  mandez  m'a 
donc  fort  rijouL  Je  vous  remercie  surtout  d'avoir  6crit  k  Mr.  Muret 
qui  n'a  pas  vu  jusqu'ici  les  cboses  sous  leur  v6ritable  point  de  vue,  ce 
qui  est  d'autant  plus  fächeux  qu'il  a  de  la  sagacit6  et  des  moyens.  II 
manque  en  g6n6ral  k  nos  Messieurs  d'avoir  hant6  les  hommes  qui  voyent 
d'un  peu  haut  et  d'avoir  cess6  de  trop  bonne  heure  de  recueiUir  des 
connoissances;  ils  paraissent  ignorer  qu'il  n'est  Jamals  trop  tard  pour 
apprendre  ce  qu'on  ne  savait  pas  et  ne  s'apergoivent  pas  que  l'horizon 
s'itend  k  mesure  qu'on  s'el^ve  .... 


140. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Belair,  den  22.  September  1810. 

J'ai  trouv6  votre  lettre  du  18  sifr  ma  table  et  Tai  lue  avidement 
pour  savoir  si  vous  conserviez  vos  aimables  dispositions.  Quoique  souf- 
frant  encore  un  peu  de  la  fatigue  de  jeudi,  je  ne  veux  pas  laisser  partir 
ce  courrier  sans  vous  remercier  de  la  pers6v6rance  dans  les  projets  que 
vous  avez  form6s  en  notre  faveur,  et  pour  vous  demander  si  vous  avez 
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regula lettre  oü  je  vous  mandois que  j'avois  6critiMiiller-Priedberg. 
TJne  phrase  de  la  vötre  me  fait  craindre  qu'elle  ne  se  soit  perdue.  Je 
Tous  disois  que  je  le  priois  de  me  rSpondre  anssitöt  que  possible,  et  de 
me  parier  du  prix  comparatif  des  bourgeoisies  de  Glaris  et  de  Tog- 
genbourg,  tant  pour  les  dfeboursÄs  que  pour  Tesprit  des  habitans,  et 
que,  pr^sumant  votre  prödilection  pour  Glaris,  k  cause  de  la  probabi- 
lit6  qu'il  y  a  qu'il  fera  partie  de  Toasis  qu'on  laissera  peut-6tre  aprös 
toutes  les  rognures,  plutöt  que  le  Toggenbourg  et  les  pays  situis  prÄs 
du  Khin,  je  Tengageais  k  vous  facüiter  Tacquisition  du  droit  de  cit6  dans 
ce  canton,  de  pr6f6rence  k  celui  d' Appenzell  ou  aux  pays  de  la  princi- 
paut6  de  St-Gall.  Vous  savez  que  Glaris  est  un  canton  mixte;  il  vous 
convient  sous  ce  rapport  aussi  bien  qu' Appenzell- Ausserrhoden,  et  sous 
d'autres  ü  me  paroit  miriter  la  pomme.  Donnez-moi  voö  Instructions  et 
dites-moi  si  j'ai  bien  fait  d'appuyer  sur  Glaris;  ma  lettre  est  partie  le 
25  aoüt,  deux  ou  trois  jours  apr^s  que  j'eus  regu  celle  oü  vous  me 
chargiez  d'6crire  k  M[uller-Friedberg].  Je  pense  que  je  ne  tarderai 
gufere  k  recevoir  la  röponse,  et  je  vous  en  ferai  part  sans  d^lai. 

Mr.  Monod  vous  aura  parU  de  Theureuse  toumure  que  les  affaires 
du  Yalais  paroissent  prendre.  II  y  a  cependant  des  gens  qui  croyent 
qu'on  joue  les  d6put6s,  et  qp!k  Tinstar  de  Gends^  on  procäde  k  la  r6- 
union  pendant  qu'on  leur  donne  de  bonnes  paroles.  J'en  serois  d6sol6. 
Outre  rintär§t  patriotique  que  je  porte  k  cette  ancienne  partie  de  la 
Suisse,  j'y  attache  im  prix  d'amour-propre,  me  flattant  que  la  r^sistance 
que  je  fis  en  1802,  contribua  un  peu  dans  le  tems  k  ajoumer  Tincorpo- 
ration. 

Yous  me  donnez  envie  de  lire  le  pamphlet  de  Weltmann.  Jamals 
on  ne  poussa  plus  loin  les  demandes  qu'on  adresse  aux  ^crivains  et  aux 
artistes  qu'on  ne  Ta  fait  de  nos  jours.  Chaque  genre  a  son  id^al,  et  les 
rigles  qu'on  prescrit  k  ceux  qui  s'y  sont  vou^s  sont  d'une  rigueur  qui 
contraste  singuli^rement  avec  la  m6diocrit6  des  productions  des  cri- 
tiques  qui  se  montrent  les  Ar  ist  ar  que  s*  les  plus  exigeans.  Un  grand 


*  Die  Einverleibung  Gennas  in  das  Kaiserreich  war  durch  Beeret  Napoleons 
vom  4.  Juni  1805  erfolgt. 

>  Aristarchos  aus  Samothrake,  griechischer  Grammatiker  und  Kritiker  in  Alezan- 
dria,  lebte  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.;  sein  Name  gilt 
sprichwörtlich  als  Bezeichnung  eines  unerbittlichen  Kritikers. 
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töressant  qu'entacli6  de  partialit^  —  Mme.  de  Souza*  ya  &ire  paroitre 
tm  roman  dont  le  snjet  est  le  sort  d^une  famille  6migr6e. 

Je  viens  de  recevoir  nne  lettre  de  Villers  qui  s'est  charg6  de  la 
partie  littiraire  du  „Monitetir  Westphalien".  II  me  donne  snr  la  cotit 
de  Oassel  des  dötails  qni  ne  sont  pas  faits  ponr  relerer  le  courage  des 
AUemands.  Je  voxis  montrerai  sa  lettre  qnand  j'anrai  le  plaisir  de  Tonft 

Toir. 

Savez-vons  qne  la  promesse  de  coopirer  an  recouvrement  de  la  Fin- 
lande  a  ktk  donn^e  f ormellement,  et  qn'on  blftme  k  tont  propos  dans  Im 
entretiens  la  f oiblesse  dn  cabinet  de  Versailles  qni  a  permis  qne  la  Po- 
logne  f&t  morcel6e? 

141. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Plessis-Fiquet,  den  24.  September  1810. 

Je  presse,  par  occasion,  Mr.  M  n  r  e  t  de  ne  pas  laisser  passer  le  mo- 
ment  sans  mettre  k  profit  la  disposition  des  esprits  ponr  travailler  s^ 
riensement  k  nne  rännion  sincire  et  prompte  et  snrtont  de  faire  com- 
prendre  anx  montagnards  qn'ils  n'ont  de  salnt  qne  dans  nne  Cooperation 
bien  loyale  avec  lenrs  fr^res  de  la  plaine.  Vons  savez  qne  dans  la  niiit 
dn  mercredi  an  jendi  avant  la  St.  Martin  1307  33  hommes  se  rassem- 
blörent  sons  Timmensitä  de  la  voüte  des  cienx  ponr  poser  les  bases  de 
notre  indöpendance.  Ce  morcean  de  notre  histoire  a  ätä  tracö  de  main 
de  mattre  par  J.  de  Mnller.  II  m^est  venn  k  Tesprit  qn^on  devrait  le 
rSimprimer  chez  nons,  ponr  le  r6pandre  abondamment  et  qne  nos  gon- 
vememens  devroient  s'inviter  mntneUement  k  commdmorer  cette  6po- 
qne  helv6tiqnement,  c.  ä.  d.  religiensement  et  cordialement.  II  snffiroit 
anx  gonvememens  de  s'inviter  k  faire  c616brer  ce  jonr-li  le  Service 
divin  dans  tontes  les  6glises  et  ä  y  faire  lire  en  m@me  tems  le  fragment 
oi-dessns  en  Taccompagnant  d^nne  conrte  exbortation  k  se  r6nnir  plns 
fortement.  Je  ne  yondrois  pas  qne  le  programme  all&t  plns  loin.  Comme 
cette  fSte  doit  §tre  nne  f§te  des  coenrs,  il  seroit  prAftrable  de  laisser 


« Adfele  PiUeul,  baronnc  de  Sonza  (1760—1836),  französische  Eomaiuichriftstel- 
lerin.  Siehe  Biographie  universelle  82,  414. 
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chacun  mattre  de  la  c^l^brer  chez  Ini  ou  avec  des  amis,  k  sa  mani&re. 
En  se  bomant  k  la  part  que  je  lui  fais,  le  gouvemement  ne  fonmiroit 
pas  le  moindre  prStexte  k  la  malveillance;  et  Teffet  produit  n'en  seroit 
que  plus  grand,  lorsqu^on  verroit  que  sans  commandement,  saus  pro- 
gpramme,  sans  tintamarre,  la  f6te  auroit  ktk  uniyerselleiiient  c£16br6d 
par  les  simples  citoyens,  chacun  selon  son  goüt  ou  ses  moyens.  Si  yous 
croyez  mon  id6e  bonne,  veuillez  l'appuyer  aupr&s  de  vos  amis.  Lorsque 
les  masses  sont  petites,  il  faut  que  les  vitesses  soyent  accrues.  Mens 
agitat  molem,  c*est-ä-dire  que  c'est  surtout  la  puissance  morale  qni  sou- 
tient  les  Etats,  puissance  bien  grande  aux  yeux  de  celui  qui  en  connolt 
les  616mens  et  les  ressorts,  puissance  sans  laquelle,ainsi  que  nous  Tayons 
vu  et  le  voyons  encore,  les  canons  et  les  bayonettes  sont  des  armes  in- 
süffisantes. 

J'ai  bien  regu  vos  lettres  du  3. 14.  et  22.  septembre.  C'est  dans 
Celle  du  3  que  vous  me  parliez  plus  en  detail  de  ce  que  vouz  avez  eu  la 
complaisance  de  demander  k  Mr.  E[otzebue];  je  vous  en  remercie 
encore  et  serai  bien  aise  de  savoir  ce  qu'il  aura  r^pondu. 

Mr.  Villers  doit  avoir  bien  du  chagrin  de  la  faillite  du  bourg- 
mestre  Rodde*:  eile  m'a  beaucoup  peini  pour  tous  les  alentours.  Vos 
remarques  sur  Weltmann  sont  d'autant  plus  justes  que  son  style  n'est 
pas  moins  r6pr6hensible  que  celui  de  Muller.  —  Je  trouve  aussi  dans 
Thistoire  des  villes  hans6atiques  par  Sartorius,'  ouvrage  trÄs  bien 
fait  d'ailleurs  quoique  un  peu  trop  long,  plusieurs  tournures  forcSes  et 
divers  mots  ätrangers  qui  ont  leurs  analogues  dans  la  langue  nationale, 
n  est  fächeux  que  les  AUemands  ne  soignent  pas  davantage  leur  dic- 
tion;  il  leur  faudroit  k  cet  6gard  un  peu  de  ce  que  les  Frangais  ont  de 
trop  ou  plutöt  de  ce  qu'ils  avoient. 


*  Yillers  stand  mit  dem  Bürgermeister  Bodde  in  Lübeck,  der  die  gelehrte  Do- 
rothea Schlözer  (1770—1825),  Tochter  des  bekannten  Historikers,  zur  Gemahlin  hatte, 
in  nahen  Beziehungen. 

*  Georg  Sartorins  (1765 — 1828)  von  Waltershansen,  Historiker,  schrieb  eine  „ur- 
kundliche Geschichte  des  Ursprungs  der  deutschen  Hansa.^  Siehe  Wegele,  G^chichte 
der  deutschen  Historiographie,  pag.  920. 
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142. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Belaib,  den  24.  September  1810. 

Ecce  iterum  Crispinus;  vous  allez  maudire  ma  „Schreibseligkeit". 
Mais  ayant  regn  hier  la  r^ponse  que  nous  attendions,  je  crois  ne  pas 
devoir  tarder  k  vous  la  communiquer,  m'imaginant  qu^elle  vous  foiu> 
nira  de  nouvelles  donn6es  qui  pourroient  infiner  sur  votre  choix  ou  sor 
votre  d^termination  en  g^n^ral.  II  me  semble  qu^on  met  partout  les 
m§mes  entraves  ä  Tacquisition  de  nouveaux  citoyens.  G^est  toujoors 
l'esprit  d'isolement,  l'^goisme  cantonal  et  Torgueil  de  fomierf  dont  le 
demier  rSsultat  aboutit  k  procurer  k  quelques  coqs  de  village  ou  k 
quelques  dindons  colSriques  la  facult6  de  se  rengorger  et  de  se  pavaner 
avec  un  peu  plus  de  morgue  et  de  ridicules,  qu'ils  ne  le  feroient  si  la 
cit6  ouvroit  ses  bras  k  tous  les  hommes  dignes  d'y  Ctre  admis. 

Vous  aurez,  k  votre  grand  loisir,  la  complaisanoo  de  mo  diro  oo 
qu'il  faut  que  je  demande  k  Muller-Friedborg. 

La  Visite  de  Mr.  Moreau  qui  ne  nous  quitto  qu^ApnNciMiomiuni 
m'empfiehe  de  me  livrer  au  plaisir  de  mVntrotonir  uvoo  voun  |Uu« 
longuement.  Mais  vous  n^  perdez  rien.  Car  ma  proviAioii  do  iuniv«)iUtHi 
est  bien  chStive,  et  si  j'ätois  sur  Tagora  d^Aih^noM  ot  q\io  oi^n  AthAi^t«>4^« 
(Stemels  modales  de  ce  que  la  naturo  humaino  dovi«>nt  i|\(«iiul  t^\W  W^% 
pas  dans  les  langes  ou  dans  les  fors)  mo  toiubt^NHout  Mur  )o  %h\\'\\^  ^\i^ 
leur  question:  quid  novi?  je  ferois  la  pluH  trinto  A^wvt^  du  uuu\«lvs  p\  jji^ 
ne  pourrois  m^en  tirer  qu^en  disaiit:  barbanm  x^\t%)  num. 

Je  ne  sais  si  votre  temp^raturo  ohI  M\m^i  iroido  \\w  \vk  \\\\\\i\  umU 
nous  ne  quittons  pas  lo  fou  di^puiN  flottx  jtmrM, 

«Tai redemand6  aux  Miohattd  TaHiolc«  trUnt^ri  mu'it'AUVy  |HUir 
le  refaire,  comme  on  impritnn  tUtm  on  lunmcint  TA  U  J0  MMiM  immn^  ib  I0 
renvoyer.  Les  m^nagomonM  \n)\\v  U  tuMitlrt«  iltn«  iiioil«}  «ut  (out  \n\\\v  )a 
cendre  qui  n'est  pas  nnnnfn  rnfiuitltn,  mint  Imimm,  um(tt  il  u^  ti^ut  pai 
trahir  la  cause  de  la  v/^ilA  n(  iln  In  vurtu,  Vt\  i\\\t\  Mv.  Muuoil  m*a  ra- 
contS  de  ce  courtisan,  tn*a  di^fpriuluA  k  i't^fmuiru  THVtiob  (rUiitavi,oala 
düt-il  m'attirer  la  col(Nrn  de  l^^tttpur. 
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recht  vornehme  and  berühmte  Mitarbeiter  zn  bekommen;  die  Folge 
davon  ist,  dass  man  sie  nicht  übereilen,  ja  nicht  einmal  mahnen  dar^ 
nnd  dass  die  Aufführung  dieses  babylonischen  Thurmbaues  Jahre  zu 
währen  droht.  Vor  einigen  Tagen  druckte  man  noch  am  Ag.  Da  mir 
noch  kürzlich  Verschiedenes  von  d'Affry  bekannt  geworden,  das  sein 
hofinännisches  Wesen  in  kein  schönes  Licht  setzt,  so  habe  ich  mir  die 
Freiheit  genommen,  das  Lob,  das  Sie  ihm  ertheilen,  noch  ein  bischen 
zu  modificiren.  Seine  so  völlige  Ausserachtlassung  der  Gesinnungen 
der  Wahlversammlung,  die  ihn  mit  ganz  andern  Erwartungen  nach 
Paris  sandte,  war  doch  eigentlich  nichts  weniger  als  loyal.  Doch  habe 
ich  mir  keinen  Ausdruck  erlaubt,  der  seiner  noch  nicht  kalten  Asche 
zu  nahe  träte. 

Litterarische  Neuigkeiten  weiss  ich  keine  von  Belang.  Die  Censur 
widersetzt  sich  neuerdings  der  Erscheinung  des  Werks  der  Frau  von 
Staöl  über  Deutschland. 

Sind  die  Ihnen  schon  so  lange  bestimmten  Bücher  nun  endlich  in 
Ihren  Händen  ?  —  Verschiedene,  vermuthlich  von  Ihnen,  mein  verehrter 
Freund,  in  die  „Europäischen  Annalen"  eingerückten  Aufsätze  von 
Glayre,  Laharpe  u.  s.  w.  haben  mich  auf  den  Gedanken  gebracht, 
Ihnen  durch  die  nächste  Gelegenheit  eine  Abschrift  meiner  anno  1802 
über  das  Wallis  mit  Talleyrand  gewechselten  Noten  mit  einer  kurzen 
Einleitung  zuzuschicken.  Diese  Actenstücke  dürften  gerade  jetzt  viel- 
leicht nicht  ohne  Interesse  sein.  Ich  glaube  mir  schmeicheln  zu  dürfen, 
dass  ihnen  das  Wallis  damals  die  Erhaltung  seiner  abgesonderten 
Existenz  mitverdankte.  —  Noch  eine  Bitte.  Sie  erinnern  sich  viel- 
leicht noch  des  Archivisten  Beat  Steinauers  von  Schwyz.  Der  un- 
glückliche Mann  ist  nach  Paris  gekommen,  und  wäre  ohne  die  Herren 
Schweizer,  Haller,  Laharpe  und  mich  Hungers  gestorben.  La- 
harpe und  ich  haben  ihn  Daunou  zu  einer  Stelle  in  seinem  Bureau 
empfohlen,  und  er  hat  verbindlich  zugesagt.  Jetzt  aber  vernehmen  wir, 
dass  Steinauerdie  Schweiz  wegen  eines  schlimmen,  seine  Rechtschaf- 
fenheit in  Zweifel  lassenden  Handels  verlassen  hat.  Sind  diese  Ankla- 
gen gegründet,  so  dürfen  Laharpe  und  ich  unsre  Empfehlung  nicht 
stehen  lassen.  Da  Daunou  sich  erklärt  hat,  er  wolle  den  unglücklichen 
Mann  unsertwegen  anstellen,  und  die  wichtigsten  Akten  in  seine  Hände 
kämen,  so  ist  uns  wichtig,  über  die  Ehrlichkeit  dieses  Mannes  beruhigt 


388  Am  nUipp  Albart  Stapfen  BriefvredueL  Nr.  144. 

und  an%eklärt  m  werden.  £r  soll  in  Zürich  verhaftet  gewesen  sein. 
Könnten  Sie,  thenerster  Frennd,  nns  über  seinen  Buf  und  CSharakter 
einige  Auskunft  verschaffen? 

144. 

Laharpe  au  Stapfer. 

Plessk-Piquet,  [den  28.  September  1810].* 

Veuillez,  je  vous  prie,  lorsque  vous  6crirez  k  Mr.  Muller-Fried- 
berg, lui  timoigner  ma  sinc^re  reconnoissance  pour  son  empressement 
et  pour  ses  directions,  ainsi  que  m'excuser  pour  Tembarras  que  je  lui 
cause  et  auquel  il  se  prete  de  si  bonne  gräce.  La  loi  du  canton  de 
St-Gall  me  paroit  tr^s  sage,  je  suis  bien  aise  de  la  connoltre;  eile  ne 
heurte  nullement  mes  prineipes  et  s'aecorde  avec  mes  convenances,  en 
Sorte  que  sans  la  fantaisie  qui  me  fait  incliner  pour  les  montagnes  les 
plus  ardues,  je  n'hisiterois  pas  k  me  d6cider  ou  pour  le  Toggenbourg 
ou  pour  le  BheinthaL  Mais  s'il  y  a  quelque  chance  du  c6t6  des  Grisons, 
je  preftre  la  tenter.  J'ai  pass^  272  annies  k  Haldenstein,  en  sorte  que 
je  connois  et  le  pays  et  les  habitans.  Je  soupgonnois  un  peu  que  le  rÄ- 
sultat  seroit  ce  qu'il  a  ete.  Quels  pays  que  ceux  oü  des  centaines  de  fa- 
milles  sont  fixies  depuis  des  siicles,  sans  avoir  pu  y  obtenir  le  droit  de 
cite!  et  comment  les  hommes  ä  id6es  liberales  les  plus  modir6s  ne 
coiidamneroient-ils  pas  un  pareil  regime,  s'il  6toit  plus  connu,  si  ceux 
qui  le  maintiennent  n'itoient  pas  retrancb6s  derriire  leurs  montagnes, 
protigis  surtout  par  de  grands  et  touchants  Souvenirs  auxquels  des 
accidents  pittoresques  pretent  de  nouveaux  charmes?  En  voyant  les 
destinees  de  notre  nation  si  souvent  remises  entre  les  mains  d'hommes 
k  courtes  vues,  il  y  auroit  de  quoi  disesperer,  si  Texpirience  que  nous 
avons  eue  en  1797  ne  prouvoit  pas  qu'il  6toit  bien  plus  difficile  alors 
de  produire  ce  qui  fut  tent6  qu'il  ne  le  seroit  de  nos  jours,  et  dans  de 
pareilles  circonstances  de  riunir  ceux  qui  paroissent  diverger  le  plus, 
Quoiqu'il  en  soit,  puisque  la  volonte  de  Thomme  est  ambulatoire,  ne 
nous  rebutons  pas,  que  tous  nos  efforts  redoublent  pour  opirer  plus 


^  Der  Brief  ist  undatirt;  doch  glaube  ich  aus  seinem  Inhalt  mit  ziemlicher  Sicher* 
heit  auf  obiges  Datum  schliesaen  zu  können. 
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d'tmion  et  d'ensemble;  puisque  sans  eoz  nous  ne  pouvons  plus  former 
un  penple  indöpendant  ou  digne  de  Tdtre.  Je  pardonne  aux  G-laronnois 
lenrs  hör^sies  en  me  rappelant  Mathis  deBuelen^  61evaiit  sa  ban- 
ni&re  ponr  enconrager  les  siens  k  faire  un  demier  effort,  cet  excellent 
J.  Aebli'  dont  les  tonchantes  exhortations  repatri^rent  des  arm6es 
snisses  prötes  k  s'Agorger  et  les  11  types  mstiques  qui  convrent  les 
champs  de  Näfels.  Le  rSpublicanisme  ne  mettoit  point  d'obstacle; 
c'est  jolL 

Nos  M[esBienrs]  sont  partis  mercredi:  nous  dinftmes  mardi  et  f&mes 
au  spectacle  ensemble:  Mr.  Muret  doit  youb  avoir  fait  part  de  la  ma- 
niöre  dont  onies  accueillit  dimanche,  et  qui  fat  tr^s  obligeante.  II  en 
ätoit  tellement  transport^  de  joie,  hors  de  lui-m6me,  que  yous  aurez 
du  vouB  en  apercevoir.  Je  vous  avouerai  n6anmoins  qu'il  ne  m'est  pas 
donn£  d'approuver  au  mäme  degr6  cette  phrase:  „Si  les  B[emoi]8  vous 
chicanent,  j'irai  en  personne  vous  dSfendre  et  je  prendrai  toute  laSuisse." 
Bappelez-vous  la  fable  du  jardinier  et  du  cerf ;  puissent  nos  Messieurs 
l'avoir  präsente  k  leur  memoire!  Ce  propos  qu'ils  n'ont  provoqu6  par 
aucune  dämarche  ou  plainte  fut  prononc^  tr^s  haut,  sans  doute  avec 
intention^  entendu  de  toute  la  diplomatie  et  du  colonel  de  L[uternau],' 
bemois  lui-möme  qui  vint  de  suite  pour  s'expliquer  avec  eux,  ce  qu'ils 
firent  avec  une  franchise  qui  a  du  le  convaincre  qu*ils  ^toient  innocens. 
M[onod]  voit  la  chose  comme  eile  est;  mais  Mr.  M[ur6t]  malgr^  son 
esprit  et  ses  moyens  la  voit  sous  un  autre  point  de  vue;  il  n'est  que 
Yaudois  ainsi  que  ses  coll^gues  et  n'a  pas  beaucoup  de  sang  suisse  dans 
les  veines.  Je  crains  beaucoup  qu'influencA  par  lui,  notre  gouvemement 
ne  se  rengorge  comme  s'il  eüt  remport6  une  victoire,  et  que  les  Bemois 
et  compagnie,  irrit^s  du  soufflet  appliquä  k  tous  sur  leur  joue  n'en  de- 


I  Der  Anführer  der  Glarner  in  der  Scjilacht  bei  Näfels.  Aegidins  Tschndi  nennt 
ihn  „Matis  von  Bülen"  nnd  der  Chronist  Christian  Trümpi  „Ambühl,*'  wie  er  gewöhn- 
lieh jetzt  genannt  wird. 

*  Bezieht  sich  auf  Hans  Aebli,  den  Friedensstifter  im  ersten  Eappelerkrieg. 

*0er  eidgenössische  Oberst  nnd  Artillerieinspector  von  Lnteman  wnrde  im  Herbst 
1810  von  Niklans  von  Wattenwyl,  dem  damaligen  Landammann  der  Schweiz,  nach 
iPrankreich  geschickt,  nm  Bertbier,  dem  Fürsten  von  Neuenbürg,  der  kurz  vorher 
znm  (Generalobersten  der  Schweizer  Truppen  in  französischen  Diensten  war  ernannt 
worden,  die  Glückwünsche  des  Bnndeshanptes  sowie  die  Wünsche  der  schweizerischen 
Behörde  auf  zweckmässige  Verbesserungen  zn  überbringen.  Siehe  Tillier,  Mediation 
I,  386  u.  8.  ff. 
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-viennent  que  plns  irr^conciliables;  quod  erat  faciendmiL  Ne  perdons 
pourtant  pas  conrage  et  trayaill<m8  k  opirer,  chacim  de  8on  odt^  un 
rapprochement  des  esprits,  ä  rallier  les  coenrs.  II  est  surtont  bien  esseih 
tiel  que  les  anciens  gouvemans  profitent  de  l'ayis  ponr  se  condoire  d6- 
sormais  plus  prudemment  et  qu^ils  ayent  cependant  la  conviction  que 
la  menace  ci-dessus  n'a  point  kt&  provoqu^e  par  leurs  conf6d£rte,  afin 
de  ne  pas  leur  garder  raneune. 

Selon  ce  qu'a  dit  k  nos  Messieurs  un  d^put^  valaisan,  leur  ind&pen- 
dance  sera  maintenue,  moyennant  une  modification  de  leur  constitutioiL 
C'est  au  moins  quelque  chose. — Ifest-on  pas  encore  trop  prte  de  l'Spoque 
de  lamort  d'A[f  f  ry]  pour  pouvoir  esquisser  son  article  ? — Avez-vous  vu 
riconographie  deViscontiP^Je  suis  bien  fächS  que  les  sottises  du  nord* 
me  d^fendent  de  satisfaire  le  grand  d^sir  que  j'aurois  eu de Tacqu^rir ... 

145. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Belaib,  den  8.  October  1810. 
Je  crois  que  Mr,  Muret  n'a  pas  kt^  trös  content  des  exhortations 
que  je  lui  ai  adress^es  au  sujet  des  franches  ouvertures  k  faire  au  Land- 
ammann.  II  est,  comme  vous  dites  fort  bien,  plus  Yaudois  que  Suisse. 
Yos  rMexions  sur  le  propos  sont  bien  justes,  et  il  seroit  mille  fois  plus 
rassurant  qu'il  n'eüt  pas  6t6  tenu.  Au  surplus,  il  est  bien  fait  pour 
dessiller  les  yeux  de  toutes  les  classes  et  de  toutes  les  peuplades,  et 
pour  op^rer  la  plus  intime  union,  si  quelque  chose  au  monde  est  capable 
d'agrandir  ITiorizon  et  d'61ever  Täme  de  tous  nos  petits  bourgeois  de 
campagnes  et  de  villes,  jadis  soit  souveraines,  soit  sujettes.  H  est  dans 
la  nature  humaine  de  s'en  vouloir  davantage  k  mesure  qu^on  est  plus 
rapproch^  par  Tidentit^  des  int^r^ts  les  plus  essentiels  ou  des  plus  im- 
portans  principes.  Les  sectes  chr6tiennes  se  haissentmutuellement  avec 
plus  d'animosit^  que  les  mahom^tans;  nos  th^ologiens  crient  avec  plus 
d'aigreur  contre  les  Sociniens  que  contre  les  catholiques.  Ainsi  les  Ber- 
nois  songent  plus  k  leur  raneune,  les  Argoviens  et  les  Yaudois  plus  au 
maintien  de  leur  ^mancipation  et  au  danger  de  retomber  derechef  sous 

*  Nämlich  die  „Iconographie  grecqne  et  romaine*'. 
>  Vergl.  unten  8.  3d4. 
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la  fände  qp!k  tonte  antre  chose ,  et  la  patrie  commune  est  oubliSe.  Le 
Systeme  de  Tnnit^  senl  anroit  pu  donner  de  Tensemble  k  nos  volont^s. 
Le  propos  va  retentir  li-bas.  A  Beme  on  ne  vondra  pas  croire  ou,  au 
moins,  pas  convenir,  qn'il  n'a  pas  6t6  provoqn6;  Taversion  en  augmen- 
tera.  D'un  antre  c6t6  on  se  croira  en  parfaite  s^curit^  et  plus  que  jamais 
dispensS  de  tont  proc6d6  qui  anroit  pu  rapprocher  les  esprits  et  contri- 
buer  k  ditmire  le  levain  dans  les  coeurs.  Voili  le  rÄsnltat  le  plus  clair 
qui  me  paroit  devoir  en  sourdre  pour  le  moment.  —  Je  me  rappellerai 
tonte  ma  vie  la  rage  avec  laquelle  un  6migr6  qui,  dans  une  conversation 
politique,  avoit  6t6  oblig6  d'avouer  que  le  Systeme  deMounier*  auroit 
donnS  k  la  France  la  libert^  en  lui  ^pargnant  ses  malheurs,  me  dit: 
„Nous  aimions  mieux  Tabime  que  d'^tre  sauvfes  de  cette  mani^re."  C'6toit 
au  fort  de  la  terreur,  et  il  6toit  saus  pain  et  sans  asile.  Encore  k  Theure 
qu'il  est,  un  partisan  des  deux  chambres  est  un  objet  de  haine  violente 
pour  une  foule  de  royalistes  qui  ach^teroient  volontiers  une  place  de 
chambellan  au  prix  de  toutes  les  bassesses  imaginables.  Notre  race,  vue 
de  prös,  est  bien  pitoyable:  on  ne  se  tire  du  dicouragement  et  presque 
du  d^goüt  de  la  face  humaine  qu^ä.  Taide  du  dogme  de  la  perfectibilit6. 
Lliomme  est  petit,  mais  Fesp^ce  est  grande,  ses  destin^es  sublimes.  Otez 
cette  perspective  et  vous  n'avez  qu'une  indigne  farce  ou  un  labyrinthe 
d'^nigmes,  sans  fil  et  sans  Solution.  Quand  j'^cris  lä-bas,  je  ne  manque 
jamais  de  prScher  dans  le  d6sert,  et  je  me  tue  de  dire  que  la  garantie  de 
notre  existence  est  dans  Topinion  que  nous  donnerons  du  prix  que  nous 
attachons  k  notre  libert^,  et  que  son  plus  forme  appui  repose  sur  la  con- 
viction  de  FÄtranger  qu'appel6s  ä  opter  nous  prif 6rerions  la  mort  k  sa  perte, 
et  que  nous  reculerions  T^poque  de  cette  perte  aux  d^pens  de  tont  ce  que 
les  hommes  peuvent  prodiguer.  J^ai  parl6  ä  Muller-Friedberg  et  ä 
Usteri  de  votre  id6e;  mais  je  n'ai  aucun  espoir  de  la  voir  accueillie;  on 
craindra  qu'elle  ne  soit  prise  pour  un  d6fi  ou  pour  un  signe  de  d&fiance 
dans  les  intentions  de  l'arbitre.  —  J'ai  dit  au  premier  combien  vous  &tiez 
sensible  k  ses  ofires;  mais  je  Tai  pr6venu  que  vous  n'aviez  point  encore 
pris  de  d^termination  definitive,  et,  qu'ayant  d'anciennes  relations  avec 
les  Grisons,  vous  pourriez  vous  tourner  de  cc  c6t6-li. 

»Findet .sich  in  seinen  1789  ersehienenen  ^(Joniid^ratlon«  nur  le  K^nvernement 
et  principalement  snr  celni  qni  convie nt  h  la  Kranoe."  ^11  y  eUblisflaJt,"  «agt  Lally 
ToUendal,  „les  principes,  qui,  vin|(t  an»  hythn,  (»nt  wrvi  de  baue  ä  1ä  oon»itlttitlon 
od  la  France,  apr^  tont  d'oTage»,  a  trouv«^  rpptm  nt  llbfrt*." 
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146. 

Stapfer  an  Labarpei 

Belaib,  den  9.  October  1810. 

....  Le  malheur  de  Mr.  Rodde  nous  fait  bien  de  la  peine.  «Tai 
Äcrit  ä  Villers  tout  de  suite  pour  le  prier  de  me  dire  ce  qu'il  peut 
rester  de  consolant  dans  cette  triste  affaire.  II  parott  que  c'est  le  eon- 
trecoup  des  soufErances  du  nord  et  des  contributions  Enormes  dont  leg 
bien-fonds  de  Mr.  Rodde  ont  &tk  frapp^s  qui  a  en  grande  partie  amenä 
cette  catastrophe.  Le  commerce  de  Paris  a,  dit-on,  demtandS  au  ministre 
de  la  police  les  moyens  de  faire  arröter  Mr.  Heckscher  comme  ayant 
donn6  de  faux  renseignemens  sur  la  fortune  de  Mr.  R[odde].  Xai  une  lettre 
de  Villers  datie  de  Göttingen  du  12  oü  il  ne  m*en  parle  pas  encore. 
H  venoit  de  faire  un  voyage  k  Cassel  ou  il  a  6t6  prisent^  au  roi  J[6r6me] 
et  oü  ü  s'est  laiss6  enröler  au  „Moniteur  Westphalien"  qu'on  publie 
dans  les  deux  langues.  H  s'est  charg6  de  la  division  litt^raire.  C'est  la 
seule  chose  que  ce  roi  lise.  II  me  fait  de  la  cour  de  Cassel  une  descrip- 
tion  que  je  me  serois  bien  passS  de  recevoir  par  la  poste. 

Nous  n'aurons  k  ce  qu'il  paroit  Mme.  de  Stael  que  par  extraits. 
L'empereur  a  voulu  voir  son  ouvrage  et  est,  malheureusement  pour 
l'auteur,  en  le  parcourant,  tomb6  sur  un  61oge  desPrussiens  qu'il  m^prise 
comme  des  läches,  et  sur  un  extrait  de  la  trag^die  de  Werner  intitule 
Attila.  Auguste  de  Stael ^  s'est  rendu  k  Fontainebleau  pour  obtenir 
la  r^vocation  ou  un  adoucissement  au  d6cret  qui  ordonne  k  sa  m^re  de 
quitter  la  France  et  d'opter  entre  Coppet,  Munic  et  les  Etats  Unis. 

Je  ne  sais  pas  si  vous  savez  qu'il  existe  au  ministöre  de  la  police, 
sous  la  direction  de  Mr.  Esmönard,  une  nouvelle  division  qui  a  pour 
objet  la  surveillance  de  tous  les  journaux  etrangers.  Quand  un  ouvrage 
est  k  l'impression,  on  n'ose  plus  y  changer  une  6pith6te  sans  une  nou- 
velle approbation  du  censeur.  Celui  de  Mme.  de  Stael  6toit  un  nommä 
Mr.  de  Pellingre,^  homme  de  beaucoup  d'esprit,  ancien  secrötaire  de 


'Augnste  Louis  de  Stael-Uo Istein  (1790 — 1827),  Sohn  der  berühmten  Mme.  de 
Stael,  französischer  Schriftsteller.   Siehe  Biographie  nniverselle  83,  3. 

*  Nicht  Fellingre,  wie  Stapf  er  schreibt,  sondern  Pellenc  (1760—1835),  Diplomat. 
Siehe  Biographie  universelle  76,  399. 
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Hirabean,^  depuis  £iiiigre  et  en  1809  r6dactenr  des  proelamations  lern 
plus  ^nergiqnes  de  la  cour  de  Yienne,  aujoordlim  oenseur  avec  9000 
äcoB.  Les  100  cartons  qn'il  aroit  Semandis  et  que  Mme.  de  S  t  a  6 1  8'6- 
toit  empress^e  de  donner  n^ont  pu  sauver  TouTTage.  Mes  livres  sont 
encore  &Bfle  malgri  les  permissioiis  de  MM.  Gollin*  et  Portalis.  On 
me  fait  toutefois  esp^rer  qne  je  les  anrai  enfin.  H  faut,  quand  on  forme 
de  pareilles  demandes,  donner  nne  liste  tiis  exacte  de  ee  qa*on  fait 
venir.  Gela  est  le  point  essentiell  ainsi  qne  je  Tai  appris  k  mes  d^pena. 


147. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Plessis-Piquet,  den  2l>.  Oetober  1810L 

....  J^ai  regn  nne  lettre  de  Usteri  qui  ne  me  laisse  pas  beaucoup 
d'espoir  dans  la  conversion  de  nos  ci-devants,  si  ce  qu'il  me  dit  est  bien 
tel  qull  le  yoit,  ce  dont  je  ne  puis  ^uCtimi  douter.  Sou  conoitoyen  doit 
Stre  Organist  de  mani&re  k  ne  pouvoir  pas  t^tro  ramene  dans  la  banne 
ronte;  il  ne  voit  que  son  parti  ou  les  siens  auxquels  tout  est  saerifie.  U 
parolt  que  yotre  cousin'  avoit  vu  de  tr^s  mauvais  c^il  le  voyage  de  noa 
Messieurs,  qu'il  lui  avoit  fort  d^plu;  et  saus  doute  le  compliment  adressö 
aux  siens  ne  Taura  pas  dispos^  mieux  pour  oo  qu'on  pourroit  loi  direu 
Ses  concitoyens  doivent  spätre  attirt^  rajH>8tropbe  ci-dessus  par  leur 
conduite  inconsid^r^e,  par  leurs  propoa  mena^^all8,  par  leur  jaotanee. 
Mon  correspondant  pense  en  cons^quenco  qu'ils  avoieut  merit^  eette 
correction,  qu*elle  pourroit  dovonir  salutairo,  et  ses  raisons  parais- 
sent  malheureusement  si  bonnes  que  je  ne  sais  trop  que  rSpondre; 
mais  avec  de  tels  fous  et  enragös  ce  seroit  miiade,  si  uotre  patrie  n*6- 
toit  pas  perdue;  eile  sera  sans  moyonH  loräque  sou  heure  sonnera.  Ne 
perdons  pourtant  pas  le  courago;  h  force  de  pn^seuter  aux  individus  les 


«Honorö  Gabriel  Victor  Kiquetti,  comta  de  Mirabeau  (1747—1791),  französischer 
StaatsnuiDii.  Siehe  Vermorel,  Mirabeau,  hs  vie,  HfH  opinions  et  ses  disconrs;  Alfred 
Stern,  Das  Leben  Mirabeau^s. 

>  Alexis  Guillaome  Henri  Collin  de  Har  (17Ö8— I82K)),  bekannt  durch  seine  „His- 
ioire  de  l'Inde  ancienne  et  muderne.**    Siehe  Hiographie  universelle  61,  907. 

*  Nämlich  der  General  und  Landaiumann  Niklans  Rudolf  von  WsttenwyL 
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plus  obstinSs  an  petit  nombre  de  faits  bien  constans,  accompagn^  de 
quelques  r^flexions  frappantes  qui  en  d^coulent  immödiatement,  on  peut 
encore  avoir  respirance  de  leur  faire  comprendre  que  2X2  =  4,» 
non  tout  de  suite,  du  moins  un  peu  plus  tard.  G^est  k  la  destinSe  qu^il 
appartient  de  prononcer  en  dernier  res8ort;mai8qu'ell6noii8tronve  an 
moins  toujours  remplissant  nos  devoirs!  üsteri  ne  ^pense  pas  qua  la 
comm^moration  dont  je  vous  ai  parlä  püt  Stre  bazard^e  dans  ces  con- 
jonctures;  mais  il  se  Joint  de  coeur  et  d'äme  k  ceux  qui  la  c616breront 
dans  le  foyer  de  leurs  dieux  domestiques;  pourquoi  ne  sommes-nous 
pas  assez  rapproch^s  pour  que  ce  seit  auprSs  des  vötres  ou  des  nötres? 
Enfin  dans  quelque  lieu  que  nous  soyons,  seuls  ou  non,  nous  pouvons 
toujours  faire  une  libation,  en  memoire  des  33;  leurs  mänes  s'en  r6- 
jouiront  et  cela  nous  fera  du  bien.  Je  tächerai  de  vous  transmettre  la 
lettre  d'TIsteri  qui  est  bien  celle  d'un  galant  bomme.  Vous  savez  que 
la  mesure  ^  relative  aux  denr^es  coloniales  est  ex6cut6e  en  Suisse :  Dieu 
veuille  qu'elle  n'y  m^ne  pas  beaucoup  de  gens! . . . 

Vous  m'avez  fait  venir  Teau  k  la  bouche  en  me  parlant  de  Touvrage 
de  Heeren.  J'ai  lu  la  „Litteratur-Zeitung"  de  Halle  sauf  novembre 
1809  et  janvier  1810.  Quoique  les  Operations  de  certains  pays  se  fassent 
rudement  ressentir  k  mon  gousset,  je  prends  note  des  ouvrages  que  je 
d^sirerois  poss6der  comme  si  je  pouvois  un  jour  les  poss6der  et  ce  jeu 
d'enfant  m'amuse.  J'ai  ajourn6  quelque  temps  la  d^marche  k  faire  ici 
pour  obtenir  la  permission  de  faire  entrer  la  suite  des  ouvrages  alle- 
mands  que  me  fournit  Cotta.  Je  voudrois  que  cette  dSmarche  füt  la 
demifere. 

148. 

Stapfer  an  üsteri. 

Belais,  den  1.  November  1810. 

Ihrem  Wunsche  gemäss,  mein  verehrter  Freund,  lege  ich  Urnen 
hier  einige  Materialien  über  die  altern,  zur  Zeit  der  Central-Eegierung 
gepflogenen  Walliser  Unterhandlungen  zu  beliebigem  Gebrauche  vor. 
Ich  sehe  keinen  triftigen  Klugheitsgrund,  warum  sie  nicht  in  die  „Eu- 

'  Vergl.  J.  Kaiser,  Repertorium  der  Abschiede  der  eidgenössischen  Tagsatznngen, 
pag.  809;  Hilty,  Politisches  Jahrbuch  1887,  pag.  428. 
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ropäischen  Annalen^'  anfgenommen  werden  könnten,  und  ich  KoHtisliD, 
dass  mir  die  £inrücknng  derselben  angenehm  wäre;  der  gute  Krfolg 
eines  muthigen  Widerstandes  muntert  zu  ähnlichen,  vielloicrht  nicht 
unglücklichem  Versuchen  auf,  wie  es  wahrscheinlich  selbst  dicfMsN  mal 
der  Fall  sein  möchte,  und  die  Willfährigkeit  der  helvetischen  KinbisiUk 
Regierung  gegen  die  Franzosen  ist  so  oft  der  Gegenstand  ungfsgrdn- 
deter  Declamationen  gewesen,  dass  Beweise  des  Gegentheils,  theils  ;sur 
billigem  BeurtheUung  ihres  Betragens,  theils  zur  Verminderung  der 
Abneigung  redlicher,  aber  eingeschränkter  und  durch  das  blindes  Par* 
theigeschrei  eingenommener  Männer  gegen  die  Glieder  und  A^fHtiUm 
derselben  mitwirken  könnten.  In  die  frühere  Negociation,  web:he  dm 
Abtretung  des  linken  Rhone-Ufers  von  Brieg  bis  zur  Mündung  in  'l^n 
See  zur  Basis  hatte,  und  im  Frühjahr  1801  angesponnen  ward,  bin  ich 
nicht  zurückgegangen,  weil  sie  bald  abgebrochen  ward  und  obni;  Fol- 
gen blieb;  hingegen  hätte  ich  Ihnen  beiliegendes  Blatt  schon  irühf^ 
zugesendet,  wenn  mir  die  mechanische  Operatirni  der  Federiühruni; 
nicht  von  Tag  zu  Tag  beschwerlicher  fiele:  hier  kann  ich  kein^i  Oy 
pisten  auftreiben.^ 

Ich  danke  Ihnen,  bester  Freund,  für  die  gefällige  V^tp^m^uAntiti 
der5  Artikel  der  Heidegger*schen  Bibliothek;  sogleich  ttst^^.h  VMpfnun 
Ihres  Schreibens  vom  5,  October  adretMiirte  ich  mich  aw  Hrn.  I>eb»ir«,' 
um  mich  bei  ihm  theiU  zu  ents^;hi]Migen,  tbeiln  zt$  lie^Ianken,  HUtd  '!>«» 
verhexten  Bücher,  die  Ihnen  s^;bori  so  lange  znge^la/Jit  war^n,  uuu  *^u*U 
lieh  in  Zürich  ax^ekommen  ? 

Am  Buchstaben  A  m,»^^  l$i//$;r«^hie  twirt^rnLUi-  wJmI  itfiwfttnd 
gedmckt;  die  b^Jitirsir/V:  Kyyhn  4^r  Kr^^ttHntwa  'ht  HtiU-it  tth-tt-nn^ 
die  aus  aecfcs  B4;:/i^,  }ß^A}^f,  v/Jl,  i^  yr^,hi  »Uu  M' mmh^'I^'m*  «'IM 
unbekannt.  Letzter.  U'/r^h^t^^i,^^  y,*,  rr)*-  i^/^rfffttttihh  hi  Wl'  IkMmI 
grosse  AsKcb.-^e  ;^;  "i^h'/ft  i('-honi(t.f,  y^ft^tfi^f.ff  uw]  lfh*HHitUtiiHi  »»Mf, 
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Bobert  Atkins*  Vater  und  Sohn  vor;  die  Sylbe  At  ist  also  wohl  nocli 
nicht  angefangen.  Sie  haben,  mein  verehrter  Freund«  gar  keine  Idee, 
wie  sehr  man  in  die  Trompete  stösst  und  alle  Kunstgriffe  des  littera- 
rischen Gharlatanismus  aufbietet,  um  die  allgemeine  Aufmerksamkeit 
auf  diese  Unternehmung  zu  leiten.  Wenn  ich  vorausgesehen  hätte, 
dass  man  statt  eines  genauen  und  vollständigen  nützlichen  Bepertori- 
ums  ein  Werk  halb  schöner  Litteratur  daraus  machen  würde,  so  hätte 
ich  mich  zu  nichts  engagirt.  Die  Art,  wie  bei  der  Aufiiahme  der  Artikel 
zu  Werk  gegangen  wird  und  die  launige  Kritik,  die  darin  herrscht, 
machten  mir  schon  vielen  Verdruss.  Mehrere  herrliche  Artikel  meines 
Freundes  Villers,  der  sich  aus  Gefälligkeit  für  mich  zur  Theilnahme 
an  diesem  babylonischen  Thurmbau  bewegen  Hess,  haben  die  Herren 
auf  die  ungereimteste  Art  verstümmelt.  Die  ihrigen,  mein  verehrter 
Freund,  sind  bisher  sehr  respectirt  worden,  den  über  d'Affry  ausge- 
nommen, der  in  der  That,  besonders  die  Wichtigkeit  des  Mannes  in  Be- 
trachtung gezogen,  für  ein  Wörterbuch  zu  ausführlich  war.  Sie  sehen 
übrigens,  wie  so  ganz  nach  ihrer  besten  Müsse  und  Gelegenheit  Sie  den 
Faden  Ihrer  Arbeit  wieder  aufnehmen  und  fortführen  können.  Diese 
freie  Wahl  der  Zeit  möge  Ihnen  zum  Theil  Ersatz  für  die  gefälligst 
übernommene  Mühe  sein I  Unser  Freund  Gr^goireist  allerdings  durch 
N[apoleon']8  Ausfall  zu  seiner  Brochüre  veranlasst  worden.  Die  Unter- 
drückung des  Werks  über  die  Secten  rührt  gewiss  bloss  von  übler  Laune 
des  Meisters  wegen  seines  Votums  über  die  Ehescheidimg  her;  Ihr 
Urtheil  über  diese  Compilation  ist  ganz  das  meinige.  —  Es  ist  Schade, 
dass  B's  ^  treffliche  Absichten  und  seine  durch  ihre  ungeheure  Ausdeh- 
nung in  ganz  Europa  einzige  Correspondenz  von  keiner  bessern  Ejritik 
zu  Tage  gefördert  und  benützt  werden.  Er  schüttelt  gar  zu  sehr  aus 
dem  Aermel.  —  ßöderer  ist  wieder  in  hoher  Gnade,  und  kann  aber- 
mals Gelegenheit  finden  sich  zu  rühmen,  zwischen  der  Redaction  einer 
neuen  Verfassung  für  Wallis  und  der  Ausarbeitung  eines  Organisa. 
tionsplans  für  das  Grossherzogthum  Berg  am  nämlichen  Vormittag 
einen  Roman  in  vier  Bänden  abgefertigt  zu  haben.  —  Vielen  Dank  für 


>  Robert  Atkins  (1621 — 1709),  englischer  Rechtsgelehrter.  Siehe  Austin  Allibon, 
A  critical  dictionary  I,  79.  Sein  Sohn  gleichen  Namens  (1647 — 1711),  Rechtsgelehr- 
ter und  Geschicht^chreiber.  Siehe  Austin  Allibon  l.  c.  I,  80. 

*  Bonstetten? 
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Ihre  litterarischen  Notizen,  Ilire  Aufschlüsse  über  unsem  innern  poli- 
tischen Znstand  und  Ihren  gefälligen  Bericht  über  Beat  Steinauer. 
Er  hat  sich  jetzt  hier  völlig  demaskirt.  —  Hr.  v.  Wa  ttenwyl  schreibt 
die  schönsten  Sachen  über  die  Ex-Kaiserin.  —  Es  cursiren  neuerdings 
die  fatalsten  Gerüchte  über  die  Theilung  der  Schweiz.  Allein  der  Of&- 
cier  d^ordonnance  Wattenwyl,  der  eben  aus  Fontainebleau  hier  zu 
einem  Besuch  ankommt,  hat  nichts  gehört,  imd  mir  scheinen  sie  ganz 
ungegründet,  ungeachtet  die  periodische  Erneuerung  derselben  immer- 
hin sehr  ärgerlich  ist;  jetzt  werden  sie  mit  dem  Gerücht  von  der  Be- 
sitznehmung des  Wallis  in  Verbindung  gesetzt. 

Der  Bericht  der  dritten  Klasse  des  Instituts  an  den  Kaiser  über 
den  Fortschritt  der  historischen,  litterarischen  und  philosophischen  Dis- 
ciplinen  (ein  grosser  Band  von  355  Seiten)  liegt  vor  mir.  So  eben  las 
ich  den  Abschnitt  Philosophie,  wo  ich  mich  Seite  318  auf  die  seltsamste 
Art  genannt  finde.  Ich  hatte  Sacy,^D6g6randou.  a.  auf  ihre  Bitten 
einige  Notizen  mitgetheilt,  die  ich  hier  theils  verstümmelt,  theils  son- 
derbar entstellt  wieder  erblicke.  Genauigkeit  und  Vielseitigkeit  sind 
nur  in  Deutschland  zu  Hause.  Gott  erhalte  diesem  foyer  de  lumi^res 
Publicität,  Forschungsgeist  und  das  Kleinod  der  Unabhängigkeit  von 
Mode  und  Schöngeisterei ! 

Der  Frau  v.  Stael  Werk  über  Deutschland  ist,  wie's  scheint,  ohne 
zu  hoffenden  Appell  unterdrückt.  Es  sollen  kaum  einige  Exemplare 
gerettet  sein.  Sie  hatte  jedoch  alle  Aenderungen  daran  gemacht,  die 
der  sehr  scrupulose  Censor,  ein  ehemaliger  Secretär  Mirabeau^s,  gefor- 
dert hatte.  Der  „Publiciste"  ist  ganz  entschieden  von  der  „Gazette  de 
France"  absorbirt.  Von  den  bisherigen  Kedactoren,  die  ich  Ihnen  ge- 
nannt zu  haben  glaube,  werden  nur  zwei,  Mlle.  Meulan,  die  P.,  und 
unser  Guizot,  der  sich  K.  unterzeichnete,  an  der  „Gazette  de  France" 
arbeiten. — Lucian  Bonaparte  soll  von  den  Engländern  zur  See  weg- 
genommen und  nach  Gibraltar  geführt  worden  sein.  —  Meine  Frau 
empfiehlt  sich  Ihnen  aufs  beste,  mein  theurer  Freund,  und  dankt  Ihnen 
für  die  gütige  Nachfrage  wegen  ihrer  Gesundheit.  Ihre  Augen  sind, 
aller  äussern  Apparenz  ungeachtet,  in  so  schlechtem  Zustande,  dass 
sie  sich  zu  einer  gänzlichen  Unthätigkeit  verurtheilen  muss.    Diess 


« Antoine  Isaac  Silvestre  de  Sacy  (1758—1838) ,  Orientalist.    Siehe  Biographie 
nniverMlle  80,  241-268. 
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kümmert  mich  um  so  mehr,  da  der  Unterricht  meiner  Bander,  der  groa- 
sentheils  auf  mir  liegt,  meine  anderweitigen  Arbeiten  und  eine,  immer 
weniger  Anstrengung  leidende,  und  immer  mehr  Buhe  fordernde  Gre- 
sundheit,  mir  nicht  gestatten,  ihr  so  viel  Zeit  zu  schenken,  als  ich 
wünschte  und  diese  grausam  gezwungene  Entbehrung  aller  Beschäf- 
tigungen, wozu  brauchbare  Augen  gehören,  mir  eigentlich  zur  wahren 
Pflicht  macht.  Ich  umarme  Sie  mit  unveränderter  Hochachtung  und 
Freundschaft. 


149. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Plessis-Piquet,  den  19.  November  1810. 

—  Je  regrette  que  Mr.  Fellenberg  ait  la  rage  d'6crire  avec 
emphase  sur  des  mati^res  qui  demandent  tout  k  la  fois  pr6cision  et 
simplicitfe.  11  ne  sait  pas  combien  il  fait  de  tort  k  l'art  qu'il  veut  faire 
avancer  en  employant  des  tournures  bibliques  amphigouriques  pour 
6tablir  des  risultats  qui  ne  peuvent  et  ne  doivent  §tre  qu'arithmitiques 
Dieu  vous  garde  de  perdre  votre  tems  k  traduire  ou  plutdt  k  refaire  un 
pareil  travail;  plus  vous  Fauriez  rendu  intelligible  et  moins  Tauteur 
vous  en  sauroit  gr6.  Les  totes  organis6es  de  la  sorte  tiennent  princi- 
palement  aux  formes;  c'est  k  l'efFet  qu'elles  visent  et  les  cordes  de  leur 
Instrument  c6r6bral  sont  montÄes  de  mani^re  k  ne  produire  d^accords 
qu'autant  qu'on  les  fait  vibrer  k  leur  fantaisie.  II  est  tr&s  filcheux  en- 
core  que  Mr.  Fellenberg  veuille  entreprendre  tant  de  choses  k  la  fois. 
n  man  que  quelque  chose  dans  cette  t§te-lä,  et  c'est  g^rand  dommage. 

On  commence  aussi  k  tomber  sur  le  pauvre  Pestalozzi,  mais  avec 
plus  d'aigreur;  comment  en  eflfet  ne  pas  se  fächer  contre  celui  qui  ne 
veut  qu'enseigner  aux  jeunes  gens  k  bien  user  de  leur  judiciaire  en  les 
appelant  k  Texercer  sur  tout  ce  qui  se  präsente?  Un  r6sultat  aussi 
simple  et  aussi  innocent  ne  peut  ^tre  combattu  directement;  il  faut 
user  d'autres  armes  contre  une  doctrine  qui  se  recommande  par  eile- 
mgme,  qui  ne  promet  pas  des  miracles,  qui  se  propage  sans  grandbruit 
et  k  laquelle  on  ne  sait  trop  que  reprocher 
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150. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Ple88I8-Piquet,  den  20.  November  1810. 

Je  me  häte  de  vous  transcrire  ce  qu'on  m'ecrit  de  Zuric  sous  la 
date  du  11  coiiraiit. 

Vos  prophöties  se  sont  r^alis^es  plus  tot  que  vous  ne  Tattendiez  vous- 
mSme.  Pendant  tout  le  mois  d'octobre  on  ätoit  occupS  dans  nos  cantons 
k  se  soumettre  aux  dicrets  qui  devoient  d6truire  le  commerce  de  Ten- 
nemi  commun  et  dont  on  est  assez  g6n6ralement  persuadi  qu^il  ne  dö- 
truira  que  le  commerce  des  alli6s.  Les  listes  des  marchandises  s6ques- 
tr6es  avoient  6t6  form6es;  on  commengoit  k  percevoir  les  droits;  on 
s'attendoit  k  de  nouvelles  demandes  relatives  au  produit  de  ces  m^mes 
droits  qui  s'^l^vent  ä  des  millions,  quand  le  premier  de  ce  mois  2000 
soldats  Italiens  entrent  dans  le  canton  du  Tessin  sans  que  les  autorit^s 
cantonales  en  aient  eu  le  moindre  avertissement.  Les  troupes  conmian- 
d6es  par  le  g6n6ral  de  division  C.  Fontanelli  se  sont  considirable- 
ment  augment6es  depuis:  tout  le  canton  en  est  occupi;^  elles  ont  6tabli 
des  bureaux  de  douanes  k  Airolo,  k  Olivone  etc.  TJn  Intendant  g^n^ral 
de  finances  et  un  Intendant  militaire  avec  nombre  de  pr^pos^s  aux 
douanes  et  de  gendarmes  se  trouvent  avec  elles.  Le  3.  un  corps  de  ces 
troupes  est  passä  dans  la  vall^e  grisonne  de  Misox  pour  occuper  le 
St  Bemardin.  Le  gouvemement  du  Tessin  se  conduit  infiniment  bien. 
n  a  remis  au  g^n^ral  une  protestation  r^dig^e  dans  les  termes  les  plus 
pr^cis  et  les  plus  choisis.  H  a  voulu  convoquer  le  Grand  Conseil  et 
£mettre  une  proclamation.  Le  g6n6ral  a  d^clarä  „non  convenienti"  les 
deux  mesures  et  il  a  rendu  responsables  les  membres  du  Petit  Conseil 
s'ils  persistoient  k  vouloir  les  prendre. 

Le  Landammann,  aussitöt  que  la  nouvelle  de  Fexp^dition  du  Tessin 
lui  Ätoit  parvenue,  en  demanda  la  raison  k  Tambassadeur.  On  lui  r6- 
pond  qu'elle  est  destin^e  k  empecher  la  contrebande  dont  le  royaume 
d'Italie  se  plaint  depuis  longtems;  que  d'ailleurs  eile  ne  doit  nuUement 
inqui6ter  les  autres  parties  de  la  Suisse;  que  le  seul  but  de  Tempereur 
est  de  bien  6tablir  son  Systeme,  mais  que  du  reste  il  n'avoit  que  de 


'  Yergl  Tillier,  Mediation  I,  399  fil 
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bonnes  intentions  pour  THelv^tie.^  Le  Landammann  a  adressö  ensnite 
par  un  courrier'qni  doit  attendre  la  r^ponse,  les  plaintes  et  dolSancea 
les  plus  grayes  k  rempereor:  11  a  demandS  que  les  troupes  fassent  re- 
tir^es,  et  il  d^clare  vouloir  assembler  la  diite,  si  cela  ne  se  fait  pas  ou 
si  la  röponse  se  retarde. 

Voilä  oti  nous  Bornmes.  Je  dois  ajouter  qu^one  note  du  ministre 
TestiäMilan  adre88äeäramba88adeurT[alleyrand]  et  remise  parlui 
an  Landammann  d^clare  que  roccupation  durera  jusqu^ä  la  paix  avec 
TAngleterre  et  que  d'ailleurs  eile  n'attentera  en  rien  k  la  neutraliti 
et  k  rindependance  de  la  Suisse.  Tont  cela  n^a  pas  besoin  de  commen- 
taire,  ou  bien  il  se  trouve  dans  les  lettres  que  vous  m^avez  aoress^es 
ricemment.  On  assure  que  le  Valais  se  trouve  occupS  de  m^me.  Le 
g^neral  commandant  du  Tessin  ne  permet  plus  rintroduction  des  mar- 
chandises  de  fabrication  suisse. 

L*indignation  ne  me  permet  pas  d'ajouter  un  mot;  je  me  rappelle 
seulement  avec  un  sentiment  d'orgueil  qu'en  1798  lorsque  le  courrier 
annon^ant  Foccupation  du  Luciensteig  et  de  Goire  me  parvint  k  10  heure 
du  soir,  tundis  que  nos  buissiers  allaient  convoquer  mes  coll^gues  et  3 
ministres  j  avais  prepare  les  mesures  auxquelles  nous  dümes  probable- 
meut  de  n'etre  pas  dissous  alors,  mesures  qui  eussent  &tk  complettes, 
si  elles  nVurent  pas  et^  contrecarrees  dans  leur  ex6cution  par  des  modi- 
fioations  sans  eesse  reuaissantes 


*  Laut  der  Schreiben  Napoleons  vom  6.  October  und  9.  November  an  Engen, 
Vioeköniv:  von  Italien,  und  vom  7.  und  17.  October  an  Champagny,  den  Minister  des 
Au$$ern>  scheint  der  Besetiung  Tessins  keine  andere  Absicht  zu  Grunde  gelegen  zil 
haben,  aU  dieConfiscation  englischer  Waren  und  die  Verhinderung  weiteren  Schmuggels. 
Cber  die  Art  des  Verfahrens  schreibt  er  an  Eugen:  „Je  ne  veux  point  m^adresser  diree- 
lernen!  ^  la  Suisse.  11  n  y  a  pas  de  mal  que  ce  soit  une  quereile  de  voiu  k  la  Suisse. 
Apr^s  on  aura  recours  ^  moi,  ce  qui  amortira  le  coup;  mais  il  faut  que  cela  paraisse 
venir  de  vous.*  Siehe  Correspondance  de  Napoleon  I,  vol.  21,  piöces  170ü7,  17012, 
171K-13,  17122. 
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